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    Prolog  
 
      
 
    Es war einmal … 
 
    … ein sehr einsamer und trauriger Besucher, der schon seit Anbeginn der Zeit existierte und dessen Erscheinen man mit Furcht entgegensah. Aber weder die dicken Mauern eines königlichen Schlosses noch der Gestank eines Trunkenboldes vermochten es, den Besucher davon abzuhalten, den letzten Atemzug des Gastgebers einzufordern. Doch drei Mädchen gelang, was nicht für möglich gehalten wurde. Sie schafften es, das Herz des Gevatters Tod für einen kurzen Moment zum Schlagen zu bringen, sodass der natürliche Verlauf der Dinge ins Stocken kam und ihnen eine neue Chance gewährte. 
 
      
 
    Zu Meerschaum geworden, der Kälte erlegen, von Sternen beschenkt. 
 
    Drei Mädchen, gestorben zur Winterzeit, einsam und allein. 
 
    Mit Herzen, so rein, dass der Tod um sie weinte. 
 
    Wiedererweckt im Wolkenreich, um bei ihm zu sein. 
 
      
 
    Die Einsamkeit zu tilgen und Freude zu empfinden. 
 
    Gemeinsam zu existieren und die Wunden zu heilen. 
 
      
 
    Doch viele Jahre ziehen ins Land, und die Wunden heilen nicht. 
 
    Gevatter Tod ist sehr verzweifelt, denn seine Liebe fruchtet nicht. 
 
    Die Mädchen stehn allein und sehn die Chance nicht, 
 
    sie spüren Schmerz und Leiden und gehn die Schritte nicht. 
 
      
 
    Die Vergangenheit ist gegenwärtig, 
 
    die Zukunft nur ein Traum. 
 
    Der Weg nur eine Phase, 
 
    das Ziel im gleichen Raum. 
 
      
 
      
 
    

  

 
 
    Abends über den Wolken in einer Hütte  
 
      
 
    „Moyra!“, schreit der Gevatter Tod frustriert und entfernt naserümpfend einen Büstenhalter aus Muscheln von seinem Lieblingssessel. „Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du deine Kleidungsstücke gefälligst aufzuräumen hast.“ „Aber, Gevatter!“, schreit die frühere kleine Meerjungfrau genervt aus ihrem Zimmer. „Der ist kaputt, und ich brauche dringend einen neuen, wenn du die Venusmuschel nicht reparieren kannst.“ „Na hör mal“, schlägt der Gevatter seine braune Kapuze zurück und setzt sich erschöpft auf seinen Sessel. „Ich bin doch nicht eines deiner früheren Dienstmädchen, die dir deine Sachen repariert und nachgetragen haben. Ich bin immer noch der ehrwürdige Tod, dem du gefälligst Respe…“, will er gerade ansetzen, als die Tür seiner Ziehtochter zuschlägt und damit seine Aussage abwürgt. „Ich glaube, deiner siebzehnjährigen Meeresprinzessin sind deine Belehrungen ziemlich egal“, hüpft in diesem Moment eine graue Ratte mit grünem Schwanz auf die Sessellehne des Todes und beginnt sich die Nase zu kratzen. „Ich an deiner Stelle hätte den drei jungen Frauen schon längst die Ohren lang gezogen.“ „Da hast du wahrscheinlich recht“, schnauft der Tod resigniert und tätschelt das Köpfchen der Ratte, während plötzlich ein lauter Zornesschrei ertönt.  
 
      
 
    „Zoe! Moyra!“, stürmt auch schon eine blonde junge Frau mit einem zerknitterten Hemdchen in der Hand in den Wohnraum hinein. „Wer von euch beiden hat schon wieder mein Sternenhemdchen angezogen und es mir dann ungewaschen in den Schrank gehängt?“ „Talia, mein Liebling!“, erhebt sich der Gevatter und geht auf seine zweite Tochter zu. „Freu dich doch, wenn du deine Dinge mit deinen Schwestern teilen kannst, so wie du es damals als Kind mit deinem Brot, deinem Mützchen und deinem Hemdchen getan hast.“ „Das tu ich aber nicht!“, deutet Talia auf die zerknitterten Stellen des edlen Stoffes. „Die zwei sollen endlich damit aufhören, sich ungefragt meine Sachen zu nehmen, die ich von den Sternen geschenkt bekommen habe.“ „Was schreist du denn schon wieder so herum?“, steckt in diesem Moment eine gähnende Brünette ihren verstrubbelten Kopf aus ihrem Zimmer. „Hast du schon wieder einen deiner Sterntaler verloren oder glitzert eines deiner Kleidchen nicht mehr richtig?“ „Du warst es, gib es zu!“, deutet Talia sofort vorwurfsvoll auf Zoe. „Du warst schon wieder in meinem Zimmer und hast meine Kleider angezogen.“ „Du spinnst doch!“, schüttelt Zoe ihren Kopf und tritt wie immer komplett in Schwarz gekleidet in den Wohnraum. „Ich würde mich niemals herablassen und so etwas Geschmackloses anziehen.“ „Das ist nicht geschmacklos“, bebt die Stimme von Talia verärgert, „sondern war ein Geschenk der Sterne, weil ich so gutherzig war.“ „Ein sehr sinnloses Geschenk“, lacht Zoe freudlos, „da du dennoch im verschneiten Wald erfroren bist. Die hätten dir lieber mal einen Mantel und Stiefel vom Himmel werfen sollen anstatt ein seidiges Hemdchen und glitzernde Sterntaler.“ „Du bist doch nur neidisch!“, verzieht Talia missmutig ihre Nase und streicht demonstrativ über den weichen Stoff ihres Hemdchens. „Deine Versuche, dich mit deinen Schwefelhölzern am Leben zu erhalten, waren auch nicht gerade sehr erfolgreich.“ „Du bist so eine dumme …“ „Kinder! Kinder!“, unterbricht der Gevatter noch rechtzeitig und stellt sich zwischen die zwei siebzehnjährigen Mädchen. „Das liegt doch alles in der Vergangenheit. Ihr müsst euch nicht streiten und an dem Vergänglichen festhalten.“ „Sag das mal der Glitzerfee neben mir!“, deutet Zoe mürrisch auf Talia, die daraufhin genervt die Augen verdreht und kontert. „Es muss sich ja nicht gleich jeder so anziehen, als wäre er gerade gestorben.“ „Wir sind aber gestorben!“, reißt Zoe wütend ihre Arme in die Höhe. „Einsam und von den anderen vergessen. Wieso sollte ich mir etwas anderes anziehen, wenn Schwarz doch die Farbe des Todes ist?“ „Jetzt sei nicht schon wieder so theatralisch“, schüttelt Talia ihren Kopf, „und gib es doch einfach zu, dass dir deine schwarze Kleidung langsam zum Hals raushängt und du gerne mal eines meiner schönen Kleidchen anziehen möchtest.“ „Das wird nie passieren“, hebt Zoe wütend ihr Kinn in die Höhe und geht wutschnaubend zurück in ihr Zimmer, bevor sie ihre Tür zuknallt. „Du meine Güte, ist die schon wieder schlecht gelaunt“, drückt Talia im gleichen Moment ihr zerknittertes Sternenhemdchen dem Gevatter Tod in die Hand. „Bitte nur mit einer sanften Schafmilchseife waschen und es danach in den Halbschatten hängen, damit es weiterhin so schön schimmert“, lächelt sie ihren Ziehvater liebevoll an, drückt ihm schnell noch ein Küsschen auf die Wange und geht zurück in ihr Zimmer. Ein wenig überrumpelt steht der Gevatter Tod noch einen kurzen Augenblick im Raum herum, bevor er das Glitzerkleidchen zu dem Muschelbüstenhalter legt.  
 
      
 
    „Verzogen!“, schnalzt in diesem Moment die Ratte missbilligend mit ihrer Zunge. „Du hast die Mädchen vollkommen verzogen!“ „Aber ich habe ihnen doch nur Liebe und Zuneigung entgegengebracht. Wie kann das falsch gewesen sein?“ „Das siehst du doch!“, verdreht Ray seine kleinen schwarzen Augen. „Die Mädchen brauchen nicht nur Liebe, sondern auch Grenzen und Aufgaben, an denen sie reifen können. Du kannst sie nicht ewig bemuttern und so tun, als wären sie noch die kleinen, traumatisierten Mädchen, die du damals aufgelesen hast. Sie sind jetzt fast erwachsen und vollkommen missraten.“ „Jetzt übertreib es nicht gleich“, gluckst der Gevatter Tod und lässt sich wieder in seinen Sessel plumpsen. „Nur weil sie dir letzte Woche deinen Rattenschwanz grün angemalt haben, sind sie nicht gleich vollkommen missraten. Aber ich gebe dir recht“, fährt sich der Tod nachdenklich über seine Brust. „Es ist wirklich an der Zeit, dass sie mir bei meiner Tätigkeit unter die Arme greifen.“ „WAS?“, fällt der Ratte sogleich das Kinn herunter. „Du kannst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, diese drei verzogenen Frauen auf Sterbende loszulassen.“ „Warum nicht?“, lacht der Tod und klopft der Ratte gutmütig auf das Köpfchen. „Du hast doch gerade selbst gesagt, dass sie Aufgaben brauchen, um an ihnen zu reifen.“ „Ja, das habe ich“, schluckt die Ratte angestrengt. „Aber ich dachte da eher an das Schrubben von Böden oder das Flicken von Socken.“ „Ich glaube nicht“, schaut der Gevatter die Ratte eingehend an, die vor vielen Jahren im Fluss von Hameln ertrunken ist, „dass das Stopfen von Sockenlöchern meine Töchter in ihrer Entwicklung weiterbringt.“ „Und wenn es sehr große Löcher wären?“, schaut die Ratte hoffnungsvoll, während der Tod zu schmunzeln beginnt. „Morgen!“, geht der Tod nicht auf die Frage der Ratte ein. „Morgen werde ich meinen Töchtern meine Entscheidung mitteilen.“ „Na, das kann ja was werden“, schüttelt die Ratte verständnislos ihren Kopf und springt von der Sessellehne. „Nicht gleich so pessimistisch, mein kleiner Freund“, schaut der Tod dem Tier hinterher, das kurz darauf stehen bleibt und sich zu ihm umdreht. „Meine Mädchen haben ein reines Herz und eine strahlende Seele. Ich wette mit dir, dass sie ihre Aufgaben hervorragend erledigen werden.“ „Und ich wette“, reibt die Ratte ihre kleinen Pfoten aneinander, „dass das alles in einer mittleren Katastrophe enden wird.“ „Vertrauen“, unterstreicht der Tod seine Worte mit einem Kopfnicken, „ist der Schlüssel zu einer guten Vater-Tochter-Beziehung.“ „Ich würde das eher fahrlässigen Leichtsinn nennen“, räuspert sich die Ratte und verschwindet kurz darauf um die Ecke.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am frühen Morgen im Märchenhimmel 
 
      
 
    Genüsslich streckt Moyra alle Gliedmaßen von sich, als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne in ihr Zimmer scheinen. Doch kaum hat sie das getan, spürt sie bereits den altbekannten Schmerz, der sich wie jeden Tag von Neuem in ihr Herz schleicht. Warum nur, denkt sie sich sogleich und richtet sich in ihrem Bett auf, kann nicht alles nur ein seltsamer Traum sein, aus dem sie erwachen könnte? Doch wie jeden Morgen bleiben ihre Gedanken unbeantwortet, während sie ihren Kopf zum Fenster dreht und den rosa Wolken dabei zusieht, wie diese an ihr vorbeiziehen. „Immer dieses grelle Licht“, stöhnt Moyra kurz darauf beim Anblick der Sonne und wünscht sich wie jeden Morgen ins Meer zurück.  
 
      
 
    „Aufstehen, du Schlafmütze!“, huscht in diesem Moment auch noch die nervige Ratte ihres Ziehvaters in ihr Schlafzimmer und baut sich vor ihr auf. „Der Tod hat dir und deinen Schwestern etwas Wichtiges mitzuteilen. Also spute dich, dass du rechtzeitig bei ihm bist.“ „Das sind nicht meine Schwestern“, lässt Moyra sich demonstrativ zurück in ihr Federbett fallen. „Ich würde sie eher als Plagegeister bezeichnen“, erklärt sie und pustet sich eine ihrer silberblauen Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Das ist mir doch egal, wie ihr euch untereinander betitelt“, verdreht daraufhin die Ratte ihre kleinen schwarzen Äuglein und springt auf Moyras Bett. „Entweder du stehst jetzt auf, oder ich werde dir mit Vergnügen in eine deiner Waden beißen.“ „Waden?“, dreht Moyra ihr Gesicht dem Tier zu und kräuselt ihre Stirn. „Was ist das?“ „Das ist ein Teil deiner Beine. Und jetzt schwing die zwei Dinger endlich aus deinem Bett und komm mit.“ „Ist ja schon gut!“, murrt Moyra und schlägt schwungvoll ihre Decke zurück. „Pass doch auf!“, hört sie die Ratte noch schimpfen, bevor diese unter dem Federbett begraben wird. „Ups!“, kann Moyra sich eines Grinsens nicht erwehren und erhebt sich. Doch wie fast jeden Morgen knicken erst mal ihre Beine weg und sie fällt polternd auf den Fußboden. „So etwas Dummes!“, blickt sie ihre zwei nervigen Gliedmaßen missmutig an und kann es einfach nicht begreifen, wie sie vor Jahren nur auf die dumme Idee kommen konnte, ihren schönen Meerjungfrauenschwanz dafür einzutauschen. Aber wenigstens, denkt Moyra und greift sich an ihre Kehle, hat sie ihre Stimme durch ihren Tod zurückerhalten.  
 
      
 
    „Das geschieht dir recht“, steckt in diesem Augenblick die Ratte ihren Kopf unter der Bettdecke hervor und blickt sie verärgert von ihrer erhöhten Position aus an. „Wer nicht nett zu Ratten ist, der hat es schwer im Leben.“ „Wenn du nicht endlich damit aufhörst, mir auf die Nerven zu gehen“, kämpft sich Moyra umständlich auf ihre wackligen Beine, „dann ist eine Decke das geringste deiner Probleme.“ „Immer diese leeren Drohungen, Prinzessin“, gluckst die Ratte zynisch und hüpft vom Bett herunter. „Lern du erst mal, wie du dich vernünftig mit deinen Beinen fortbewegen kannst, bevor du mir drohst.“ „Ich kann dir auch noch ganz andere Dinge grün anmalen, wenn du mich weiterhin so nervst“, zieht Moyra provokant eine ihrer Augenbrauen nach oben und deutet auf ein kleines Farbgefäß auf ihrem Schränkchen. „Und glaub mir“, stiehlt sich daraufhin ein belustigtes Grinsen auf ihre Lippen, „dieses Mal werde ich der Farbe so viel Glitzerpigmente beifügen, dass du nachts mit den Sternen um die Wette funkeln kannst.“ „Ich sag es ja!“, schüttelt die Ratte beleidigt ihren Kopf. „Ihr seid alle drei vollkommen missraten.“ „Dir auch einen schönen guten Morgen, Ray“, geht Moyra so würdevoll wie möglich an der Ratte vorbei und deutet zur Tür. „Richte meinem Ziehvater bitte aus, dass ich gleich zu ihm kommen werde, nachdem ich mein Bett von Rattenflöhen gesäubert habe.“ „Ich habe keine Flöhe“, murrt die Ratte beleidigt, bevor sie aus dem Türspalt schlüpft. „Warum konnte ich nicht einfach weiter als Meerschaum existieren?“, schließt Moyra frustriert die Tür hinter der Ratte und lehnt ihren Kopf gegen das Holz. „Da hatte ich wenigstens meine Ruhe“, atmet Moyra erschöpft aus, bevor jemand ein paar Sekunden später heftig gegen ihre Zimmertür schlägt.  
 
      
 
    „Moyra! Moyra!“, hört sie immer wieder ihren Namen rufen und verdreht genervt ihre grünen Augen. „Lass mich in Frieden, Talia.“ „Dann gib mir erst meine silberne Haarspange zurück, die du dir vor drei Tagen von mir ausgeliehen hast. Ich brauche sie heute dringend zurück.“ „Warum?“, reißt Moyra wütend ihre Tür auf und schaut ihrer Ziehschwester verstimmt ins Gesicht. „Du hast mir doch erst vorgestern gesagt, dass ich sie mir längere Zeit ausleihen könnte.“ „Das war aber, bevor ich heute Morgen beschlossen habe, dass ich mein hellblaues Kleid tragen möchte, mit dem diese Spange hervorragend harmoniert.“ „Dann zieh doch ein anderes deiner zahlreichen Kleider an.“ „Das geht aber nicht“, verzieht Talia ihr Näschen. „Heute ist mir nach Himmelblau.“ „Wieso gerade du von den Sternen beschenkt worden bist, ist mir immer noch ein Rätsel“, öffnet Moyra ihre Tür vollständig, geht zu ihrer Kommode und holt die Spange ihrer Ziehschwester. „Hier, bitte!“, drückt sie Talia kurz darauf den gewünschten Gegenstand in die Hand. „Hauptsache, die kleine Sterntaler ist heute wieder besonders lieblich gekleidet.“ „Würde dir auch nicht schaden“, deutet Talia abschätzig auf das dünne Leibchen aus Seetang, das an Moyra herunterhängt. „Oder glaubst du immer noch, dass Muscheln und Algen der neuesten Mode entsprechen?“ „Das ist die Kleidung einer Meeresprinzessin“, setzt Moyra an, sich zu verteidigen, als Talia ihren Einwand einfach mit einer Handbewegung wegwischt. „Ja! Ja! Ich weiß!“, steckt Talia sich ihre Spange ins Haar und beachtet ihre Ziehschwester kaum noch. „Ich kenne deine traurige Geschichte von der bösen Meerhexe und dem dummen Prinzen. Aber akzeptiere endlich, dass du keine Fischfrau mehr bist und dich deswegen auch mit Baumwollstoff bekleiden kannst.“ „Kümmere du dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten und lass mich in Frieden.“ „Nichts lieber als das“, wendet sich die blonde junge Frau auch schon wieder der Tür zu und entschwindet, bevor Moyra noch vollkommen die Beherrschung verliert. „Was ist denn das für ein fürchterlicher Morgen?“, schüttelt Moyra missgelaunt ihren Kopf und zieht sich so schnell wie möglich etwas an, bevor auch sie ihr Zimmer verlässt.  
 
      
 
    Anstatt jedoch auf den Gevatter Tod zu stoßen, mit dem sie fest gerechnet hätte, sieht sie Zoe mit dunkel geschminkten Augen am Frühstückstisch sitzen und lustlos auf einer Brotkante herumkauen, während die Ratte an einem Stück Käse knabbert. „Du siehst aber auch nicht wie das blühende Leben aus“, gesellt Moyra sich sogleich zu Zoe an den Tisch und nimmt sich einen Apfel aus einer Schüssel. „Vielleicht könnte es daran liegen“, hebt Zoe träge ihren Kopf und schaut in Moyras Richtung, „dass wir überhaupt nicht mehr am Leben sind.“ „So nervtötend, wie ihr drei Mädchen seid, seid ihr aber auch noch nicht richtig tot“, setzt die Ratte an zu erklären, als Moyra mehr oder weniger versehentlich die Ratte mit einer schnellen Handbewegung vom Tisch schubst. „Na hoppla!“, grinst sie danach süffisant und schaut auf den Boden zu der sich aufrappelnden Ratte. „Wie konnte mir denn so etwas nur passieren?“ „Das würde mich auch brennend interessieren“, zischt die Ratte wütend und geht schwer humpelnd zu dem Sessel des Gevatters Tod, der in der rechten Zimmerecke steht. „Jetzt übertreib nicht so“, verdreht Moyra ihre Augen und beißt von ihrem Apfel ab. „Wir können uns im Märchenhimmel überhaupt nicht verletzen. Also tu nicht so, als hättest du Schmerzen.“ „Es hätte aber sein können, wenn ich nicht schon tot wäre“, murrt das Nagetier und springt dann leichtfüßig auf die Lehne des Sessels, wo es sich niederlässt.  
 
      
 
    „Guten Morgen! Guten Morgen!“, stößt eine Minute später auch Talia zu ihnen und setzt sich gut gelaunt auf einen der zwei freien Stühle. „Ist es nicht herrlich, jeden Morgen in einem weichen Bett zu erwachen und den Tag mit einem Lächeln begrüßen zu können?“ „Das ist Ansichtssache!“, murrt Zoe und legt die harte Brotkante, auf der sie bis gerade eben noch herumgekaut hat, auf den Tisch. „Dass du nicht meiner Meinung bist, wundert mich jetzt aber überhaupt nicht“, rollt Talia auffallend theatralisch mit ihren Augen. „Wenn ich so viel Schwarz wie du tragen würde“, deutet sie kurz darauf auf Zoes Kleidung, „wäre ich auch depressiv.“ „Ich bin nicht depressiv“, steht Zoe wütend auf und haut mit ihren Fäusten auf den Tisch. „Ich habe im Gegensatz zu dir nur realisiert, dass wir gestorben sind, und verhalte mich dementsprechend.“ „Wie langweiliiiiiig!“, zieht Talia das letzte Wort absichtlich in die Länge. „Wo siehst du nur das Problem? Wir existieren doch noch.“ „Wo das Problem ist?“, wird Zoe immer ungehaltener. „Ich will nicht nur existieren. Ich will leben! Ich wollte noch so viel in meinem Leben erreichen.“ „Und was?“, grinst Talia belustigt und schnappt sich ebenfalls einen Apfel. „Wolltest du etwa mit deinen Schwefelhölzchen expandieren? Oder wolltest du dir noch kurz das Herz brechen lassen, wie es unserer naiven Meerjungfrau passiert ist?“ „Hör auf damit, Talia“, beißt Moyra noch ein letztes Mal von ihrem Apfel ab und wirft den Rest in einen kleinen Korb. „Oder willst du in der nächsten Zeit eine intensivere Erfahrung mit meinem Element machen, indem ich deinen Kopf in einen Wassereimer drücke?“ „Für eine frühere Meeresprinzessin bist du aber ganz schön primitiv“, wackelt Talia kurz mit ihrem Näschen, bevor sie das Interesse an dem Gespräch verliert und in ihren Apfel beißt.  
 
      
 
    Immer noch wütend und von Verzweiflung zerfressen, steht Zoe weiterhin mit geballten Fäusten vor dem Tisch und betrachtet Talia, wie diese breit grinsend ihren Apfel vertilgt und ihr dabei immer wieder provokant zuzwinkert. Wenn sie könnte, versucht Zoe ihren Zorn herunterzuschlucken, dann hätte sie Talia schon längst den Hals umgedreht. Aber wie Moyra vorhin richtig bemerkte, sind sie hier im Märchenhimmel, in dem der Gevatter Tod mit ein paar anderen magischen Märchenwesen lebt, die besondere Fähigkeiten besitzen. Dass sie hier sind und ihre Seelen nicht irgendwo herumfliegen, hat wiederum mit dem Mitleid des Gevatters Tod zu tun, der ihnen eine halbstoffliche Form gegeben hat, als ihr normaler Körper gestorben ist. Deswegen sind sie weder richtig tot, noch leben sie. Und darum können sie weder Schmerz, Hunger und Durst noch Müdigkeit spüren. Dass sie aber dennoch essen und schlafen, hat vielmehr mit ihren früheren Gewohnheiten zu tun und damit, dass der Tod ihnen den Übergang in seine Zwischenwelt so einfach wie möglich gestalten wollte. Eine Farce, wenn man Zoe fragen würde. Ein schlecht inszeniertes Theaterstück, das niemals enden wird, da sie jetzt ewig existieren müssen und keine Chance haben, daraus auszubrechen. Deswegen hat Zoe auch keinerlei Interesse daran, sich über ihren seltsamen Zustand zu freuen. Anfangs, so muss sie jedoch einräumen, hat sie sich unglaublich darüber gefreut, dass der Tod ihr die Hand reichte und sie mit sich nahm. Endlich, so dachte sie, hat sie jemanden, der sich um sie kümmern wird und der für sie da ist. Dass der Tod jedoch absolut keine Ahnung von jungen Mädchen hat und sich gleich drei davon ans Bein band, hat nicht gerade dazu beigetragen, dass Zoe sich wohlfühlt. Schon schnell war ihr klar, dass jeder Tag wie der andere verläuft und sie absolut nichts daran ändern kann. Sie existiert nur! Aber sie lebt bzw. erlebt nichts mehr, da sie seit ihrem Tod nur die Hütte des Gevatters kennt. „Willst du noch ewig wütend in der Gegend herumstarren, oder wirst du dich auch irgendwann wieder setzen?“, wedelt Talia plötzlich vor Zoes Gesicht herum und reißt sie damit aus ihrer Gedankenwelt. „Dein Anblick wirkt leicht verstörend.“ „Dann schau mich doch nicht an“, erwidert Zoe genervt und setzt sich. „Ich bin sowieso nur hier, weil mich die Ratte aus meinem Zimmer gescheucht hat.“  
 
      
 
    „Zimmer nennst du das?“, wirft das Tier sofort ein und schüttelt seinen Kopf. „Ich würde diesen Raum eher eine Gruft oder eine Zelle nennen, so wie du ihn eingerichtet hast. „Dann bleib das nächste Mal einfach vor der Tür“, zischt Zoe und beginnt mit ihrem Stuhl zu wippen. „Ich lege sowieso keinen großen Wert auf Gesellschaft.“ „Wir auf deine auch nicht“, wirft Talia sogleich ein und handelt sich damit einen tadelnden Blick von Moyra ein. „Was denn?“, hebt die blonde Frau daraufhin unschuldig ihre Schultern. „Jetzt tun wir mal nicht so, als wäre Zoe mit ihrer permanent schlechten Laune eine Stimmungskanone. Wenn wir nicht schon tot wären, hätte ich sogar Angst davor, dass sie mich im Schlaf ersticht.“ „Das könnte ich mir bei dir sogar sehr gut vorstellen“, heben sich seit Tagen zum ersten Mal die Mundwinkel von Zoe, was wiederum Moyra eine Gänsehaut beschert. „Jetzt hört doch endlich auf damit“, hält es Moyra deswegen auch nicht mehr aus und erhebt sich. „Weiß eine von euch, warum uns der Tod so dringend sehen wollte, oder war das nur eine Finte der Ratte, weil Ray sich so gerne in unserer Gesellschaft befindet?“ „Das hättet ihr wohl gerne“, murrt er sogleich und schüttelt demonstrativ seinen Kopf. „Aber macht euch nur über mich lustig. Sobald euer Ziehvater endlich auftaucht, werden euch eure unverschämten Worte noch im Hals stecken bleiben. Dann hat der Spaß endlich ein Ende.“ „Also weißt du, was der Gevatter uns zu sagen hat“, schlendert Moyra gemächlich zu der Ratte, um sich kurz darauf auf sie zu stürzen. „Lass mich gefälligst los, du missratene Göre!“, schimpft die Ratte auch sofort vehement los und schlägt um sich. „Von mir erfährst du nichts.“ „Wollen wir wetten?!“, lässt Moyra sich sogleich mit ihrer Beute in den Sessel des Todes plumpsen und beginnt damit, die Ratte nach allen Regeln der Kunst zu kitzeln. „Lass das! Hör auf damit!“, japst das Tier immer wieder zwischen seinen Lachsalven, bleibt aber dennoch standhaft.  
 
      
 
    „Es freut mich“, hört Moyra dann plötzlich die Stimme des Gevatters, der endlich zu ihnen gekommen ist, „dass ihr euch so gut mit Ray versteht.“ „Ja, das tun wir, nicht wahr?“, grinst Moyra sofort aufgesetzt und hält die nach Luft ringende Ratte fest an ihre Brust gedrückt, damit sie nicht widersprechen kann. „Er ist uns wirklich sehr ans Herz gewachsen.“ „Dann ist es ja gut, dass er euch bei eurer Aufgabe begleiten und euch anleiten wird“, nickt der Gevatter erleichtert und kommt nun gänzlich in den Raum herein. „Welche Aufgabe?“, ist es Zoe, die interessiert ihren Kopf hebt, während Talia freudig in die Hände klatscht und von einem Besucher spricht. „Nein, es ist kein Besucher“, lächelt der Tod gutmütig und stellt sich vor ihnen auf. „Ich hatte eher daran gedacht, dass ihr mit euren siebzehn Jahren jetzt alt genug seid, dass ihr mir bei meiner Tätigkeit helfen könntet.“ „WAS?!“, kommt es fast zeitgleich aus allen drei Frauenkehlen. „Du verlangst doch jetzt nicht ernsthaft von uns, dass wir andere Lebewesen umbringen?“, fasst Moyra sich panisch an ihre Kehle. „Wer hat denn etwas von Umbringen gesagt?“, schnalzt der Gevatter entsetzt mit seiner Zunge. „Ihr sollt lediglich die Seele von ihrem Körper befreien. Das ist alles, was ihr zu tun habt.“ „Das hört sich aber sehr kompliziert an!“, schaut Talia skeptisch, während Zoe mürrisch ihre Arme vor der Brust verschränkt und ihren Mund öffnet. „Ist das also der Grund, warum du uns damals mitgenommen hast? Du wolltest dir billige Arbeitskräfte zulegen?“ „Zoe, bitte!“, schüttelt der Tod traurig seinen Kopf. „Würdest du mir wirklich ein so grausames Vorgehen nach all den Jahren zutrauen? Ich hatte immer nur das Beste für euch im Sinn.“ Daraufhin herrscht erst mal betretenes Schweigen, das Ray mit mehreren seltsamen Lauten unterbricht, während er sich aus Moyras Händen kämpft. „Nur über meine Leiche“, schafft er es am Schluss doch noch, sich zu befreien und auf den Tisch zu springen. „Ich gehe nirgendwo mit diesen Gören hin. Eher friert der Märchenhimmel ein.“ „Das würde sich sicher irgendwie bewerkstelligen lassen“, lacht daraufhin der Tod ausgelassen und klatscht bestimmend in die Hände.  
 
      
 
      
 
   

 

 Hinter den sieben Bergen bei den sieben Zwergen  
 
      
 
    „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder?“, schaut Moyra entsetzt einer jungen Schönheit mit schwarzen Haaren, weißer Haut und roten Lippen dabei zu, wie diese mit einem Liedchen auf den Lippen eine kleine Hütte im Wald kehrt. „Soll sie etwa diejenige sein, die jetzt gleich sterben wird?“ „Also für mich sieht sie noch ziemlich lebendig aus“, legt Talia ihren Kopf leicht schief und betrachtet die kleine Waldlichtung, auf der sie plötzlich aufgetaucht sind. „Das ist doch irrelevant“, murrt die Ratte schlecht gelaunt und betrachtet das kleine Fläschchen, das Zoe in den Händen hält. „Sobald sie anfängt zu sterben, geht ihr zu ihr, haltet ihr die Flasche unter die Nase, und schon können wir wieder zurück.“ „Und woran“, stemmt Moyra genervt ihre Arme in die Hüften, „soll diese junge Frau jetzt so plötzlich sterben?“ „Woher soll ich denn wissen, woran ihr Menschen so plötzlich sterben könnt?“, wackelt die Ratte genervt mit ihrer Schnauze. „Sobald sie umfällt, wissen wir es.“ „Ich halte das Ganze für einen ausgekochten Blödsinn“, kann sich Moyra immer noch nicht beruhigen und schaut sich aufmerksam nach allen Seiten um. „Hier ist weit und breit nichts, was diese Frau umbringen könnte. Ich sehe weder ein Rudel Wölfe noch einen gefährlichen Bären oder einen Baum, der in der nächsten Zeit auf sie fallen könnte.“ „Vielleicht stolpert sie auch einfach nur über ihren Besen und zieht sich eine schwere Kopfverletzung zu“, erklärt Talia und betrachtet dabei gelangweilt ihre Fingernägel. „Ich an ihrer Stelle hätte es auch schon längst aufgegeben, hier sauber zu machen. Wo so viel Wald ist, ist auch permanent Dreck.“ „Du wärst eine fürchterliche Hausfrau geworden“, schüttelt Zoe abschätzig ihren Kopf und möchte das Fläschchen schon Moyra in die Hand drücken, als sie plötzlich in einiger Entfernung eine ältere Frau mit einem Bauchladen um die Hüften sieht, die sich der jungen Schönheit nähert.  
 
      
 
    „Na endlich!“, quiekt die Ratte aufgebracht und dreht sich vor lauter Aufregung zweimal um die eigene Achse. „Jetzt geht’s los!“ „Mit was?“, schaut Moyra der Händlerin skeptisch entgegen. „Ich sehe immer noch keine potenzielle Todesursache.“ „Ich will das nicht!“, wird Moyras Aufmerksamkeit aber plötzlich von der panischen Stimme Zoes angezogen. „Ich will nicht für den Tod von jemandem verantwortlich sein.“ „Das bist du ja auch nicht“, kommt Moyra auf sie zu und legt Zoe ihre Hand auf den bebenden Rücken. „Wir müssen lediglich ihre Seele befreien. Sterben wird sie auch ganz ohne unsere Hilfe.“ „Aber trotzdem“, schaut Zoe mit ihren flehenden Augen in Moyras Gesicht. „Ich kann das nicht.“ „Dann gib schon die Flasche her“, greift in diesem Moment Talia nach dem Ding und nimmt es kopfschüttelnd an sich. „So schwer ist das doch wirklich nicht. Je eher wir die Seele haben, desto schneller können wir wieder zurück. Ich habe keine Lust, den ganzen Tag in diesem Wald herumzustehen.“ „Jetzt sag bloß“, dreht Moyra sich belustigt zu Talia um, „dass du dich in diesem Wald unwohl fühlst.“ „Das bildest du dir nur ein“, winkt Talia resolut ab, während ihre Stimme ein leichtes Zittern offenbart.  
 
      
 
    „Hallo, meine Schöne!“, hören die drei Mädchen zwei Minuten später die Stimme der Händlerin. „Was macht so eine junge Frau ganz allein in diesem Wald?“ „Staub wischen, was sonst?“, kommentiert die Ratte das Gespräch und fängt sich damit eine Kopfnuss von Moyra ein. „Willst du wohl still sein!“ „Warum?“, zuckt Ray unschuldig mit den Schultern. „Sie können uns weder sehen noch hören. Ich könnte der schwarzhaarigen Frau sogar auf den Kopf klettern und dort mein Geschäft verrichten, ohne von ihr wahrgenommen zu werden.“ „Untersteh dich!“, hebt Moyra drohend ihren Finger. „Du wirst nichts dergleichen tun. Wir werden der jungen Frau mit Anstand und Würde begegnen und ihr nicht …“ „Oh, was für schöne Mieder“, erklingt zeitgleich die glockenhelle Stimme der jungen Frau, die sich ganz begeistert die Waren der Händlerin ansieht. „Das sind wirklich schöne Exemplare“, tritt auch Talia näher an die Auslage heran und betrachtet die bunten Riemen und Bänder. „Ich würde ihr ja zu dem dunkelbraunen raten. Es würde besonders gut zu ihren dunklen Augen passen.“ „Dieses hier hätte ich gerne“, deutet die junge Frau auch schon auf das besagte Mieder und strahlt über das ganze Gesicht. „Wusste ich es doch, dass dieses Mädchen Geschmack hat“, grinst nun auch Talia und freut sich sichtlich. „Wer so schönes Haar hat und so lieblich singen kann, der hat auch in Modefragen ein Händchen.“ „Das ist doch jetzt vollkommen egal“, murrt Zoe mürrisch, während sie abseits an einen Baum gelehnt steht. „Wir sind hier, weil sie gleich sterben wird. Da ist es doch vollkommen egal, welches Mieder sie vorher kaufen wird.“ „Mir nicht!“, tritt Talia genervt an Zoe heran und hält ihr einen ihrer Zeigefinger unter die Nase. „Es macht einen großen Unterschied, ob man in Lumpen oder in einem Kleid aus Sternenfäden stirbt.“ „Und welchen?“, zucken Zoes Mundwinkel verärgert. „Werden Tote etwa anders behandelt, nur weil sie sich schön hergerichtet haben?“ „Das nicht“, schüttelt Talia mehrmals ihren Kopf, „aber sie fühlen sich damit besser.“ „Das ist doch absoluter Blödsinn!“, erklärt Zoe im Brustton der Überzeugung, als plötzlich ein lautes Keuchen und Klagen ertönt.  
 
      
 
    „Was macht denn die Händlerin da?“, ist Talia mehr als entsetzt, als sie dabei zusehen muss, wie diese das Mieder zu fest schnürt. „Da bekommt man doch keine Luft mehr.“ „Ich glaube, das ist der Sinn der Sache“, setzt sich die Ratte zu Talias Füßen, die sichtlich um Fassung ringt. „Aber wie kann die Händlerin nur so etwas Fürchterliches tun?“ „Vielleicht hat sie zwei linke Hände“, versucht sich Ray an einem Witz, ist aber der Einzige, der darüber lachen kann. Die Mädchen hingegen stehen mit kalkweißen Gesichtern und stockendem Atem um die sterbende Frau herum, während die Händlerin lachend ihrer Wege geht. „Luft! Luft!“, keucht die junge Frau noch einmal, während sie mit letzter Kraft ihre Hand in die Höhe hält, bevor sie zusammenbricht. „Nein!“, schießen Talia Tränen in die Augen. „So darf es nicht enden. Sie darf nicht an dem Mieder sterben, das ich für sie ausgesucht habe.“ „Jetzt hör aber auf!“, schüttelt die Ratte genervt ihren Kopf. „Du hast ihr weder das Mieder ausgesucht, noch kannst du etwas an ihrem Schicksal ändern. Also halt ihr endlich die Flasche unter die Nase, damit wir das hier zu Ende bringen können.“ „Nein!“, weigert Talia sich. „Das ist eine absolut misslungene Todesursache. Ich fordere eine Wiederholung.“ „Du forderst WAS?“, kann die Ratte kaum glauben, was Talia da gerade von sich gegeben hat. „Wir können sie ja kaum wieder zum Leben erwecken und der Händlerin mitteilen, dass sie diese junge Frau bitte auf eine andere Art und Weise umbringen soll, weil die Ziehtochter des Gevatters Tod ihren Mordversuch als misslungen abstempelt, weil das Mordinstrument nicht zu der Schuhfarbe des Opfers passt.“ „Das stimmt doch überhaupt nicht“, schnauft Talia aufgebracht und deutet auf die am Boden Liegende. „Die Schuhe passen sogar sehr gut zu dem Mieder.“  
 
      
 
    „Moyra!“, wird die Ratte immer wütender. „Jetzt nimm die Flasche und fang die Seele der Sterbenden ein.“ „Nein!“, drückt Talia das Gefäß jedoch fest an ihre Brust. „Keiner rührt diese Flasche an. Diese junge Frau wird heute definitiv nicht an einem modischen Mieder sterben.“ „Und wie willst du das verhindern?“, schaut die Ratte mehr als nur genervt. „Solange du das Mieder nicht öffnen kannst, wirst du keine Chance haben.“ „Dann werden wir eben jemanden auftreiben, der …“ „Talia!“, deutet Zoe in den Wald, aus dem plötzlich Stimmen zu hören sind. „Da kommt jemand!“ „Oh bitte!“, scharrt Ray wütend mit seinen kleinen Krallen. „Das ist doch alles nur Zeitverschwendung. Den Tod kann keiner aufhalten. Wenn ihr dazu nicht in der Lage seid, dann gebt mir diese dumme Flasche. Ich habe kein Problem damit, die Seele von …“, wird Ray mitten in seiner Rede unterbrochen, als Moyra ein Kleidungsstück von Zoe über die Ratte wirft und sie damit einfängt. „Lasst mich sofort hier heraus, ihr …!“ „Ich kann dich nicht hören!“, gluckst Moyra und wackelt den selbst konstruierten Sack hin und her. „Na warte, wenn ich …!“ „Ich kann dich immer noch nicht hören!“ „Wenn ich hier wieder herauskomme, dann …!“ „Zwerge!“, unterbricht Zoe den Wutausbruch der Ratte und deutet nach Westen. „Da kommen sieben Zwerge anmarschiert.“ „Dann hoffen wir mal“, tritt Moyra neben Zoe, während sie weiterhin die Ratte gefangen hält, „dass sie schnell helfen können.“  
 
      
 
    „Warum sind Männer nur so begriffsstutzig?“, läuft Talia aufgebracht um die sieben jammernden Zwerge herum, die um ihr Schneewittchen weinen. „Sehen sie denn nicht, dass das Mieder ihrem Schneewittchen die Luft zum Atmen genommen hat?“ „Es hat eben nicht jeder deinen Scharfsinn, wenn es um Kleidungsstücke geht“, wirft Zoe ein, die schon seit geraumer Zeit Löcher in den Boden starrt. „Viel Zeit wird uns nicht mehr bleiben“, schaut indessen Moyra immer wieder verunsichert in alle Richtungen. „Bald schon wird unserem Ziehvater auffallen, dass wir viel zu lange für diese Aufgabe brauchen.“ „Aber was sollen wir denn machen?“, hebt Talia frustriert ihre Hände in die Höhe. „Ich kann ja schlecht den Zwergen einen Ast auf den Kopf schlagen und sie mit Gewalt auf das Mieder stoßen.“  
 
      
 
    „Ihr könntet versuchen, sie zu beißen“, ertönt plötzlich eine raue und tiefe Stimme aus dem Wald, bevor drei Schatten sich aus dem Dickicht der Bäume schälen und vor den drei Mädchen erscheinen. „Wer seid ihr?“, verzieht Moyra sogleich skeptisch ihre Nase und blickt auf drei leicht durchscheinende Wölfe. „Das kann euch egal sein“, fletscht der bräunliche der drei angriffslustig die Zähne. „Wenn ihr euch nicht bald die Seele dieses Menschen holt, dann tun wir das.“ „WAS?“, kreischt Talia aufgebracht und schaut entsetzt auf die drei Tiere. „So geht das aber nicht.“ „Und ob das so geht“, lacht der graue Wolf herablassend. „Entweder der Gevatter Tod holt sich die Seelen, oder wir tun es.“ „Wehe euch!“, stellt Moyra sich sofort schützend vor die weinenden Zwerge und das tote Schneewittchen. „Ihr werdet ihre Seele auf keinen Fall bekommen.“ „Dann, meine Kleine“, tritt der schwarze Wolf an sie heran und schnüffelt in die Luft, „müsst ihr euch beeilen. Ihre Seele hängt nur noch an einem winzigen Faden. Reißt auch dieser, schießt die Seele augenblicklich aus ihrem Körper heraus, sodass wir die Jagd auf sie eröffnen.“ „Wehe euch!“, tritt Moyra einen Schritt vor und beginnt dem Wolf mit ihrer Faust zu drohen. „Diese junge Frau wird leben.“ „Dann beeilt euch mal lieber!“, zieht der schwarze Wolf seine Lefzen belustigt nach oben und setzt sich demonstrativ auf den Boden. „Wir haben Zeit!“ „Himmel, Arsch und Zwirn!“, beginnt in diesem Moment Talia zu fluchen. „Das Mieder, ihr Idioten“, schreit sie nun aus Leibeskräften den Zwergen in die Ohren. „Es ist das verdammte Mieder!“ „Ahhh! Meine Ohren!“, jammert gleichzeitig die Ratte, die Moyra schon ganz vergessen hatte und immer noch gefangen hält. „Hier!“, wirft sie daraufhin den selbst konstruierten Sack kurzerhand dem schwarzen Wolf vor die Füße. „Den könnt ihr gerne haben!“  
 
      
 
    „Hilfe!“, schreit Ray sofort aus Leibeskräften, als er sich aus dem Stoff befreit hat und sich plötzlich einem Wolf gegenübersieht. Doch anstatt daran zu denken, dass ihm eigentlich nichts passieren kann, gewinnt sein früherer Instinkt die Oberhand und lässt ihn panisch vor dem großen Raubtier fliehen. Doch auch die Wölfe bleiben nicht tatenlos stehen, sondern nehmen sofort die Verfolgung auf. „Hey, spinnt ihr?!“, ist Zoe die Erste, die von dem Rudel über den Haufen gelaufen wird und zu Boden fällt. „Könnt ihr nicht besser achtgeben?“, schimpft sie wütend und rappelt sich wieder auf ihre Beine. „Entschuldige, Süße“, besitzt auch noch der braune Wolf die Frechheit und zwinkert ihr provokant zu, nachdem er sie ein weiteres Mal umstieß. „Ich bin nicht deine Süße, sondern dein schlimmster Albtraum!“, kann Zoe ihre Wut, die sie seit Jahren unterdrückt hält, nicht mehr kontrollieren und wirft sich in einer Kurzschlussreaktion kreischend und schreiend auf den Missetäter. „Zoe!“, steht Moyra vollkommen perplex da und kann es nicht fassen, dass sich ihre Ziehschwester gerade tatsächlich mit einem Wolf auf dem Boden herumwälzt. „Moyra! Jetzt tu doch endlich etwas!“, kreischt jetzt auch Talia, die gerade kopfüber auf das am Boden liegende Schneewittchen gestoßen wird und bäuchlings auf ihr landet. Auch wenn Talia nicht direkt Materie beeinflussen kann, so löst dieser Zusammenstoß dennoch eine kurze Körperreaktion bei der am Waldboden befindlichen Schönheit aus und macht die Zwerge darauf aufmerksam. „Sie lebt noch!“, schreit sofort einer der Zwerge und hastet auf Schneewittchen zu. „Aber was hat sie bloß?“ „Das Mieder!“, wirft sofort ein anderer Zwerg ein. „Es muss an diesem Mieder liegen.“ Und noch während Talia sich aufrappelt und sich den imaginären Dreck von der Kleidung klopft, sind die Zwerge schon damit beschäftigt, das Mieder zu lockern und es zu entfernen, sodass endlich wieder Luft in Schneewittchens Lungen dringen kann.  
 
      
 
    „Na endlich!“, atmet Moyra erleichtert aus und bekommt erst viel zu spät mit, wie Ray panisch zum Sprung ansetzt und auf ihrer Schulter landet, während ihm der schwarze Wolf folgt. „Ah, verdammt!“, kann Moyra noch ausstoßen, bevor sie unter dem Körper des schwarzen Ungetüms begraben wird. „Runter von mir, du Fellklops“, versucht sie das Tier von sich zu stoßen, scheitert aber an seinem Widerwillen. „Wie hast du mich gerade genannt?“, fletscht der Wolf auch schon angriffslustig seine Zähne und hält sie weiterhin mit seinem Gewicht am Boden fest. „Du hast mich schon verstanden“, versucht Moyra sich zu befreien, kann aber gegen das Tier wenig ausrichten. „Normalerweise“, leckt der Wolf sich provokant über seine Lefzen, „haben meine Gegner Respekt oder gar Angst vor mir.“ „Wieso sollte ich?“, windet Moyra sich weiterhin ohne Unterlass unter dem riesigen Raubtier. „Da wir beide bereits tot sind, haben all deine Drohungen keine Wirkung auf mich.“ „Bist du dir da so sicher?“, beginnt plötzlich sein Körper zu flimmern und seine Gestalt zu verändern, bevor Moyra vor lauter Überraschung der Mund aufklappt und sie in die dunklen Augen eines jungen, schwarzhaarigen Mannes blickt, der ihr provokant zuzwinkert. „Und, meine Kleine?“, vertiefen sich sogleich die Grübchen an seinen Wangen. „Wie sieht es jetzt aus? Hast du jetzt mehr Respekt oder Angst vor mir?“ „Nein!“, kommt es dennoch leicht verzögert über ihre Lippen. „Ich habe vor nichts und niemandem Angst.“ „Das gefällt mir!“, nähert er sein Gesicht dem ihren und schnuppert mit seiner Nase in ihren Haaren herum, während Moyras Herz aufgeregt in ihrer Brust in einem unnatürlich schnellen Tempo schlägt. „Du duftest überaus verführerisch nach Meer und Sonnenschein“, raunt er ihr auch schon leise ins Ohr, während er kurz danach mit seinen Zähnen ihr Ohrläppchen zwischen seine Lippen nimmt und ein genießerisches Brummen von sich gibt. „Ich kann mir gerade nichts Köstlicheres vorstellen, als dich zu verschlingen.“ Doch bevor Moyra darauf reagieren kann, erscheint vor ihren Augen plötzlich ein helles Licht, und eine Sekunde später befindet sie sich auf dem Rücken liegend in der Hütte des Gevatters auf dem Boden.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur Mittagszeit in der Hütte des Gevatters  
 
      
 
    Vollkommen überrumpelt von der ganzen Situation und noch nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, bleibt Moyra erst mal noch ein paar Sekunden liegen, bevor sie sich danach langsam aufrichtet und den Gevatter dabei beobachtet, wie er sich Talia zuwendet. „Und?“, streckt er abwartend seine Hand der Flasche entgegen, die Talia immer noch fest an ihre Brust gedrückt hält. „Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?“ „Schwierigkeiten?“, antwortet die Ratte mit ironischem Unterton. „Wie könnte es denn mit diesen drei liebreizenden Frauen Schwierigkeiten geben?“ „Das ist schön zu hören!“, zeigt sich ein erleichtertes Lächeln auf dem Gesicht des Todes, während Talia hysterisch zu kichern beginnt. „Gib mir die Flasche, mein Liebling“, hält er ihr immer noch abwartend seine Hand entgegen. Doch auch nach der zweiten Aufforderung ist es Talia immer noch nicht möglich, dem Wunsch des Gevatters nachzukommen. „Was ist mit dir?“, zeigen sich jetzt doch Sorgenfalten auf seiner Stirn. „Hat dich die ganze Situation überfordert? War es doch zu früh für euch?“ „Nein! Nein!“, ergreift nun Moyra das Wort, die sich allmählich wieder beruhigt hat. „Wir sind nur so überrascht, weil niemand gestorben ist.“ „WAS?“, kann es der Tod nicht glauben und schüttelt ungläubig seinen Kopf. „Das kann doch nicht sein. Ich irre mich nie, wenn es um den Todeszeitpunkt eines Lebewesens geht.“ „Tja!“, schwingt Moyra nervös ihre Arme hin und her. „Einmal ist immer das erste Mal!“ „Seltsam!“, kratzt der Tod sich am Kopf. „Das ist überaus seltsam! Dem muss ich dringend auf den Grund gehen. Wenn ihr mich bitte entschuldigt, ich muss das kurz nachkontrollieren.“ „Kein Problem!“, winkt Moyra ab, der gerade mehrere Schweißtropfen den Rücken hinunterrinnen. „Lass dir ruhig Zeit! Wir warten derweil auf dich.“ Und schon verschwindet der Tod von einer Sekunde auf die andere und lässt seine drei Ziehtöchter mit der Ratte allein zurück.  
 
      
 
    „Was, glaubt ihr“, tritt in diesem Augenblick Zoe zu den anderen, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten haben, „wird er herausfinden?“ „Keine Ahnung“, fährt Moyra sich unsicher über ihr Gesicht. „Ich hoffe nur, dass er …“ „Natürlich wird er es erfahren“, prescht auch schon Ray in den Vordergrund und baut sich vor den drei Frauen auf. „Wie könnte ich ihm nicht erzählen, was ihr Verbotenes getan habt? Dafür wird er euch sicherlich hart bestrafen.“ „Nur zu!“, blickt Moyra abschätzig die Ratte an. „Warst du es nicht, der damit anfing, die Wölfe auf uns zu hetzen? Erst durch dein Zutun ist Talia auf die Tote gefallen und hat damit die Zwerge auf das Mieder aufmerksam gemacht. Wenn also einer bestraft werden müsste, dann wärst das ja wohl du.“ „Das wagst du nicht!“, zittert der Körper der Ratte vor unterdrücktem Zorn. „Ihr seid an allem schuld!“ „Ist das so?“, schaut Moyra unschuldig und zwinkert der Ratte provokant zu. „Ich kann mich aber seltsamerweise nicht mehr daran erinnern, dass wir Schneewittchen nicht sterben lassen wollten.“ „Ihr seid so dermaßen boshaft und hintertrieben“, wackelt die Ratte aufgebracht mit ihrer Schnauze. „Damit kommt ihr niemals durch.“ „Wollen wir wetten?“, beugt Moyra sich zu Ray hinunter und funkelt ihn herausfordernd an. „Solange du die Klappe hältst, werden auch wir schweigen.“ „Das tun wir“, mischt sich jetzt auch Talia in das Gespräch ein. „Wenn du uns nicht verrätst, dann verraten wir dich auch nicht.“ „Das ist Erpressung“, ballen sich die kleinen Pfötchen der Ratte zu Fäustchen. „Eine hundsgemeine Erpressung.“ „Aber eine effektive!“, zwinkert Moyra noch einmal der Ratte zu, bevor sie sich von ihr wegdreht und zu ihrem Zimmer geht.  
 
      
 
    „Danke!“, hört Moyra kurz darauf die leise Stimme von Talia, die ihr gefolgt ist. „Ich hätte nicht gewusst, wie ich mit dieser Situation hätte umgehen sollen. Bis jetzt habe ich noch niemals etwas Verbotenes getan.“ „Dann gratuliere ich dir von Herzen“, versucht Moyra das Gespräch so schnell wie möglich abzuwürgen und öffnet ihre Zimmertür. „Ich meine es ernst, Moyra“, lässt Talia jedoch nicht locker. „Bis jetzt war ich immer das brave und liebe Mädchen. Ich habe immer …“ „Oh bitte!“, dreht Moyra sich augenrollend um und fixiert Talia genervt. „Du bist die nervigste Zicke, die mir jemals untergekommen ist. Du bist rechthaberisch und unglaublich eingebildet. Also hör auf, dich als liebes und braves Mädchen hinzustellen. Wie du damals dein Brot, deine Mütze und dein Hemdchen anderen schenken konntest, ist mir bis heute ein Rätsel. Das passt überhaupt nicht zu deiner heutigen Persönlichkeit.“ „So denkst du also über mich“, wirkt Talia überaus erschüttert und verärgert. „Dann lass dir von mir sagen“, hebt sie kurz darauf belehrend ihren Zeigefinger, „dass mir dein Prinzessinnengehabe auch unglaublich auf die Nerven geht. Du bist keine Meerjungfrau und keine Prinzessin mehr. Du musst nicht immer so tun, als würdest du das letzte Wort haben und moralisch über uns anderen stehen. Auch dein permanenter Gestank nach Meer und Seetang geht mir gehörig auf die Nerven. Zieh dich endlich mal ordentlich an und hör auf, deine Blöße mit irgendwelchen Muscheln und Seegras zu bedecken. Das funktioniert nämlich nicht, und man sieht viel zu häufig Stellen, die man eigentlich gar nicht sehen möchte.“ „WAS?“, kreischt Moyra augenblicklich und bedeckt mit ihren Händen ihren Oberkörper. „Jetzt tu nicht so unschuldig“, verdreht Talia daraufhin ihre Augen. „Du musst doch wissen, wie aufreizend du mit dieser lächerlichen Kleidung aussiehst. Kein Wunder also, dass einer dieser Wolfsmänner sich auf dich geworfen und dich angeknabbert hat.“ „Ich … also, ich …“, fehlen Moyra die Worte, während sie Hilfe suchend zu Zoe blickt.  
 
      
 
    „Schau mich nicht so an“, hält diese jedoch abwehrend ihre Hände vor sich. „Ich finde euch beide überaus nervig und anstrengend. Lasst mich also aus eurem Zickenkrieg heraus.“ „Das ist ja mal wieder typisch du“, dreht Talia sich verärgert zu Zoe. „Sich immer schön aus allem heraushalten und so tun, als würde man über den Dingen stehen, weil man ja tot ist, bevor man dann doch zu lästern beginnt. Aber lass dir eines gesagt sein. Auch wenn wir tot sind, müssen wir uns nicht wie Totengräber kleiden oder gar verhalten. Und wenn dir das Leben hier so zuwider ist, dann sprich doch mit dem Gevatter. Vielleicht erlöst er dich, und damit auch uns, von deiner nervigen Existenz.“ „Autsch! Das war jetzt echt fies!“, gluckst daraufhin die Ratte belustigt, die es sich wie immer auf der Sessellehne des Gevatters gemütlich gemacht hat. „Du kannst mich mal, Talia!“, stürmt Zoe auch schon aufgebracht an den anderen vorbei und schlägt lautstark die Tür ihres Zimmers hinter sich zu. „War das jetzt wirklich nötig?“, kann Moyra ihren Ärger kaum zurückhalten. „Du weißt doch genau, wie sensibel Zoe ist.“ „Ach!“, stemmt Talia beleidigt ihre Arme in die Hüften. „Aber auf mir darf man herumtrampeln. Ich bin ja nur das dumme Mädchen, das von Sternen beschenkt wurde, aber blöderweise doch erfroren ist. Ich habe selbstverständlich auch keine Gefühle, die man verletzen könnte.“ „So fies, wie du gerade zu Zoe warst, gehe ich wirklich davon aus, dass du keine Gefühle für andere empfinden kannst.“ „So wie du!“, antwortet Talia auf Moyras Angriff, bevor sie selbst in ihr Zimmer verschwindet. „Ihr Mädchen habt es echt drauf, die Stimmung so richtig anzuheizen.“ „Ach, halt doch die Klappe, Ray“, knallt nun auch Moyra ihre Zimmertür zu, bevor sie sich schluchzend auf ihr Bett wirft.  
 
      
 
    „Ich hasse, hasse, hasse, hasse meine neue Existenz!“, klagt Moyra und vergräbt ihr Gesicht in ihr Kissen. „Warum konnte ich nicht weiterhin blöder Meerschaum sein, der nichts fühlen oder denken kann? Warum musste ausgerechnet ich gerettet werden?“ Doch je länger sie so auf dem Bett liegt und über ihr Schicksal lästert, desto stärker spürt sie den Schmerz des Verlustes, der seit vielen Jahren ihr ständiger Begleiter ist. „Ich hatte alles!“, schnieft sie immer wieder und wischt sich mit ihrem Arm über ihre laufende Nase. „Ich hatte ein Heim, eine liebende Familie und keinerlei Sorgen. Ich hatte Freunde und stets ein lustiges Lied auf den Lippen. Ach!“, läuft ihr in diesem Moment eine besonders dicke Träne die Wange hinunter. „Warum war ich nur so dumm und habe mich als vierzehnjähriges Mädchen in einen menschlichen Prinzen verliebt? Was habe ich mir nur dabei gedacht? Es war doch vollkommen logisch, dass er sich nicht in mich verlieben wird. Ich war damals schließlich noch ein Kind. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch keine Ahnung, wie …“, stockt Moyra in ihrer Selbstanklage, während ein aufgeregtes Kribbeln in ihrer Magengegend sie ablenkt. Schlagartig muss sie an den Wolfsmann denken, der ihr nicht nur besonders nahe gekommen ist, sondern ihr auch noch anzügliche Worte zugeflüstert hat, während er ihr Ohrläppchen zwischen seine Lippen nahm. Was wäre wohl passiert, wenn damals der Prinz so auf sie reagiert hätte? Wäre sie dann die Prinzessin an seiner Seite geworden und müsste sich nicht eine kleine Hütte mit zwei Zicken, einer nervigen Ratte und dem Tod teilen? Würde sie stattdessen in einem Schloss leben und könnte jederzeit ihr geliebtes Meer besuchen? „Ach!“, seufzt sie betrübt und schließt ihre Augen. Hätte doch bloß damals der Prinz ihr Ohrläppchen liebkost und ihr aufreizende Worte zugeflüstert. Doch noch während sie versucht, sich einen romantischen Kuss mit ihrem Prinzen vorzustellen, schiebt sich plötzlich das ironisch grinsende Gesicht des Wolfmannes dazwischen und übernimmt diesen Kuss.  
 
      
 
    „Hey, Moyra!“, kratzt in dieser Sekunde jedoch die Ratte an ihrer Tür und holt sie schlagartig aus ihrem Tagtraum. „Jetzt komm gefälligst aus deinem Zimmer heraus. Der Gevatter ist zurück und hat euch etwas zu sagen.“ „Ja, ich komme gleich!“, antwortet Moyra wie aus der Pistole geschossen mit einem Krächzen in der Stimme und versucht zeitgleich das aufgeregte Kribbeln zu ignorieren, das sich immer noch nicht gelegt hat, seit der Wolf in ihrem Traum aufgetaucht ist. Ein Ärgernis, das sich hoffentlich nicht noch einmal wiederholen wird. Bevor sie jedoch den Raum verlässt, spritzt sie sich noch ein wenig Wasser aus einer Waschschüssel ins Gesicht, um die verräterischen Spuren ihrer Tränen zu verwischen, die zuvor von ihren Wangen geronnen sind. Auch wenn sie permanent das Gefühl hat, ihr Herz würde zerspringen, möchte sie dennoch nicht, dass irgendjemand etwas von ihren inneren Schmerzen mitbekommt. „Ich bin stark!“, versucht sie sich selbst Mut zu machen. „Eine wahre Prinzessin steht über diesen Dingen.“ „Moyra!“, kratzt Ray erneut an ihrer Tür. „Jetzt schwing endlich deinen Hintern heraus, bevor ich dich holen muss.“ „Ich komme ja schon!“, stöhnt Moyra genervt und öffnet die Tür. „An Freundlichkeit ist noch keiner erstickt“, schiebt sie die nervige Ratte mit ihrem Fuß auf die Seite und schaut sie auffordernd an. „Vielleicht solltest du es mal damit versuchen.“ „Das wäre bei euch Perlen vor die Säue geworfen. Ihr würdet ja doch nicht auf mich hören.“ „Da könntest du tatsächlich recht haben“, versucht Moyra sich an einem Grinsen, das zwar ihre Lippen, aber nicht ihre Augen erreicht. „Moyra!“, winkt in diesem Moment der Gevatter, während Talia und Zoe bereits bei ihm stehen und genauso unglücklich dreinblicken, wie sie sich fühlt. „Ihr hattet recht“, grinst der Tod gutmütig und fährt sich über seinen Umhang. „Ich muss mich tatsächlich um einen Tag vertan haben. Der Todeszeitpunkt ist tatsächlich erst morgen.“ „WAS?“, weicht Moyra sogleich alle Farbe aus dem Gesicht. Wie kann das sein? Wir haben ihren Tod doch abgewendet, denkt sie angestrengt an die Situation zurück und ist sich sehr sicher, dass die junge Frau sich am Schluss sogar noch erhoben hat.  
 
      
 
    „Es tut mir wirklich sehr leid“, ergreift der Gevatter wieder das Wort und lächelt verhalten. „Ich war mir so sicher, dass ihr Tod eigentlich heute hätte sein müssen.“ „Das macht doch nichts“, antwortet Talia mit belegter Stimme und hakt sich bei ihrem Ziehvater ein. „Es war dennoch eine interessante Erfahrung.“ „Das freut mich!“, schaut der Tod gutmütig zurück und tätschelt ihren Arm. „Es ist wirklich ein sehr schöner und erhabener Moment, wenn man einem Lebewesen dabei zusehen darf, wie sich seine Seele von seinem Leib trennt. Ein wirklich ehrwürdiger Augenblick.“ „Ja, wirklich sehr erhaben und ehrwürdig!“, verzieht Moyra leicht das Gesicht und denkt an den Wolfstumult zurück. „Deswegen freut es mich umso mehr“, setzt der Tod wieder zu sprechen an, „dass ihr vier morgen nochmals die Chance erhaltet und an diesem Erlebnis teilhaben könnt.“ „Ja!“, schluckt Moyra wenig begeistert und sieht zeitgleich den Schreck in den Gesichtern der anderen, die ebenfalls keine große Lust zu haben scheinen, dieses ganze Drama noch einmal zu erleben. „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder?“, beansprucht in diesem Moment die Ratte die ganze Aufmerksamkeit. „Ich will nicht!“ „Natürlich willst du, mein Freund“, lacht der Tod erheitert, schaut aber gleichzeitig die Ratte mit strengem Blick an. „Nur dir würde ich meine drei Mädchen anvertrauen. Also enttäusche mich nicht und pass gut auf sie auf.“ „Das wird ja immer schlimmer“, schüttelt die Ratte ablehnend ihren Kopf. „Einen Sack Flöhe könnte ich leichter hüten als diese drei. Wäre es nicht besser, wenn ein anderer meine Aufgabe übernehmen würde?“ „Aber, Ray!“, beginnt Moyra unschuldig mit den Wimpern zu klimpern. „Wir würden dich doch so gerne wieder bei uns haben. Gerade deine Gegenwart gibt uns die Kraft und den Mut, alles überstehen zu können. Deine weisen Worte sind der Balsam für unsere Seelen, den wir so dringend benötigen.“ „Das kannst du deinen Fischen im Meer erzählen“, zeigt Ray wütend seine Zähne. „Vielleicht glauben die deinen …“ „Dann ist es beschlossen“, unterbricht der Gevatter jedoch die Erwiderung der Ratte. „Morgen werde ich euch noch einmal auf die Erde schicken, damit ihr die Seele der jungen Frau einsammeln könnt.“ „Jippie“, hebt Moyra wenig begeistert ihre Faust in die Höhe, während ihr Blick auf Talia zur Ruhe kommt, die zwar immer noch am Arm des Gevatters hängt, ihr aber wütend entgegenblickt.  
 
      
 
    „Muss ich unbedingt mit?“, spricht nun Zoe zum ersten Mal. „Mich bedrückt dieses ganze Thema über den Tod. Kann ich nicht lieber hierbleiben?“ „Aber nein, mein Liebling“, macht sich der Gevatter von Talia los und geht auf Zoe zu. „Gerade dir würde diese Erfahrung so viel Einsicht und inneren Frieden bringen. Deswegen bestehe ich darauf, dass du diejenige bist, die die Flasche halten darf.“ „Aber ich …“, weicht sogleich alle Farbe aus Zoes Gesicht. „Ich kann doch nicht.“ „Und ob du das kannst“, legt der Gevatter aufbauend seine Hand auf ihren Rücken. „Du bist stärker, als du denkst. Du wirst das mit Leichtigkeit hinbekommen. Ich glaube an dich.“ „Aber ich …“, setzt Zoe nochmals zu sprechen an, bricht aber in der Mitte des Satzes ab und nickt stattdessen resigniert. „Dann ist es beschlossen!“, klatscht kurz darauf der Tod in seine Hände. „Morgen werde ich euch wieder auf die Erde schicken.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Am nächsten Tag vor der Hütte der sieben Zwerge  
 
      
 
    „Das kann doch nur ein schlechter Traum sein“, läuft Ray genervt auf die junge Frau zu, die abermals mit einem Besen bewaffnet vor der Hütte kehrt. „Hat die denn keine anderen Tätigkeiten?“, motzt er aufgebracht und schaut sich nach allen Seiten um. „Scheinbar nicht“, gesellt Talia sich zu ihm und setzt sich auf die kleine Bank, die draußen vor der Hütte steht. Moyra hingegen bleibt noch eine Weile neben Zoe stehen, die sich mit zittrigen Fingern eine braune Haarsträhne hinter ihr Ohr schiebt. „Wie fühlst du dich?“, versucht Moyra ein Gespräch zu beginnen, erhält aber nur einen kurzen, abfälligen Blick von Zoe, bevor diese sich in Bewegung setzt und sich gegen einen Baum lehnt. „Dann eben nicht!“, zuckt Moyra gleichgültig mit ihren Schultern und schlendert ein wenig in der Gegend herum. So wie sie die ganze Situation einschätzt, dauert es noch ein wenig, bevor irgendetwas passieren wird. Deswegen nutzt sie die Zeit und betritt die Hütte. Wie sie erwartet hat, befindet sich im Inneren eine gemütliche Stube mit einem kleinen Tisch und mehreren Stühlen, während links hinten eine Treppe nach oben führt. Neugierig geworden, wie groß die Betten der Zwerge wohl sind, beschließt sie kurzerhand, einen Blick zu riskieren und die Treppe zu erklimmen. Doch kaum hat sie das Ende der Treppe erreicht, fällt sie vor Schreck fast rückwärts hinunter. Denn niemand anderes als die drei Wölfe des Vortages liegt gemütlich ausgebreitet auf den winzigen Betten und schaut ihr entgegen. „Wenn das mal kein Zufall ist“, erhebt sich der schwarze Wolf und beginnt sich zu strecken. „Wir haben doch gleich gewusst, dass ihr wieder auftauchen werdet.“ „Woher hättet ihr das wissen sollen?“, verschlägt es Moyra die Sprache, als auch die anderen zwei Wölfe sich erheben und auf sie zukommen. Nicht zurückweichen, versucht Moyra sich immer wieder zu ermahnen und standhaft zu bleiben. Sie können dir nichts tun. „Man kann dem Tod nicht so einfach eine Seele vorenthalten. Am Schluss bekommt er sie alle.“ „Und was ist mit euch?“, deutet Moyra auf die drei Wölfe, die immer noch durchscheinend sind. „Wer oder was seid ihr?“ „Wir“, fletscht der graue Wolf herausfordernd seine Zähne, „sind nur drei böse Märchenwölfe, die nicht einsehen wollen, dass ihr Ende bereits gekommen ist.“ „Und warum genau“, geht Moyra jetzt doch langsam und rückwärts die Treppe hinunter, „seid ihr schon wieder hier?“ „Weil ich dich immer noch kosten möchte“, setzt der schwarze Wolf plötzlich zu einem Sprung an und wirft sie die letzten zwei Stufen der Treppe hinunter, bevor er sich, wie auch gestern schon, über ihr befindet.  
 
      
 
    „Ich glaube, du spinnst wohl!“, ärgert Moyra sich fürchterlich über dieses unverschämte Verhalten. Auch wenn sie sich nicht verletzen kann, so findet sie es dennoch unerhört, was dieser Wolf sich da gerade leistet. „Schon vergessen, meine Kleine“, schimmert die Silhouette des Wolfes, bevor ihr der Mann von gestern plötzlich entgegenblickt, „dass du es mit drei bösen Wölfen zu tun hast?“ „Das ist immer noch kein Grund“, beginnt sie sich zu wehren, „warum du dich einfach auf mich wirfst.“ „Und ob das ein Grund ist“, vergräbt er wieder seine Nase in ihren Haaren und zieht geräuschvoll ihren Duft ein. „Böse Wölfe neigen nun einmal dazu, sich hinterrücks auf ihre Beute zu werfen.“ „Ich bin aber nicht deine Beute“, versucht sie ihn besonders abweisend anzublicken, erreicht damit aber nur, dass er sie süffisant betrachtet. „Und ob du meine Beute bist“, leckt er sich genussvoll über seine Lippen. „Ich hatte schon immer eine Schwäche für Fisch. Und du riechst gar köstlich danach.“ „Das ist wohl das schlechteste Kompliment, das ich jemals gehört habe“, verdreht Moyra ihre Augen und kann es nicht fassen, dass ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust zu schlagen begonnen hat. „Das kommt auf den Blickwinkel an“, streicht der Wolf aufreizend mit seiner Nase ihre Wange entlang. „Ich hasse Blumen und würde niemals eine davon fressen wollen. Aber dich“, schließt er genüsslich seine Augen, „könnte ich auf der Stelle mit Haut und Haaren verspeisen.“ „Wehe dir!“, entkommt Moyra ein wütendes Fauchen, während es in ihrem Magen zu kribbeln beginnt. „Ich bin ungenießbar!“ „Das glaube ich weniger“, wandert sein Kopf in diesem Moment zu ihrem Hals, wo er seine Lippen gegen sie drückt und plötzlich mit seiner Zunge über ihre Haut fährt. Auch wenn es Moyra überaus unangenehm ist, so entkommt ihr dennoch ein kurzes Keuchen, bevor sie sich sogleich auf ihre eigenen Lippen beißt. „Mhm!“, wandert sein Mund auch schon von ihrem Hals seitlich bis zu ihrem linken Ohrläppchen hinauf. „Ich habe doch gleich gewusst“, lässt er kurz von ihr ab und raunt ihr verführerisch ins Ohr, „dass du ein Leckerbissen bist.“ Daraufhin durchfährt sie augenblicklich ein wohliger Schauer, der ihr so unangenehm ist, dass sie den Wolf mit Blicken zu erdolchen versucht.  
 
      
 
    „Sardos! Sardos!“, dringt plötzlich die verärgerte Stimme des grauen Wolfes an ihr Ohr. „Jetzt lass doch den Blödsinn und konzentriere dich lieber auf das Wesentliche.“ „Ist ja schon gut, Gideon“, blickt Sardos auf und grinst Moyra noch ein letztes Mal an, bevor seine Konturen verschwimmen und plötzlich wieder ein schwarzer Wolf auf ihr sitzt. „Beim nächsten Mal jedoch“, verzieht sich sein Maul amüsiert, „werde ich nicht so zurückhaltend sein. Dann werde ich dich gänzlich verschlingen.“ Bevor Moyra aber darauf antworten kann, springt der Wolf bereits von ihr herunter und stürmt zusammen mit seinen zwei Kumpanen aus der Hütte. „Was zum …?!“, setzt Moyra schon zu fluchen an, als sie das laute Kreischen von Ray vernimmt und ebenfalls beschließt, die Hütte so schnell wie möglich zu verlassen. Was sich ihr aber vor der Hütte präsentiert, lässt sie nicht nur in ihrer Bewegung stocken, sondern auch lauthals loslachen. Denn Ray hat sich keinen anderen Zufluchtsort als das Haupt von Schneewittchen gesucht, die weiterhin in aller Seelenruhe ihrer täglichen Arbeit nachgeht. „Wehe dir“, hebt Moyra sogleich belustigt ihren Zeigefinger, „du kannst dich nicht beherrschen.“ „Ha, ha, sehr witzig!“, antwortet die Ratte genervt, während die drei Wölfe um ihre Beute schleichen. „Was machen die denn schon wieder hier?“, räuspert sich Talia, die immer noch auf der kleinen Bank vor der Hütte sitzt. „Ärger! Was sonst?“, antwortet Moyra schulterzuckend und setzt sich neben Talia.  
 
      
 
    „Das hat uns gerade noch gefehlt!“, zetert Ray lautstark vor sich hin und versucht auf Schneewittchens Haupt einen guten Stand zu erhalten. Doch noch während er das tut, lässt der braune Wolf lachend von seiner Beute ab und wendet sich dem Baum zu, an den Zoe gelehnt steht. „Na, meine Süße!“, geht er hocherhobenen Hauptes auf sie zu und zwinkert ihr genauso provokant entgegen, wie er es auch gestern getan hat. „Willst du dich heute wieder auf mich stürzen oder wollen wir dieses Mal das Vorspiel ausfallen lassen?“ „Was soll diese blöde Anspielung?“, richtet Zoe sich zu ihrer vollen Größe auf, während sie die Flasche an ihre Brust gedrückt hält und ihr Zittern zu unterdrücken versucht. „Ich habe keinerlei Interesse an dir.“ „Das sah gestern aber ganz anders aus“, grinst der Wolf spitzbübisch und peitscht mit seiner Rute hin und her. „Ich hätte fast angenommen, dass es dir Spaß gemacht hat, dich mit mir auf der Erde zu wälzen.“ „Lass das!“, nimmt Zoes Gesicht eine rötliche Färbung an, während sie sich immer unwohler fühlt. „Ich wollte dir nur eine Lektion erteilen, weil du gestern so unhöflich warst.“ „Eine Lektion also“, fletscht der Wolf grinsend seine Zähne, „weil ich so unhöflich war. Sag, Menschenkind“, wird sein Ausdruck sogleich lauernder, „was würdest du tun, wenn ich nicht nur unhöflich, sondern richtiggehend bösartig werden würde?“ „Ich … also, ich …“, kommt Zoe ins Stottern und schaut Hilfe suchend zu den anderen, die jedoch damit beschäftigt sind, einer neuen Händlerin dabei zuzusehen, wie diese Schneewittchen einen goldenen Kamm andrehen möchte. „Ich weiß nicht!“, schluckt Zoe aufgebracht und beginnt nun doch am ganzen Körper zu zittern, weil sie nun bald die Seele von Schneewittchen befreien muss. „Ich weiß gar nichts mehr“, rinnt ihr auch schon die erste Träne aus dem Augenwinkel und tropft auf die Flasche des Gevatters. „Ich möchte das alles hier nicht.“ „Was willst du nicht?“, kommt der Wolf plötzlich näher und legt seinen Kopf leicht schräg, damit er ihr besser in die Augen sehen kann. „Ich möchte nicht die Seele dieser jungen Frau befreien. Ich möchte nicht, dass sie stirbt.“ „Warum nicht?“, zuckt der Wolf verwundert mit seiner Schnauze. „Wir sind doch auch tot. Was kümmert dich das Schicksal einer anderen?“ „Sie hat doch noch ihr ganzes Leben vor sich“, schaut Zoe auf und ballt ihre linke Hand zur Faust. „Es ist nicht fair, dass sie so jung schon sterben muss und so viele Dinge nicht erleben darf.“ „Und die wären?“, klingt die Stimme des Wolfes tief und interessiert. „Welche Dinge sind denn so wichtig, dass man sie vor seinem Tod noch unbedingt erleben müsste?“ „Das“, kommt Zoe ins Stocken, „geht dich absolut nichts an.“ „Zu schade“, knurrt der Wolf mit sonorer und amüsierter Stimme, „ich hätte dir zu gerne geholfen.“  
 
      
 
    „Zoe!“, schreit Talia plötzlich aus Leibeskräften. „Jetzt komm endlich! Gleich geht es los!“ Erschrocken fährt Zoes Kopf herum und fixiert ihre Ziehschwester, die aufgebracht auf die Händlerin deutet. „Aber wie …?“, will Zoe schon fragen, als sie den goldenen Kamm in den Händen der Händlerin sieht, die diesen gleich in Schneewittchens Haar stecken wird. „Nein, nicht!“, kann Zoe ihren Ausruf nicht unterdrücken und will schon zu der jungen Frau eilen, als sie plötzlich von starken Armen daran gehindert wird, die sich von hinten um sie schlingen. „Nicht so schnell, meine Süße“, raunt ihr auch schon ein Mann mit braunen Haaren und der Stimme des Wolfes ins Ohr. „Lass dem Schicksal seinen Lauf. Du kannst sie nicht retten.“ „Ich muss aber“, rinnen Zoe erneut Tränen über die Wangen. „Ich will nicht tatenlos zusehen, wie jemand vor meinen Augen sterben muss. Das ertrage ich nicht. Es tut einfach zu weh.“ „Scht!“, wird der Griff des jungen Mannes immer fester, bis er sie ganz an seine Brust gedrückt hält. „Es ist gleich vorbei. Schließ einfach deine Augen.“ „Ich muss aber …“, bekommt Zoe einen fürchterlichen Schluckauf, „… die Flasche.“ „Kümmere dich nicht darum“, wirkt die Stimme des Mannes sanft und verführerisch. „Wir Wölfe werden uns darum kümmern.“  
 
      
 
    „Zoe! Verdammt!“, schreit Talia noch einmal und ärgert sich fürchterlich über ihre Ziehschwester, die keinerlei Anstalten macht, zu kommen, und lieber mit einem Mann kuschelt. „Moyra, dann müssen eben wir …“, setzt Talia an, als sich die zwei anderen Wölfe ihr und Moyra nähern. „Wer wird denn gleich so übertreiben wollen?“, kommt der graue Wolf direkt auf sie zu und fletscht bedrohlich seine Zähne. „Wenn ihr euch ruhig und anständig verhaltet und uns die Seele überlasst, wird euch nichts passieren.“ „Das glaubt ihr doch selbst nicht“, stemmt Talia wütend ihre Arme in die Hüften. „Wir sind bereits tot, falls euch dieser Umstand noch nicht aufgefallen ist. Wie also wollt ihr uns daran hindern?“ „Es gibt Wege“, knurrt der Wolf bedrohlich und zeigt absichtlich seine scharfen Reißzähne. „Oh bitte“, winkt Talia genervt ab. „Hunde, die so vehement bellen, die beißen auch nicht.“ „Wer hat denn etwas von Beißen gesagt?“, verwandelt sich in diesem Moment der graue Wolf in einen gut aussehenden blonden Mann, der mit schnellen Schritten bei Talia ist und sie mit seinen Händen gewaltsam gegen die Hütte drückt. „Wir können euch genauso gut gefangen nehmen, fesseln und knebeln.“ „Moyra!“, schreit Talia sogleich Hilfe suchend, muss aber schnell erkennen, dass auch ihre Ziehschwester in den Armen eines Mannes gefangen ist. „So, und was jetzt, du nervige Sirene?“, kommt sein Gesicht ihrem immer näher. „Willst du jetzt brav sein und dich meinem Willen fügen?“ „Nur zu gerne“, lächelt Talia plötzlich unschuldig und klimpert lieblich mit ihren Wimpern, während sie sich dem Gesicht des Mannes nähert, bis sie seinen Atem deutlich auf ihrer Haut spüren kann. „Einem so starken und mächtigen Wolf kann ich nicht widerstehen. Ich finde Männer, die genau wissen, was sie wollen, schon immer besonders verführerisch“, erklärt sie schmeichelnd, reibt ihre Wange sanft an seiner. „Was zum …?!“, lässt er daraufhin schlagartig von ihr ab und geht schwer atmend mehrere Schritte nach hinten. „Was wird das?“ „Was meinst du?“, schaut sie ihn weiterhin unschuldig an, während sie sich aufreizend über die Lippen leckt. „Sind Sirenen nicht für ihren unstillbaren Appetit auf Männer bekannt?“ Doch noch bevor Talia richtig loslegen und den Wolf mit ihrer gespielten Aufdringlichkeit in die Flucht schlagen kann, hört sie das hysterische Kichern der Händlerin und dreht sich zu dem am Boden liegenden Schneewittchen um.  
 
      
 
    „Na endlich!“, drängt sich auch sogleich der blonde Mann an ihr vorbei und geht vor der jungen Frau auf die Knie. „Bald schon wird ihre Seele uns gehören und uns noch ein paar weitere Wochen auf Erden ermöglichen.“ „Was soll das heißen?“, tritt Talia auf ihn zu und baut sich wütend hinter ihm auf. „Ihr könnt doch nicht ernsthaft die Seele eines anderen für eure eigenen Zwecke verwenden.“ „Und ob wir das können“, zieht der blonde Mann ein kleines Gefäß, das ihrem Fläschchen sehr ähnlich sieht, aus seiner Jacke hervor und hält es Schneewittchen unter die Nase. Bevor jedoch etwas passieren kann, wirft Talia sich kurz entschlossen auf ihn und beendet damit seinen Versuch, die Seele zu rauben. „Wehe dir, du stiehlst dieser jungen Frau die Seele“, schimpft sie kreischend und krallt sich in seinen Haaren fest. „Das werde ich auf keinen Fall zulassen.“ „Runter von mir, du Furie“, versucht der Mann sich zu wehren, hat aber eine schlechte Ausgangsposition, da er zuvor am Boden kniete. „Ganz sicher nicht!“, schimpft Talia immer weiter, bis es der Mann schlussendlich doch schafft, sich ihr gegenüber zu behaupten, und sie kurz darauf unter ihm liegt. „Na warte!“, geht sein Atem aufgebracht, und ein ärgerliches Knurren bahnt sich seinen Weg aus seiner Kehle. „Das wirst du mir büßen.“ „Dann bestraf mich doch“, sammelt Talia all ihre Spucke zusammen und schleudert sie ihm direkt ins Gesicht. „Ich habe keine Angst vor dir. Ich wurde von den Sternen gesegnet und vom Gevatter Tod aufgenommen. Mir kannst du nichts.“ „Sei dir da mal nicht so sicher!“, knurrt der Wolf in menschlicher Gestalt verärgert, bevor er sie gewaltsam nach oben reißt und mit sich schleift. „Sardos!“, ruft er aufgebracht und bringt sie zu dem Mann, der gerade mit Moyra beschäftigt ist. „Fessle die beiden, damit ich endlich die Seele der Prinzessin einsammeln kann.“ „Wird gemacht, Gideon!“, grinst der andere belustigt und will gerade nach Talia greifen, als plötzlich ein Schrei aus sieben Kehlen zu hören ist. 
 
      
 
      
 
   

 

 Eine Minute später  
 
      
 
    Obwohl Moyra sich nach Leibeskräften gewehrt hat, so hatte sie dennoch nie eine Chance gegen diesen großen und starken Wolf in menschlicher Gestalt. Auch wenn sie seit Jahren zwei Beine besitzt, so fehlt ihr dennoch die Kraft in diesen Gliedmaßen, um sich wirklich wehren zu können. Und auch seine Gegenwart und seine anzüglichen Sprüche waren nicht gerade förderlich, um sich aus seinem Griff zu befreien. Doch wenigstens hat er sie weder angeknabbert noch abgeschleckt. Hätte er das auch noch getan, wäre sie wahrscheinlich durchgedreht und hätte wütend zurückgebissen. Ein Verhalten, das einer Prinzessin der Meere unwürdig wäre. Und das ist sie schließlich einmal gewesen. Eine edle Prinzessin, die sich nicht von jedem dahergelaufenen Kerl ansabbern lässt. „Was machen denn die Zwerge schon wieder hier?“, hört sie plötzlich den anderen Wolf grummeln und schaut erleichtert den kleinen Männern entgegen, die wie immer weinend und klagend auf Schneewittchens leblosen Körper zueilen. Ob sie ihr dieses Mal jedoch helfen können, kann Moyra nicht beurteilen, da sie keine Ahnung hat, warum Schneewittchen plötzlich wegen eines Haarkammes zusammengebrochen ist. Scheinbar, und das wäre die einzig logische Erklärung, ist der Kamm vergiftet worden. „Sardos, jetzt hilf endlich und nimm mir diese Furie ab!“, hält der blonde Mann plötzlich ihrem Peiniger die sich wehrende Talia entgegen. „Klar, wird gemacht, Gideon!“, lockert sich für einen kurzen Moment der Griff um Moyras Handgelenk, was sie sofort auszunutzen gedenkt und sich losreißt. „Moyra, lauf! Ich werde versuchen, die zwei Männer so lange wie möglich aufzuhalten!“, hört sie noch den Zuruf von Talia, bevor sie so schnell wie möglich zu Schneewittchen eilt und sich zwischen die Zwerge kniet. Was sie hier jedoch sieht, wirkt nicht nur etwas skurril, sondern auch absolut befremdlich. Denn da, wo der Kamm in Schneewittchens Haaren stecken sollte, steckt nicht nur der Kamm, sondern auch eine Ratte.  
 
      
 
    „Ray!“, schüttelt Moyra verwirrt ihren Kopf. „Was machst du denn immer noch auf dem Kopf von Schneewittchen?“ „Urlaub, was sonst?“, murrt er wütend und deutet auf seinen Körper. „Siehst du denn nicht, dass mich dieser seltsame Kamm durchbohrt und auf der Kopfhaut von dieser Frau festgenagelt hat?“ „Aber wie …?“, kann Moyra den Zusammenhang nicht verstehen. „Wie kann das denn möglich sein?“ „Zauberei!“, spuckt Ray verächtlich das Wort aus. „Schwarze Zauberei!“ „Und wie“, schaut Moyra die Ratte komplett überfordert an, „kann ich dich aus dieser Situation befreien?“ „Indem du ‚Alle meine Ratten‘ singst“, verdreht Ray genervt seine Augen und schüttelt frustriert seinen Kopf. „Wie kann man nur so eine dumme Frage stellen?“, kann es die Ratte nicht fassen. „Du musst natürlich den Kamm aus mir herausziehen.“ „Aber wie“, schaut Moyra sich nach allen Seiten um, „soll ich das denn tun?“ „Versuch ihn mit deinen Händen herauszuziehen“, beginnt die Ratte unruhig um sich zu treten. „Wenn mich dieser Kamm binden konnte, kannst du ihn vielleicht auch bewegen. Aber beeil dich gefälligst. Ich habe keine Lust, hier den ganzen Tag zu verbringen.“ „Dann halt endlich still, damit ich es versuchen …“, setzt Moyra schon an zu sagen, als sie von hinten gepackt und weggerissen wird. „Nichts da!“, baut sich der blonde Mann namens Gideon wütend vor ihr auf. „Du wirst die Finger von unserer Beute lassen.“ „Eure Beute?!“, schüttelt Moyra ablehnend den Kopf. „Die Seele dieser Frau ist doch keine Beute. Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?“ „Wir“, grinst der Mann plötzlich zynisch und verwandelt sich innerhalb von Sekunden in seinen großen, grauen Wolf, „sind die drei bösen Wölfe des Märchenwaldes. Einst gefürchtet und geächtet, bis wir ermordet wurden.“ „Das geschieht euch recht“, nickt Moyra und schaut den Wolf abschätzig an. „Wenn ihr nicht einmal vor dem Diebstahl einer Seele zurückschreckt, dann seid ihr wahrhaftig böse.“ „Urteile nicht zu schnell, Meerjungfrau“, fletscht der Wolf wütend seine Zähne. „Jede Münze hat zwei Seiten, und wer böse und wer gut ist, ist nicht immer eindeutig.“ „In diesem Fall sehr wohl“, nutzt Moyra den Moment der Ablenkung und hechtet so schnell wie möglich nach vorne, sodass der Wolf den Bruchteil einer Sekunde zu langsam reagiert und sie mit ihrer rechten Hand den Kamm zu fassen bekommt und ihn ein winziges Stückchen herausziehen kann. Diese Bewegung ist ausreichend, dass einer der sieben Zwerge darauf aufmerksam wird und dankenswerterweise so geistesgegenwärtig ist und den Kamm komplett aus Schneewittchens Haaren und damit aus der Ratte zieht.  
 
      
 
    „Na endlich!“, stöhnt Ray erleichtert, bevor er von Schneewittchens Kopf klettert und missmutig zu fluchen beginnt. „Dieser verdammte Hexenzauber“, deutet er sogleich aufgebracht auf seinen Bauch, der sich seltsam lila gefärbt hat. „Jetzt habe ich doch glatt den Hauptteil des bösen Zaubers abbekommen und in mich aufgenommen.“ „Heißt das etwa“, hält Moyra aufgeregt die Luft an, während der Wolf neben ihr zu fluchen beginnt, „dass Schneewittchen eventuell …?“ „Ja, verdammt!“, murrt Ray noch aufgebrachter. „Wir haben es tatsächlich schon wieder vermasselt.“ Freudig und erleichtert zugleich erhebt Moyra sich und schaut überglücklich zu Talia, die in der Zwischenzeit tatsächlich von Sardos mit Fesseln ruhiggestellt wurde, während Zoe seltsamerweise immer noch fest umschlungen mit dem braunhaarigen Wolfsmann unter dem Baum steht. „Das ist ein Desaster!“, geht Ray kopfschüttelnd und murrend an ihr vorbei und ignoriert vollkommen, dass er damit auch zeitgleich an einem sehr wütenden und zornigen Wolf vorbeigeht. „Jetzt habt ihr schon wieder versagt.“ „Wir?“, hebt Moyra belustigt eine Augenbraue. „Warst nicht eher du derjenige, der sich schützend zwischen Schneewittchen und den verzauberten Kamm geworfen hat?“ „Das ist nicht lustig“, hebt die Ratte zornig und aufgebracht zugleich eines ihrer Fäustchen. „Das ist es in der Tat nicht“, knurrt auch der Wolf neben ihr. „Ihr mischt euch in Dinge ein, in die ihr euch nicht einmischen dürft.“ „Dann verzeih“, funkelt Moyra den Wolf abschätzig an, „dass wir euch in die Quere gekommen sind und euch daran gehindert haben, eine Seele zu stehlen.“ „Das ist noch nicht gesagt“, spricht der Wolf geheimnisvoll, bevor er sich umdreht und ihr absichtlich noch seine Rute gegen die Hüfte knallt. „Sardos! Rendall! Kommt!“, geht der Wolf in Richtung Hütte. „Für heute mögen wir den Kürzeren gezogen haben, aber schon bald werden wir als Sieger hervorgehen.“ „Träum weiter!“, ist es Talia, die dem Wolf hinterherschreit. „Solange wir da sind, werdet ihr die Seele von Schneewittchen niemals bekommen.“ Doch kaum verklingen ihre Worte, da fährt ein helles Licht hernieder, und schon verschwinden die drei Mädchen und die Ratte von der Erdoberfläche.  
 
      
 
    „Diese dummen Weiber!“, ärgert Gideon sich fürchterlich über ihr Versagen. „Wie konnten es diese drei jungen Frauen schon wieder schaffen, uns diese Seele abzuluchsen?“ „Weil sie schön, schlau und mutig sind“, kommt Sardos angeschlendert und verwandelt sich zeitgleich wieder in einen schwarzen Wolf. „Was hat denn Schönheit damit zu tun?“, grummelt Gideon abschätzig und schaut den sieben Zwergen dabei zu, wie sie ihrem wackligen Schneewittchen auf die Beine helfen. „Warst du etwa anfangs nicht von der blonden Sirene so angetan, dass sie dich ablenken konnte?“ „Lass das!“, fährt Gideon sein Rudelmitglied Sardos wütend an. „Gerade du bist es doch, der sich viel zu sehr von dieser jungen Meerjungfrau ablenken lässt und vollkommen zu vergessen scheint, dass wir ohne neue Seelennahrung nur noch wenige Tage in dieser halbstofflichen Form existieren können, bevor wir uns auflösen oder zu körperlosen Geistern werden.“ „Jetzt mal nicht schon wieder den Teufel an die Wand“, antwortet Sardos mit einem Zähnefletschen. „Bis jetzt konnten wir uns auch wunderbar mit Tierseelen über Wasser halten.“ „Aber wie lange noch?“, schüttelt Gideon frustriert seinen Kopf. „Unsere Körper beginnen sich langsam aufzulösen. Die Seelen von kleinen Nagern und Vögeln sind einfach nicht genug, um den Tod noch lange von uns fernzuhalten.“ „Und wie lange wollen wir dieses Spiel noch spielen?“, räuspert Rendall sich, während er eine seiner braunen Pfoten ableckt. „Ich bin es leid, als wandelnder Toter auf der Erde existieren zu müssen. Wenn nach unserem endgültigen Tod das Nichts kommt, dann ist es eben so.“ „Nichts da!“, beginnt Gideon wütend die anderen anzuknurren. „Ich bin noch nicht bereit dafür. Ich will noch nicht tot sein.“ „Aber wir sind tot“, verdreht Rendall seine Augen. „Und auch die Seele einer Prinzessin wird daran nichts ändern.“ „Aber sie verschafft uns Zeit“, beginnen die Augen des grauen Wolfs zu glänzen. „Genug Zeit, damit wir unsere Rache planen und ausführen können.“ „Ich weiß nicht“, legt Rendall seinen Kopf leicht schief und betrachtet die Baumwipfel, die sich im sanften Wind bewegen. „Vielleicht möchte ich mich nicht mehr an Rotkäppchen rächen.“ „WAS?“, fährt Gideon Rendall entsetzt an. „Wieso dieser plötzliche Sinneswandel?“ „Das muss mit diesem braunhaarigen Mädchen zu tun haben, die sich die Augen an deiner Brust ausgeweint hat“, wirft Sardos ein und handelt sich damit einen wütenden Blick von Rendall ein. „Sie sah deinem Rotkäppchen aber auch verdammt ähnlich.“ „Behalt deine dummen Kommentare für dich und schau lieber, dass du deinen Fischfetisch in den Griff bekommst. Das ist ja kaum zum Aushalten, wie sehr du dieser Meerjungfrau hinterhersabberst.“ „Das liegt aber nur daran, dass ich mit Schweinefleisch so dermaßen schlechte Erfahrungen gemacht habe und mich geschmacklich umorientieren will.“ „Wer’s glaubt“, lacht Rendall freudlos. „Du hast es weder geschafft, eines der drei kleinen Schweinchen zu fressen, noch hast du die Begegnung mit diesen überlebt. Also tu nicht so, als wäre das der Grund, warum du auf die Meerjungfrau stehst.“ „Lasst das jetzt!“, spricht in diesem Moment Gideon ein Machtwort. „Egal ob Rotkäppchen, die drei kleinen Schweinchen oder in meinem Fall die sieben Geißlein. Wir haben alle drei versagt und müssen jetzt mit dieser Schmach auskommen, bis wir die Möglichkeit zur Rache erhalten. Deswegen hört jetzt auf, über Belanglosigkeiten zu sprechen, und überlegt lieber mit mir, wie wir die Seele von Schneewittchen bekommen und nebenbei die drei Frauen aufhalten können. Denn dass es ein drittes Zusammentreffen geben wird, steht außer Frage. Deswegen lasst uns einen Plan ersinnen, wie wir sie dieses Mal besiegen können.“  
 
      
 
    Obwohl Rendall wenig begeistert ist, hört er Gideon dennoch aufmerksam zu, was dieser zu sagen hat. Auch wenn Rendall bis gestern noch der festen Überzeugung war, dass seine Rache an Rotkäppchen und dem Jäger berechtigt ist, so ist er sich jetzt nicht mehr so sicher, ob er sich da nicht in etwas verrannt hat. Aber was, überlegt er angestrengt, ist nur passiert, was seine Meinung so schnell ändern konnte? Waren es wirklich nur die Worte dieses Mädchens, die ihn berührt haben, oder war es ihr Vertrauen, das sie ihm ohne Vorbehalt entgegengebracht hat, als sie sich an seine Brust gekuschelt und ihrer Trauer freien Lauf gelassen hat? Verwirrt über seine neuen Gedankengänge und Gefühle, die er noch nicht einordnen kann, versucht er sich das Gesicht des Mädchens ins Gedächtnis zu rufen. So viel Trauer und Verzweiflung, überlegt er angestrengt, hat er bis jetzt noch niemals an einem Lebewesen wahrgenommen. Aber hier und heute durfte er einen Blick auf eine Seele werfen, die sich ihm vollkommen geöffnet hat. Eine Erfahrung, die er als immerwährender böser Wolf noch niemals zuvor erleben durfte. „Rendall! Verdammt!“, wird er plötzlich von Gideon angerempelt. „Hast du mir überhaupt zugehört?“ „Mehr oder weniger“, antwortet Rendall ausweichend und kann sich tatsächlich nicht daran erinnern, was Gideon gesagt hat, da er immerzu an das Mädchen namens Zoe denken musste, wie verletzlich und zart sie sich in seinen Armen angefühlt hat und welch berauschendes Gefühl durch seine Adern geflossen ist, als sie sich schutzsuchend an ihn gedrückt hat.  
 
      
 
    „Dann hör wenigstens jetzt zu“, ist Gideon kurz davor, auszuflippen. Was ist denn nur in der letzten Stunde passiert, dass sich die Meinung seiner zwei Gefährten so plötzlich ändern konnte und sie vollkommen vergessen zu haben scheinen, dass sie das alles nicht zum Spaß machen? „Gideon“, stupst ihn in diesem Moment Sardos mit seiner Schnauze an, „jetzt beruhig dich doch. Wir haben deinen Plan schon verstanden.“ „Dann ist es ja gut“, murrt Gideon missmutig. „Wir dürfen uns keinerlei Fehler mehr erlauben, wenn wir …“ „Ja doch!“, dreht Sardos sich genervt von ihm weg und sucht sich ein schattiges Plätzchen unter einem Baum. „Wir haben dich schon verstanden. Jetzt komm mal wieder runter. So wütend habe ich dich nicht einmal kurz nach deinem Tod erlebt.“ „Da wurde ich auch nur ermordet und nicht beleidigt und an der Nase herumgeführt.“ „Also ist dir die blonde Frau doch unter die Haut gegangen.“ „Blödsinn!“, knurrt Gideon wütend. „Wieso sollte so ein unverschämtes Mädchen so einen enormen Einfluss auf mich haben?“ „Keine Ahnung“, zuckt Sardos mit seinen Schultern, bevor er seinen Kopf auf seine Vorderpfoten legt. „Sag du es mir!“ Doch anstatt Sardos zu antworten, fletscht Gideon nur seine Zähne, bevor er um die Hütte der sieben Zwerge geht und sich abseits von seinen Gefährten unter eine Tanne legt. Auch wenn er es vor den anderen niemals zugeben würde, aber als diese Frau so getan hat, als würde sie ihn, den bösen Wolf, tatsächlich begehren, da hat Gideon sich für den Bruchteil einer Sekunde so gut wie niemals zuvor in seinem Leben gefühlt. Das Gefühl war so berauschend und beängstigend zugleich, dass es für ihn wie ein gewaltiger Schlag in den Magen war, als sich drei Sekunden später herausstellte, dass dieses blonde Biest nur so tat, als würde sie sich von ihm angezogen fühlen. „Aber wie könnte es auch anders sein?“, kommt ein gewaltiges Knurren über seine Lefzen, während er an ihre verführerischen Berührungen denkt. Kein Lebewesen auf der Welt könnte jemals tiefe und ehrliche Gefühle für einen bösen Wolf entwickeln. „Das wird sie mir büßen“, kommen seine Worte so hasserfüllt über seine Lefzen, dass ein Außenstehender diese niemals verstehen würde. „Niemand lässt mich solche Dinge fühlen, ohne ungeschoren davonzukommen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur gleichen Zeit im Märchenhimmel  
 
      
 
    „Wie, die junge Frau ist immer noch nicht gestorben?“, wirkt die Gesichtsfarbe des Gevatters noch bleicher als sonst. „Das kann doch nicht sein.“ „So ist es aber“, zuckt Moyra unschuldig mit ihren Schultern. „Gerade als wir die Flasche ansetzen wollten, ist sie plötzlich wieder aufgewacht.“ „Und warum genau“, schaut der Gevatter an Moyra vorbei, „ist Talia gefesselt, Zoes Gesicht vollkommen verheult und Rays Bauch lila?“ „Weil“, schluckt Moyra hörbar, während sich ein aufgesetztes Grinsen auf ihren Lippen zeigt, „sich Talia und Zoe um die Flasche gestritten haben und ich Talia deswegen fesseln musste.“ „Das erklärt aber noch nicht“, deutet der Tod auf die Ratte, „warum sein Bauch lila ist.“ „Vogelbeeren!“, ist es Talia, die Moyra zu Hilfe kommt. „Ray hat unglaublich viele Vogelbeeren gegessen und den Saft auf seinem Fell verschmiert.“ „Und das soll ich euch glauben?“, verschränkt der Tod skeptisch seine Arme vor der Brust und schaut abwartend der Ratte entgegen, was diese zu sagen hat. „Ähhh!“, beginnt diese auch schon zu sprechen. „Es waren wirklich sehr viele Beeren.“ „Und diese Beeren“, hebt der Tod argwöhnisch eine Augenbraue in die Höhe, „waren nicht zufällig mit einem bösen Zauber belegt?“ „Das … also das“, schluckt Ray mehrmals, „könnte den säuerlichen und bitteren Geschmack erklären.“ „Wahrscheinlich“, ist es jetzt wieder Moyra, die antwortet, „mögen die sieben Zwerge keine Vögel.“ „Und ich mag es nicht“, nimmt die Stimme des Todes zum ersten Mal einen bedrohlichen Ton an, „wenn man mich zu belügen versucht.“ „Aber, Gevatter!“, geht Talia zu ihm und hängt sich lieblich lächelnd an seinen Arm, nachdem Zoe sie von den Fesseln befreit hat. „Wie kommst du denn darauf, dass wir dich belügen?“ „Verzeih, mein Schatz“, bedarf es noch eines kurzen Augenblicks, bevor der Tod Talias Hand tätschelt und ihr ein Lächeln schenken kann. „Ich war nur so überrascht.“ „Das macht doch nichts“, spielt Talia weiterhin das liebe und brave Mädchen. „Morgen sieht die Welt sicher wieder schöner aus.“ „Da hast du sicher recht, mein Kind“, nickt der Tod wohlwollend. „Morgen ist sicher der Tag der Tage, an dem ihr die Seele von Schneewittchen befreien könnt.“  
 
      
 
    „WAS?“, keucht Talia entsetzt. „Wäre es nicht sinnvoller, wenn wir diese junge Frau vergessen würden und du sie einfach noch ein paar Jahre am Leben lassen würdest?“ „Aber, mein Schatz“, schüttelt der Tod belustigt seinen Kopf, „wo denkst du denn hin? Nicht ich bin es, der über Leben und Tod entscheidet. Ich bin nur derjenige, der die Seelen befreit.“ „Aber wer“, schaut Talia mehr als verwirrt, „ist dann dafür verantwortlich, dass wir sterben?“ „Das, mein Kind“, schaut der Gevatter jetzt auch die anderen Mädchen an, „seid nur ihr selbst und euer Schicksal. Nur ihr entscheidet, wie ihr sterben werdet.“ „Was?“, lässt Talia augenblicklich den Gevatter los. „Soll das etwa heißen, dass ich selbst schuld daran bin, dass ich erfroren bin?“ „Mehr oder weniger“, nickt der Tod. „Keiner hat dich an diesem Tag gezwungen, allein in den verschneiten Wald zu gehen. Du hättest auch in der Hütte bleiben oder dich an Nachbarn wenden können.“ „Also ich“, verliert Talia alle Farbe aus dem Gesicht und muss sich auf einen Stuhl setzen, „hätte noch nicht sterben müssen?“ „Nein!“, schaut der Tod ein wenig zerknirscht. „Keine von euch hätte sterben müssen, wenn ihr eine andere Entscheidung getroffen hättet.“ „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder?“, steht plötzlich Zoe mit zittrigen Gliedmaßen vor dem Tod und schaut ihn mit so viel Schmerz und Wut an, dass es Moyra ganz anders wird. „Wie hätte ich mich damals denn anders entscheiden können?“, beginnen Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen zu rinnen. „Meine Mutter hatte mir aufgetragen, erst wieder nach Hause zu kommen, wenn ich alle Schwefelhölzer verkauft hätte. Wäre ich früher heimgekommen, hätte sie mich verprügelt und gleich wieder auf die Straße geschickt. Und geholfen hat mir von all diesen Menschen, die an mir vorbeigegangen sind, auch keiner.“ „Ich habe nicht gesagt“, geht der Gevatter einen Schritt auf sie zu, „dass das Leben immer einfach ist oder der Tod sich immer so leicht vermeiden lässt.“ „Das ist doch absoluter Feendreck!“, flucht Zoe und ist vollkommen außer sich. „Das Leben! Das Schicksal! Der Tod! Was hat das alles für einen Sinn?“ „Das, mein Kind“, schaut der Gevatter ihr aufmunternd in die Augen, „legt jeder selbst für sich fest.“ „Aber das ist doch …“, geht Zoes Atmung immer hektischer. „… kein Thema, das wir jetzt besprechen sollten“, unterbricht der Tod in diesem Moment und wendet sich Moyra zu. „Vielleicht wäre es besser, wenn du morgen die Seele befreien würdest. Ich glaube, deine Schwestern sind noch nicht so weit.“ „Ist gut!“, krächzt Moyra ihre Zustimmung und nimmt die Flasche in Empfang.  
 
      
 
    Kurz darauf verlässt der Tod den Raum, weil er noch wichtige Angelegenheiten zu regeln hat, und lässt damit die Mädchen und die Ratte allein zurück. „Heiliger Rattenschwanz, war das knapp!“, ist Ray der Erste, der zu sprechen beginnt. „Ich dachte schon, dass wir jetzt unser blaues Wunder erleben würden.“ „Das kommt noch“, brechen Moyra in diesem Moment die Beine unter ihr weg, sodass sie auf dem Boden zum Sitzen kommt. „Morgen werden wir keine Chance mehr gegen das Schicksal oder gegen die Wölfe haben. Das war heute bereits so knapp, dass wir mehr Glück als Verstand hatten.“ „Es freut mich“, trabt in diesem Moment die Ratte zu ihr, „dass wenigstens du einsichtig geworden bist und nicht mehr gegen das Unvermeidliche ankämpfen möchtest.“ „Nein, das tue ich nicht mehr.“ „Doch, das wirst du“, kniet sich jetzt Zoe zu Moyra und schaut ihr herausfordernd in die Augen. „Wenn es wirklich so ist, dass wir selbst die Möglichkeit gehabt hätten, über unser Leben und unseren Tod zu bestimmen, dann kann das auch Schneewittchen. Wir müssen es nur schaffen, ihr Schicksal ein wenig zu verändern.“ „Und wie willst du das machen?“, kommt Talia interessiert zu den beiden und setzt sich zu ihnen auf den Boden. „Dieses Mädchen ist so dermaßen naiv und leichtgläubig, dass mich ihre Dummheit fast in den Hintern gebissen hätte.“ „Das würde ich definitiv unterschreiben“, nickt die Ratte zustimmend und fängt sich damit drei skeptische Blicke ein. „Was denn?“, zuckt Ray mit seinen Schultern. „Selbst ein Blinder hätte gesehen, dass die zwei Händlerinnen ein und dieselbe Frau waren. Die Verkleidung war doch so was von lächerlich.“ „Also müssen wir nur herausfinden, wer diese Frau ist und wie wir sie aufhalten könnten.“ „Und wie willst du das machen?“, schaut Moyra ihre Ziehschwester Talia überaus kritisch an. „Mit Zauberei natürlich“, grinst die Angesprochene über das ganze Gesicht. „Nachdem wir heute miterlebt haben, dass wir mit verzauberten Gegenständen auf der Erde etwas bewirken können, müssen wir dieses Wissen nur sinnvoll einsetzen.“ „Aber wir haben doch keine Zauberkräfte“, ist es Zoe, die das Offensichtliche anspricht. „Das stimmt“, lässt Talia sich jedoch die gute Laune nicht verderben. „Aber wir haben verzauberte Gegenstände.“ „Und welche?“, schaut Moyra sich ungläubig in der Hütte um. „Ich habe noch niemals welche gesehen.“ „Und ob“, lacht Talia und deutet in ihr Zimmer. „Mein Raum ist voll mit verzauberten Sterntalern und einem verzauberten Hemdchen aus Sternenfäden. Damit müsste es uns doch irgendwie gelingen, Schneewittchens Schicksal zu verändern. Also, Mädels!“, streckt Talia ihre Hand in die Mitte. „Seid ihr dafür, das Leben von Schneewittchen zu retten und unsere Streitigkeiten in der Zwischenzeit auf Eis zu legen?“ „Ich bin dabei“, zeigt sich seit langer Zeit erstmals ein kurzes Strahlen auf Zoes Gesicht, das Moyra so überrascht und einnimmt, dass sie ebenfalls einschlägt und damit den Pakt besiegelt.  
 
      
 
    „Ich glaube, euch brennt der Hut!“, hüpft jedoch Ray wütend in die Mitte der Mädchen und versucht ihre Hände voneinander zu lösen. „Ihr könnt doch nicht ernsthaft den Tod austricksen wollen.“ „Das tun wir doch überhaupt nicht“, grinst Talia herausfordernd und schiebt die Ratte mit ihrer freien Hand von sich. „Der Gevatter hat selbst gesagt, dass nicht er für den Tod verantwortlich ist und dass man ihn beeinflussen kann. Und nichts anderes haben wir gerade vor.“ „Aber das ist doch hirnrissig“, beginnt sich die Ratte ihr Fell zu raufen. „Warum können wir nicht einfach warten, bis Schneewittchen stirbt, den Wölfen aus dem Weg gehen und die Seele einsammeln?“ „Weil“, räuspert Zoe sich mehrmals, bevor sie mit belegter Stimme sprechen kann, „ich mir damals gewünscht habe, dass mir jemand helfen würde.“ „Dann steht eure Entscheidung also fest“, schüttelt die Ratte ungläubig ihren Kopf. „Ihr wollt diesem naiven Mädchen also helfen, weil ihr euch und euer Schicksal in Schneewittchen wiedererkennt und auf Rettung hofft.“ „Das hast du sehr schön formuliert“, lächelt Zoe die Ratte mit verkniffenem Gesichtsausdruck an und tätschelt ihr das Köpfchen. „Wenn es uns schon nicht vergönnt ist, zu leben und zu lieben, dann soll es wenigstens diesem Mädchen möglich sein.“ „Ist es das, was dich so deprimiert?“, legt Moyra sachte ihre rechte Hand auf Zoes Rücken. „Hättest du auch gerne geliebt?“ „Ja, so ist es“, atmet Zoe zittrig aus. „Ich hätte so gerne gewusst, wie es ist, zu lieben und geliebt zu werden. Ich weiß einfach nicht, was dieses Wort bedeutet.“ „Aber deine Eltern“, ist Talia mehr als nur entsetzt, „haben sie dich nicht …?“ „Nein!“, schüttelt Zoe ihren Kopf. „Meine Eltern hatten viele Kinder und viele Sorgen. Ich war nur eines von vielen und damit eine Last und ersetzbar.“ „Oh, wie schrecklich!“, fasst Talia sich erschrocken an die Lippen, bevor sie näher zu Zoe rutscht und sie in den Arm nehmen möchte. Doch anstatt sich umarmen zu lassen, rutscht Zoe von ihr weg und schüttelt ablehnend ihren Kopf. „Spar dir dein Mitleid!“, schnieft sie noch zweimal, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hat. „Dafür ist es jetzt zu spät.“  
 
      
 
    „Du meine Güte, ist das rührselig“, verdreht jedoch wie immer Ray seine Augen und schüttelt seinen Kopf. „Als Ratte ist man immer eine von vielen und damit ersetzbar. So ist nun einmal das Leben. Es ist grausam und kurz, und wer nicht schwimmen kann, der geht eben unter.“ „So wie du?!“, beugt Moyra sich zu dem Rattenmann hinunter und schaut ihn eindringlich an. „Du konntest, im Gegensatz zu allen anderen Ratten, nicht schwimmen?“ „Na und?“, zischt Ray verärgert. „Nicht jeder hat die gleichen Voraussetzungen im Leben. Der eine kann schwimmen und der andere eben nicht.“ „Und deswegen“, schaut Moyra die Ratte mitleidig an, „bist du damals als einzige Ratte ertrunken, als der Rattenfänger von Hameln euch über den Fluss auf die andere Seite gelenkt hat.“ „Das ist doch jetzt vollkommen egal“, wird Ray immer mürrischer. „Fakt ist, dass mir auch keiner meiner zahlreichen Brüder und Schwestern geholfen hat. Warum also sollten wir anderen helfen, wenn nicht einmal unsere Familien bereit waren, uns zu helfen?“ „Weil wir es wollen!“, erklärt Talia, haut auf ihre Oberschenkel und lächelt über das ganze Gesicht. „Es ist ein unglaublich schönes und berauschendes Gefühl, wenn man anderen Lebewesen etwas Gutes tun kann. Da kann es auch schon vorkommen, dass man seine eigenen Bedürfnisse vergisst und sich dummerweise im Wald verläuft, weil man unbedingt die drei Menschen noch einmal finden möchte, denen man vorher bereits geholfen hat.“ „Ist das der Grund“, schaut Moyra betroffen, „warum du trotz der Sterntaler im Wald erfroren bist?“ „Ja, so ist es“, atmet Talia frustriert aus. „Ich wollte unbedingt noch einmal helfen und ihnen ein paar Sterntaler geben. Leider habe ich aber ganz übersehen, dass auch ich Hilfe gebraucht hätte.“ „Das ist natürlich blöd und ein schönes Beispiel, warum wir die Finger von Schneewittchens Rettung lassen sollten.“ „Ach, Ray!“, schüttelt Moyra genervt ihren Kopf. „Du bist und bleibst ein emotionaler Holzklotz.“ 
 
      
 
    „Könnte das aber vielleicht der Grund sein“, will Zoe nun von Talia wissen, „warum du so bist, wie du bist?“ „Wie bin ich denn?“, schaut Talia skeptisch und hat keine Ahnung, was Zoe damit meinen könnte. „Also!“, beginnt Zoe ein wenig mürrisch. „Da du doch immer so auf deine Sachen und Bedürfnisse achtest und immer gleich ausfallend wirst, wenn jemand etwas tut, was dir nicht behagt.“ „Da könntest du vielleicht recht haben“, fasst Talia sich ein wenig ungläubig an die Stirn. „Es wäre tatsächlich möglich, dass ich aufgrund meines Todes mein Verhalten dahin gehend verändert habe, weil ich unterbewusst Angst habe, dass ich wieder in solch eine Situation geraten könnte.“ „Dann wäre es aber auch logisch“, schaut Talia auf Moyra, „warum du unbedingt möchtest, dass du wieder eine Meerjungfrau und kein Mensch bist.“ „Und bei mir“, fasst Zoe sich unwohl an die Kehle, „überwiegt die Hoffnungslosigkeit, weil ich mit diesem Gedanken in meinem Kopf gestorben bin und für mich beschlossen hatte, dass der Tod meine einzige Erlösung sein kann.“ „Heißt das etwa“, wird Moyra ganz flau im Magen, „dass du dich bewusst für den Tod entschieden hast?“ „Nicht direkt“, schüttelt Zoe ihren Kopf. „Aber ich habe ihn willkommen geheißen, obwohl ich doch eigentlich hätte leben wollen. Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich nicht nach Hause gegangen und stattdessen erfroren bin.“ „Deswegen also“, haut Talia sich aufgeregt auf den Schenkel, „hast du solche Probleme, dein jetziges Dasein anzuerkennen. Unterbewusst glaubst du immer noch, dass der Tod die einzige Lösung für dich ist.“ „Himmel noch mal, seid ihr Mädchen abgedreht!“, schüttelt Ray vollkommen erschüttert seinen Kopf. „Was geht nur in euren Köpfen vor?“ „Nicht mehr als in deinem“, lacht Talia und erhebt sich. „Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass du alle vor den Kopf stößt und ein Einzelgänger sein möchtest. Dein Unterbewusstsein glaubt wahrscheinlich ständig, dass man nur überleben kann, wenn man sich allein durchkämpft.“ „So ist es doch auch“, hebt Ray seine kleinen Pfötchen. „Nur der Stärkere wird überleben. Und wenn man das nicht ist, dann hat man eben das Nachsehen.“ „Und genau deswegen“, zwinkert Talia der Ratte aufgeregt zu, „werden wir drei dem Schicksal und dir beweisen, dass man zusammen so viel mehr erreichen kann, wenn man über seine eigenen Ängste und Bedürfnisse hinwegsieht und sich nicht unterkriegen lässt.“ „Oh bitte“, verdreht Ray genervt seine Augen. „Bist du jetzt etwa unter die Philosophen gegangen?“ „Nein, wo denkst du denn hin!“, lacht Talia ausgelassen. „Ich bin nur unglaublich besserwisserisch. Und jetzt lasst uns keine Zeit mehr verlieren und uns einen Plan überlegen, wie wir Schneewittchen retten können.“ „Dann nichts wie los!“, erhebt Moyra sich zusammen mit Zoe und hat zum ersten Mal seit ihrem Tod das Gefühl, als würde ihr Herz nicht mehr ganz so schwer in ihrer Brust schlagen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am nächsten Morgen auf einer kleinen Waldlichtung  
 
      
 
    „Sardos!“, geht Gideon in Menschengestalt zum schwarzen Wolf, der in der Sonne döst, und stößt ihn mit seinem Fuß an. „Hast du ein magisches Messer besorgen können?“ „Ja, das habe ich“, hebt Sardos genervt ein Augenlid, bevor er es wieder schließt und etwas von einem nervigen Alpha murmelt. „Und du, Rendall“, dreht Gideon sich zu seinem anderen Gefährten, der als Mann an einen Baum gelehnt sitzt und einen kleinen Faden seines Hemdes zwischen seinen Fingern dreht, „hast du einen Ersatz für unser magisches Seil besorgt?“ „Ja, alles erledigt“, blickt Rendall kurz auf, bevor er sich wieder dem Faden widmet. „Ich habe auch das Netz mit Magie präpariert, das du unbedingt haben wolltest. Es liegt bei dem Seil.“ „Sehr gut!“, reibt Gideon sich zufrieden die Hände. „Jetzt kann gar nichts mehr schiefgehen.“ „Und was tun wir“, schaut Rendall jedoch skeptisch zu Gideon empor, „wenn dieses Mal nicht die Mädchen, sondern der Gevatter Tod höchstpersönlich erscheint und sich die Seele der jungen Frau holen will? Werden wir uns zurückziehen, wie wir es sonst immer tun, oder werden wir …?“ „Kämpfen!“, nickt Gideon bestimmend. „Heute werden wir nicht zurückweichen und uns die Seele holen. Wer weiß schließlich, wann wir wieder die Gelegenheit bekommen, eine so junge und reine Seele zu ergattern?“ „Und dann?“, lässt Rendall den Faden los und verschränkt seine Hände hinter dem Kopf. „Was machen wir dann?“ „Dann“, beginnen Gideons Augen zu funkeln, „werden wir endlich genug Zeit erbeutet haben, damit wir Rache nehmen können an all jenen, die …“ „Du willst also damit sagen, dass du immer noch die sieben Geißlein und ihre Mutter abschlachten möchtest“, beendet Rendall Gideons kleine Ansprache. „Ganz recht“, nickt Gideon zustimmend und leckt sich über die Lippen. „Und was machen wir danach?“, lässt Rendall jedoch nicht locker. „Ich habe keinerlei Interesse mehr, Rotkäppchen heimtückisch umzubringen. Vielmehr möchte ich die Erfahrung, eine Frau in den Arm zu nehmen, ausweiten. Und davon abgesehen“, linst Rendall zu dem dösenden Wolf hinüber, „spreche ich auch in Sardos’ Namen, wenn ich dir sage, dass ihm die drei kleinen Schweinchen ebenfalls ziemlich egal geworden sind.“ „Das steht nicht zur Diskussion, ihr Feiglinge!“, verwandelt Gideon sich urplötzlich in seinen grauen Wolf und baut sich drohend vor Rendall auf. „Wir sind keine Feiglinge“, verwandelt sich auch Rendall in seinen Wolf und knurrt bedrohlich zurück. „Ich möchte von dir nur wissen, was wir danach mit unserer Existenz anstellen wollen. Ich habe nämlich keine große Lust, permanent als untoter Wolf durch den Märchenwald streifen und mir Seelen einverleiben zu müssen.“ „Diese Frage stellt sich nicht“, antwortet Gideon ausweichend. „Und ob die sich stellt“, fletscht Rendall seine Reißzähne, bevor beide zeitgleich ihre Ohren aufstellen, weil sie ein seltsames Geräusch vernommen haben.  
 
      
 
    „Was war das?“, kann Gideon das Geräusch nicht zuordnen und schaut deswegen zu Rendall. Aber auch dieser schüttelt seinen Kopf und hat keine Ahnung, was sie gerade vernommen haben. „Hey, Sardos!“, wendet Gideon sich auch dem Dritten im Bunde zu. „Hast du eine Ahnung, was das für ein seltsames Geräusch war?“ „Nein, keinen blassen Schimmer“, erhebt sich nun auch der schwarze Wolf und trottet zu seinen Gefährten. „Es hat sich fast wie der Brunftschrei eines Hirsches angehört“, überlegt Sardos laut. „Aber es könnte auch ein Bär mit einer schlimmen Magenverstimmung gewesen sein.“ „Da stimmt doch etwas nicht“, kommt es knurrend aus Gideons Kehle. „Einer von uns sollte nachsehen“, schaut er auch sogleich Rendall auffordernd an. „Ist ja schon gut“, verdreht dieser zwar genervt seine Augen, trottet aber dennoch los. „Und wir“, zeigt Gideon mit seiner Schnauze in die Richtung, in der die Zwergenhütte steht, „sollten uns langsam bereit machen.“ „Ich glaube ja nicht …“, will Sardos schon ansetzen, wird aber von Gideon rüde unterbrochen. „Schweig!“, stellt der Alpha sogleich seine Nackenhaare auf und zeigt seine Vorderzähne. „Ich will nichts mehr von dir oder Rendall hören. Ihr tut jetzt das, was ich sage, oder ich werde euch zeigen, warum ich der Alphawolf bin.“ „Ist ja schon gut“, weicht Sardos zwar einen Schritt zurück, senkt aber weder sein Haupt, noch zieht er seine Rute ein. „Du warst schon zu Lebzeiten unausstehlich. Dein Tod hat dir da nicht wirklich weitergeholfen.“ „Dann weißt du ja, worauf du dich einlässt, wenn du mir weiterhin widersprichst.“ „Ja, das weiß ich“, ist plötzlich jede Leichtigkeit aus Sardos’ Stimme verschwunden, während er nun doch sein Haupt beugt und verzweifelt gegen seine innere Wut ankämpft, die ihn auf keinen Fall überrollen darf. Denn wenn das passiert, schluckt Sardos mehrmals, dann kann sein inneres Biest nichts und niemand mehr aufhalten. 
 
      
 
    Verärgert über die Sturheit seines Alphas, schleicht Rendall vorsichtig durch das Unterholz und nähert sich der Stelle, von der er immer und immer wieder dieses seltsame Geräusch vernimmt. Doch anstatt einen geilen Hirsch oder einen Bären mit Verdauungsstörungen zu erblicken, sieht er Zoe, wie diese mitten im Wald steht und in ein seltsames Gefäß bläst, das wie eine riesige Muschel aussieht. Verwundert über diese Szene, legt Rendall sich erst mal auf die Lauer und betrachtet die ganze Situation eingehend. Doch auch nach fünf Minuten nimmt er keine Veränderungen der Gegebenheiten wahr. Könnte es sich um eine Falle handeln? Doch wie würde diese aussehen? Immer noch verwirrt über das, was er hier gerade miterlebt, beschließt Rendall kurzerhand, sich zu wandeln und als Mann auf Zoe zuzugehen. „Guten Morgen, meine Süße!“, kämpft er sich noch durch einen Lorbeerstrauch hindurch, bevor er ein paar Meter vor Zoe zum Stehen kommt. „Guten Morgen, Rendall!“, lässt Zoe kurz das seltsame Muschelhorn sinken, während sich eine leichte Röte auf ihren Wangen zeigt. Erfreut über ihre Reaktion auf ihn, geht Rendall noch die fehlenden Meter und bleibt direkt vor Zoe stehen. „Hast du eine seltsame Vorliebe für eigentümliche Instrumente entwickelt oder gibt es einen bestimmten Grund, warum du hier mitten im Wald auf einer Muschel herumbläst?“ „Das“, beißt Zoe sich auf ihre Lippen und lenkt damit Rendalls Aufmerksamkeit sogleich auf diese, „darf ich dir nicht sagen.“ „Und warum nicht?“, tritt er noch näher an sie heran und gibt seinem Bedürfnis nach, eine ihrer Haarsträhnen durch seine Finger gleiten zu lassen. „Weil ihr unsere Gegner seid“, weicht sie einen Schritt zurück und schaut ihm direkt in die Augen. „So gerne ich es dir auch sagen würde“, lächelt sie verhalten, „nachdem du gestern so nett zu mir warst. So sehr ist es mir aber auch verboten.“ „Das ist aber sehr schade“, versucht Rendall es mit ein wenig mehr Charme, tritt wieder auf sie zu und lässt seine Finger sachte über ihre Wange gleiten. Doch anstatt ihr damit einen wohligen Schauer zu bescheren, läuft es Rendall angenehm das Rückgrat hinunter. Überrascht von dieser Empfindung, möchte Rendall ihr noch näher kommen, was sie jedoch abwehrt, wobei sie abermals einen Schritt zurückweicht. „Was machst du da?“, hebt sie sogleich schützend ihre Arme und wehrt seine nächste Berührung mit der Muschel ab. „Was mache ich denn?“, stiehlt sich ein hungriger Ausdruck auf sein Gesicht. „Deine Gegenwart verwirrt mich und lässt mich seltsame Dinge fühlen.“ „Was für Dinge?“, kann Rendall ihre Antwort kaum erwarten. Doch bevor sie ihm auf diese Frage antworten kann, ertönt ein lautes Grölen und ein Hirsch prescht zu ihnen.  
 
      
 
    Aufgrund dieser plötzlichen Unterbrechung hüpft Zoe erst einmal erschrocken hinter einen Baum, bevor sie sich daran erinnert, dass der Hirsch sie ja nicht sehen kann. Erleichtert, dass sie mit diesem Horn tatsächlich einen Hirsch anlocken konnte, möchte sie sich schon wieder auf den Weg machen und den zweiten Teil des Planes ausführen, als Rendall sich ihr in den Weg stellt und sie am Arm packt. „Nicht so schnell, meine Süße!“, schaut er sie lauernd und abwartend an. „Was hat es mit diesem Hirsch auf sich?“ „Hirsch?“, versucht Zoe so unschuldig wie möglich zu klingen. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“ „Lüg mich nicht an!“, nimmt seine vorher so sanfte Stimme einen harten Ton an. „Diese Muschel hat einzig und allein den Zweck, einen Hirsch anzulocken. Mir ist bloß noch nicht klar, warum ihr Mädchen einen Hirsch benötigt.“ „Das ist eine sehr gute Frage“, stiehlt sich ein zaghaftes Lächeln auf ihre Lippen. „Wieso sollten wir einen Hirsch benötigen, wenn wir uns doch permanent mit drei Wölfen herumschlagen müssen?“ „Du bist ein sehr freches Mädchen“, grinst Rendall sie herausfordernd an und erzeugt dadurch ein angenehmes Kribbeln in ihren Eingeweiden. Dennoch darf sie sich davon nicht länger ablenken lassen und muss nun endlich handeln. „Wenn du mich entschuldigen würdest“, lächelt sie ihm noch einmal entgegen, „aber ich habe zu tun.“ „Halt! Hiergeblieben!“, will der Wolfsmann ein weiteres Mal nach ihr greifen, was sie aber geschickt abwehren kann. Doch schon eine Sekunde später setzt er ihr bereits nach und schlingt seine Arme um ihren Oberkörper. „Solange du mir nicht gesagt hast, was ihr vorhabt, werde ich dich nicht gehen lassen.“ „Dann musst du mich wohl ewig im Arm halten“, erklärt Zoe, bis ihr die Zweideutigkeit ihrer Aussage bewusst wird und ihr die Schamesröte ins Gesicht steigt. „Nichts lieber als das“, ist es jetzt Rendall, der ein tiefes Knurren ausstößt und, ohne zu fragen, seinen Kopf dem ihren nähert und ihre Lippen in Beschlag nimmt. Vollkommen überfordert von dieser Situation und den erregenden Gefühlen, die dieser Kuss in ihr auslöst, tut Zoe das einzig Vernünftige in dieser Situation und haut dem Wolf mit voller Wucht die Muschel auf den Kopf. Dank der Zauberkraft, die dieser Muschel innewohnt, die Moyra als Andenken an ihre frühere Zeit als Meeresprinzessin vom Gevatter geschenkt bekommen hat, bleibt der Schlag nicht wirkungslos und der Wolf taumelt zurück. Diesen Moment nutzt Zoe augenblicklich aus, macht sich von ihm los und läuft laut trötend mit der Muschel am Mund in den Wald hinein, sodass der Hirsch sich genötigt fühlt, dem Geräusch zu folgen.  
 
      
 
    Rendall jedoch braucht ein paar Augenblicke, bevor er wieder in der Lage ist zu handeln. Denn nicht nur der Schlag auf den Kopf, sondern auch der Kuss hat ihn beinahe von den Füßen gerissen. Auch wenn der Kuss auf eine sehr unsanfte Weise endete, so war der kurze Augenblick davor doch so einzigartig, dass Rendall sich kurz an die Lippen fassen muss, bevor er die Verfolgung in seiner Wolfsgestalt aufnimmt. Doch obwohl es für ihn ein Leichtes wäre, Zoe innerhalb von Sekunden einzuholen, genießt er die Jagd nach ihr so sehr, dass er sie weiterhin in die Muschel blasen lässt, während ein ausgewachsener Hirsch ihr auf den Fersen ist. Vielleicht, so überlegt er, findet er dadurch heraus, wofür die Mädchen einen Hirsch benötigen.  
 
      
 
    Um nicht gleich von den Wölfen entdeckt zu werden, haben Talia und Moyra sich entgegen der Windrichtung in der Nähe der Zwergenhütte auf die Lauer gelegt. „Bist du dir sicher, dass der Plan funktionieren wird?“, schaut Moyra zu Talia, die wiederum bäuchlings auf dem Boden liegt und den Weg zur Hütte im Auge behält. „Ich hoffe es!“, flüstert Talia zurück, die so wie Moyra in einer ihrer Taschen ein gutes Dutzend Sterntaler und zusätzlich ihr Sternenhemdchen mitgenommen hat. „Ansonsten“, schielt Talia nach hinten, wo es sich Ray in einiger Entfernung gemütlich gemacht hat, „müssen wir hoffen, dass unser Plan B greifen wird.“ „Dir ist aber schon bewusst“, verdreht Moyra ihre Augen, „dass unser Plan B noch unwahrscheinlicher zu bewerkstelligen ist als unser Plan A.“ „Jetzt sei nicht so pessimistisch“, sticht Talia ihr mit dem Zeigefinger in die Seite. „Irgendwie werden wir das schon schaffen.“ „Ich hoffe es!“, schaut Moyra jedoch weiterhin skeptisch, während sie die Flasche des Gevatters in den Händen hält. Auch wenn sie Schneewittchen unbedingt retten möchte, so ist Moyra sich dennoch nicht sicher, ob sie überhaupt eine Chance haben oder sie nicht doch gezwungen sind, die Seele der jungen Frau so schnell wie möglich einzufangen, bevor es die Wölfe tun. „Sieh! Da vorne!“, reißt sie kurz darauf die aufgebrachte Stimme von Talia aus den Gedanken, während diese auf eine alte Frau mit einem Obstkorb deutet. „Das muss sie sein.“ „Glaubst du wirklich?“, kann es Moyra einfach nicht glauben. „Schneewittchen kann doch nicht so naiv sein und dreimal auf …“ „Doch, das kann sie!“, ist es Ray, der sich zu ihnen gesellt. „Die ist garantiert so doof und fällt wieder auf die verkleidete Frau herein. Ein guter Grund, warum Mutter Natur normalerweise solche Lebewesen aus der Nahrungskette entfernt. Die sind einfach zu dumm für das Leben.“ „Ray, bitte!“, tadelt Moyra die Ratte. „So spricht man doch nicht über Menschen, die kurz davor sind, ermordet zu werden.“ „Und ob!“, fährt die Ratte sich über ihren lila Bauch. „Wer dreimal auf ein und denselben Trick hereinfällt, hat es verdient, ermordet zu werden.“ „Ray!“, wird Moyra ein wenig lauter. „Du bist unmöglich.“ „ICH?“, deutet die Ratte auf sich, während sie auf Moyras Schulter klettert. „Also ich bin nicht so blöd und lasse mich an drei aufeinanderfolgenden Tagen ermorden.“ „Du weißt doch überhaupt nicht“, zeigt Moyra auf Schneewittchen, die in diesem Moment aus der Hütte blickt, „ob sie dieses Mal nicht schlauer ist.“ „Oh bitte!“, verdreht Ray seine Augen. „Die Tatsache, dass uns der Gevatter wieder hierhergeschickt hat, ist doch eindeutig, oder?“ „Da muss ich Ray leider recht geben“, räuspert Talia sich, die sich in diesem Moment erhebt, um der Händlerin entgegenzueilen. „Ich glaube auch nicht, dass es Schneewittchen ohne unsere Hilfe schaffen würde. Also lasst uns keine Zeit mehr verlieren und die Händlerin daran hindern, einen dritten Mordversuch auszuüben.“ „Das glaube ich weniger!“, erklingt in diesem Moment die raue Stimme von Gideon, der sich plötzlich zusammen mit Sardos hinter ihnen befindet und siegessicher seine Lefzen hebt. 
 
      
 
    Überrumpelt von dem viel zu frühen Auftauchen der Wölfe und der bedrohlichen Wolfsgestalt von Gideon, vergisst Talia im ersten Moment, dem Plan zu folgen, und starrt einen viel zu langen Augenblick dem Wolf in die Augen. Silbrig wie das Sternenlicht, ist Talia kurz abgelenkt von dieser unglaublich schönen Augenfarbe, bevor sie sich zwingen kann, ihrem Blick Gleichgültigkeit zu verleihen. „Sieh an! Sieh an!“, spricht sie mit fester Stimme. „Wenn das mal nicht die Seelenräuber sind.“ „Eine interessante Bezeichnung für uns, die überaus zutreffend ist“, antwortet ihr der graue Wolf belustigt, bevor er sich vor ihren Augen in seine menschliche Gestalt wandelt. „Und jetzt seid bitte so zuvorkommend und lasst euch von uns fesseln, damit wir nicht gezwungen sind, euch ernsthaft Schmerzen zufügen zu müssen.“ „Schmerzen?“, schaut Talia im ersten Moment verwirrt, bis Gideon aus seinem Gürtel ein Messer zieht und damit zwischen seinen Fingern herumspielt. „Ganz recht“, lacht er ausgelassen und hochmütig. „Wir sind im Besitz eines magischen Messers und werden dieses auch einsetzen, wenn ihr uns dazu nötigt.“ „Das ist doch wohl die Höhe!“, stemmt Talia wütend ihre Arme in die Hüfte. „Seid ihr wirklich so schwach und feige? Müsst ihr allen Ernstes auf unfaire Waffen zurückgreifen, damit ihr uns besiegen könnt?“ „Wie sagt ihr Menschen doch immer so schön?“, grinst Gideon belustigt. „Im Krieg und in der Liebe sind alle Waffen erlaubt?“ „Oh!“, ziehen sich sogleich Talias Mundwinkel spöttisch nach oben. „Ich wusste ja gar nicht, dass du in heißer Liebe zu mir entbrannt bist.“ „WAS?“, entgleiten Gideon sofort all seine Gesichtszüge. „So habe ich das doch überhaupt nicht gemeint.“ „Und ob du das so gemeint hast!“, nähert Talia sich hüftschwingend. „Ich habe doch gleich gewusst“, fährt sie sich aufreizend über ihre Lippen, „dass da gestern ein Funke zwischen uns übergesprungen ist.“ „Ein WAS?“, lässt Gideon verwirrt sein Messer sinken. „Ein Funke der Leidenschaft“, steht Talia nun direkt vor dem großen und stattlichen Mann und gibt Moyra gleichzeitig ein winziges Zeichen, dass sich diese bereithalten soll. 
 
      
 
      
 
   

 

 Einen Augenblick zuvor  
 
      
 
    Überrascht, wie selbstbewusst Talia mit dem grauen Wolf spricht, wandern Moyras Augen dennoch stetig zu dem anderen, dessen intensiver Blick ihr durch Mark und Bein geht. Immer wieder muss sie an seine Berührungen und seine Worte denken, die noch jetzt in ihr nachklingen. Dennoch ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für solch Gedanken. Denn gerade in diesem Moment gibt Talia ihr das Zeichen, sich bereitzuhalten. Dass Talias Ablenkung aber drei Sekunden später darin besteht, sich Gideon in die Arme zu werfen und ihn zu küssen, damit hätte Moyra genauso wenig gerechnet wie Gideon, sodass dieser das Gleichgewicht verliert und zusammen mit Talia nach hinten fällt. Das Überraschungsmoment nutzend, nimmt Moyra sogleich ihre Beine in die Hand und stürmt zusammen mit der Ratte auf ihrer Schulter Richtung Zwergenhütte. Doch bereits nach wenigen Schritten ist ihr Sardos dicht auf den Fersen. Deswegen nimmt sie die einzige Waffe zur Hand, die sie besitzt, und schleudert einen Sterntaler nach dem anderen auf den schwarzen Wolf. Das verschafft ihr zwar anfangs einen gewissen Vorsprung, aber noch bevor sie die Händlerin gänzlich erreicht hat, hat der Wolf sich von hinten auf sie geworfen, sie zu Fall gebracht und dadurch Ray nach vorne geschleudert. „Wo willst du denn so schnell hin, meine kleine Meerjungfrau?“, knurrt der Wolf ihr auch schon dominant ins Ohr, während er sie mit seinem Gewicht auf dem Boden festhält. „Das geht dich nichts an“, versucht Moyra sich zu befreien, schafft es aber körperlich nicht, sich gegen den Wolf zu behaupten. „Das ist aber sehr schade“, kommt seine Schnauze ihrem Hals immer näher. „Ich dachte, wir wären in unserer Beziehung bereits so weit, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben.“ „Beziehung?“, ist Moyras Stimme sogleich einige Oktaven höher. „Sag mal, spinnst du? Wir haben doch keine Beziehung.“ „Und ob wir die haben“, vergräbt der Wolf seine Schnauze nun gänzlich in ihrem Haar. „Du riechst so dermaßen gut, dass ich dich besitzen möchte.“ „Das ist doch keine Grundlage für eine Beziehung“, ist Moyra vollkommen entsetzt von Sardos’ Aussage. „Warum nicht?“, knurrt der Wolf besitzergreifend. „Du riechst gut, also will ich dich!“ „Aber das sind doch nur Äußerlichkeiten“, hört Moyra auf, sich zu wehren, und denkt an ihren Prinzen zurück, den sie auch nur wollte, weil er so gut auf seinem stattlichen Schiff ausgesehen hat. „Was wirklich zählt“, versucht Moyra Argumente zu finden, um den aufdringlichen Wolf endlich loszuwerden, „sind die inneren Werte eines Lebewesens.“ „Innere Werte?“, legt in diesem Moment der Wolf seinen Kopf schief und schaut auf sie herab. „Was ist das?“  
 
      
 
    Berauscht von Talias Lippen auf den seinen und ihren Händen, die sich auf seiner nackten Brust befinden, nachdem sie sein Hemd zerrissen hat, entkommt Gideon ein wohliges Stöhnen. Ich will mehr! Viel mehr, rast sein Begehren durch seinen Körper hindurch, während seine Hände auf Erkundungstour gehen und ihren Leib noch fester an den seinen drücken. Dieser Hunger! Gideon kann kaum an sich halten. Dieser Hunger ist so gigantisch, dass nicht einmal die sieben Geißlein ihn stillen könnten. Deswegen verliert Gideon keine Zeit mehr und dreht sich zusammen mit Talia um seine eigene Achse, sodass sie jetzt unter ihm liegt und er die Möglichkeit hat, diesen Leckerbissen auch mit seinen Augen zu verschlingen. Doch als er damit beginnt, ihr das Kleidchen über die Schultern zu streifen, liegt plötzlich sein Dolch an seiner Kehle. „Nicht so schnell, Wolf!“, hört er kurz darauf ihre atemlose Stimme. „Das geht mir dann doch ein wenig zu schnell.“ „Du Biest!“, ist Gideons Leidenschaft von einem Moment auf den anderen einer unbändigen Wut und Enttäuschung gewichen. „Du hast mir schon wieder etwas vorgespielt.“ „Glaub, was du willst“, drückt Talia ihm den Dolch noch fester gegen seinen Hals, sodass er gezwungen ist, sich zu erheben, wenn er nicht vollständig ausgelöscht werden möchte. Denn genau das kann dieser magische Dolch. Er kann selbst untote und unsterbliche Wesen vernichten. „Und was jetzt?“, stehen sie sich kurz darauf gegenüber, während sie weiterhin den Dolch gegen ihn gedrückt hält. „Willst du mich nun gänzlich vernichten, damit ich dir nicht mehr in die Quere komme?“ „Nein!“, schüttelt Talia jedoch nur leicht ihren Kopf und greift nach dem dünnen Netz, das an Gideons Hüften hängt. „Ich werde dich weder vernichten noch verletzen. Aber ich werde dich jetzt fesseln.“ „Dann versuch es doch“, knurrt er zornig und ballt aufgebraucht seine Hände zu Fäusten. „Kampflos werde ich mich nicht ergeben.“ „Das habe ich mir schon gedacht“, lächelt Talia belustigt, bevor sie blitzschnell in ihre Tasche greift und ihm etwas Metallenes ins Gesicht wirft.  
 
      
 
    Diesen kurzen Moment der Überraschung nutzend, wirft Talia dem verdutzten Wolf eine Sekunde später sein eigenes Netz über den Kopf, bevor sie ihn mit ihrem Körper rammt und ihn damit auf den Boden verfrachtet. Hier braucht sie nur einen kurzen Augenblick, bis sie das Netz so um ihn gewickelt hat, dass er sich nicht so schnell daraus befreien kann. Auch das Seil, welches er an seinem Gürtel getragen hat, leistet ihr gute Dienste. „Du verdammte Hexe!“, versucht er sich aus Leibeskräften gegen sein eigenes Netz zu wehren, scheitert aber an der magischen Wirkung dieses Geflechtes. „Ich werde dich jagen“, knurrt er sie hasserfüllt und bösartig an. „Ich werde dich bekommen und in der Luft zerreißen. Ich werde erst wieder ruhen, wenn ich dir dein schlagendes Herz aus deiner Brust gerissen habe.“ „Jetzt hör aber auf“, verdreht Talia in diesem Zusammenhang ihre Augen und steckt den Dolch in ihr Mieder. „Ich für meinen Teil hätte dich viel lieber noch ein wenig länger geküsst. Aber wenn du darauf bestehst, dass wir uns das nächste Mal unsere Organe gegenseitig herausreißen, dann machen wir das eben.“ „WAS?“, beendet der Wolf kurz seine Schimpftirade, was Talia zu nutzen weiß, indem sie ihm einen schnellen Kuss auf seine leicht geöffneten Lippen drückt. „Auch wenn ich es ungerne zugebe“, lächelt sie ihn danach herausfordernd an, „aber du bist ein verdammt guter Küsser. Und jetzt entschuldige mich“, zwinkert sie ihm frech ins Gesicht, „aber ich habe noch eine Verabredung, die tödlich enden könnte, wenn ich zu spät komme.“  
 
      
 
    „Innere Werte …“, beginnt Moyra zögerlich, weil sie keine Ahnung hat, wie sie einem Wolf das begreiflich machen kann, „sind unsere Eigenschaften und unser Verhalten. Es sind unsere persönlichen Merkmale, die uns zu dem Lebewesen machen, das wir sind.“ „Das verstehe ich nicht“, wirkt der Wolf noch ratloser als vorher. „Ich bin ein Wolf und verhalte mich wie ein Wolf. Sind das dann nicht meine inneren Werte?“ „Das schon“, überlegt Moyra fieberhaft, ohne wirklich eine befriedigende Antwort zu finden. „Aber auch irgendwie nicht!“ „Liegt es jetzt an mir“, wandelt sich der Wolf in diesem Moment zu seinem menschlichen Sein, „oder sprichst du absichtlich in Rätseln?“ „Ich fürchte, ich kann dir das nicht so wirklich erklären“, lässt zeitgleich sein Druck auf sie nach, sodass sie sich aufrichten und ihm ins Gesicht sehen kann. „Ich weiß nur“, beißt sie sich überfordert auf die Lippen, „dass ich mir immer einen Partner gewünscht habe, der mich so liebt, wie ich bin. Der kein Problem damit hat, dass ich permanent nach Fisch stinke und aus dem Meer komme. Der mich auf Händen trägt und mich tröstet, wenn es mir schlecht geht. Der die gleichen Ideale vertritt und an meiner Seite steht, wenn ich ihn brauche. Der …“, kommt Moyra jedoch nicht weiter, weil sie sich plötzlich über dem Boden und in Sardos’ Armen befindet. „Also das Auf-Händen-Tragen kann ich!“, grinst der Wolf spitzbübisch und entlockt ihr damit ein Lächeln. „Und was das andere betrifft, kann ich …“ „Lass sie sofort herunter, Wolf!“, steht in diesem Moment Talia mit einem Dolch bewaffnet hinter Sardos und hält ihm die Waffe an den Rücken. „Wir haben gerade leider keine Zeit für Liebesgeflüster, sondern müssen ein Leben retten. Also setz meine Schwester ab und lass dich von ihr fesseln, damit ich dir kein Leid antun muss.“ Erleichtert, dass Talia die Situation so gut unter Kontrolle hat, dauert es auch nur einen Wimpernschlag, bis Sardos gefesselt auf dem Boden sitzt und sie aus großen Augen betrachtet. Auch wenn Moyra keinen Gedanken an diesen nervigen und besitzergreifenden Wolf verschwenden sollte, weil sie eigentlich Schneewittchen retten müssten, so fühlt sie dennoch Mitleid mit ihm. Denn auch sie weiß, wie es ist, wenn man sich zu jemandem hingezogen fühlt und abgelehnt wird. Das leichte Flattern in ihrem Bauch ärgert sie jedoch maßlos, da sie nicht verstehen kann, wieso ihr Körper auf die Berührungen eines ungehobelten Wolfes reagiert. Deswegen versucht sie diese nervigen Empfindungen abzuschütteln und stürmt zusammen mit Talia auf Schneewittchen zu, die in diesem Moment einen seltsam schimmernden Apfel in den Händen hält.  
 
      
 
    „Dieses Weib ist doch wirklich selten dämlich“, treffen Talia und Moyra kurz darauf auf Ray, der vor Schneewittchen steht und seinen Kopf schüttelt. „Jedem normal denkenden Lebewesen muss doch klar sein, dass dieser Apfel vergiftet sein muss. Wenn der Apfel sie jetzt nicht tötet“, zischt Ray verärgert, „dann bin ich es, der ihrem traurigen Dasein endlich ein Ende bereitet. Es grenzt schon fast an ein Wunder, dass sie überhaupt so alt geworden ist.“ „Ray, bitte!“, hechtet Talia im letzten Augenblick zu dem Apfel und kann diesen mit der Hilfe ihres Sternenhemdchens Schneewittchen aus der Hand schlagen, bevor sie hineinbeißt. Doch leider ist diese Rettungsaktion nur von kurzer Dauer, da sich die verkleidete Frau hinunterbückt und den Apfel aufhebt. „Hier, mein Kind!“, reicht sie Schneewittchen krächzend den Apfel zurück. „Lass ihn dir schmecken.“ „Ja!“, äfft Ray die Frau nach. „Lass ihn dir schmecken und stirb!“ „Dein Sarkasmus, Ray“, schüttelt Moyra entsetzt ihren Kopf, „ist in diesem Moment wirklich nicht sonderlich hilfreich.“ „Es ist auch nicht wirklich hilfreich“, verdreht Ray seine Augen, „dass ihr Schneewittchen den Apfel aus der Hand geschlagen habt. Wenn ihr wirklich etwas erreichen wollt, dann müsst ihr die Mörderin aufhalten und dürft euch nicht auf den Apfel konzentrieren.“ „Das stimmt!“, nickt Talia verstehend, holt ihre restlichen Sterntaler aus der Tasche und beginnt diese auf die Frau zu werfen. Doch anstatt zurückzuweichen oder zu erschrecken, tut die Frau nur so, als würde sie nach irgendwelchen Insekten schlagen. „Ernsthaft jetzt?!“, nimmt Ray seinen Kopf zwischen seine Pfoten und hält ihn fest. „Jemanden mit unsichtbaren Münzen zu bewerfen, hat doch keinen großen Effekt. Ihr braucht schon etwas anderes, das magisch aufgeladen ist und geworfen werden könnte.“ „Ist gut“, grinst Talia eine Sekunde später, schnappt sich Ray und wirft ihn auf die verkleidete Mörderin, die schlagartig zu kreischen beginnt.  
 
      
 
    „Das ist doch wohl der Gipfel der Unverschämtheiten!“, schimpft Ray fürchterlich, während er das Gesicht der Frau zerkratzt und kurz darauf in den Korb mit den Äpfeln fällt. „Als ich davon gesprochen habe, dass ihr etwas anderes werfen sollt, habe ich doch nicht mich gemeint.“ „Jetzt schimpf doch nicht schon wieder und freu dich doch, dass du uns helfen konntest.“ „Das nennt ihr Hilfe?“, deutet Ray auf den verkniffenen Gesichtsausdruck der Frau, die in diesem Moment die Umgebung genau betrachtet und leise etwas vor sich hin murmelt. „Ich glaube eher, dass ihr sie jetzt direkt mit der Nase auf uns gestoßen habt.“ „Aber das macht doch nichts“, will Talia abwinken, als sich plötzlich etwas Unsichtbares um ihren Hals legt und sie kaum mehr Luft bekommt. „Moyra, ich …“, versucht Talia verzweifelt auf sich aufmerksam zu machen, als sie miterleben muss, wie Moyra keuchend neben ihr zusammenbricht und Ray zu japsen anfängt. „Eine Hexe!“, kann Talia sich kaum mehr bei Bewusstsein halten, während ihre Gedanken rasen. Sie haben sich mit einer bösen Hexe angelegt. Wie konnten sie nur so dumm sein und nicht an diese Möglichkeit denken? Doch je mehr sie sich zu wehren versucht, desto schmaler wird ihr Sichtfeld, bis sie nur noch vereinzelte Umrisse wahrnehmen kann, von denen gerade einer fluchend auf sie zueilt. „Diese dummen Gören!“, hört sie kurz darauf eine vertraute Stimme neben sich schimpfen, während eine warme Hand in ihr Mieder gleitet und etwas herausholt. Danach dauert es nur noch den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie etwas Scharfes an ihrem Hals spürt und plötzlich wieder Luft in ihre Lungen ziehen kann. „Hier!“, reicht Gideon den Dolch auch schon an Sardos weiter, der nicht nur Moyra, sondern auch die Ratte von dem unsichtbaren Zauber befreit, der ihr Ende hätte bedeuten können. „Danke!“, fasst Talia sich danach leicht krächzend an den Hals und blickt zu Gideon auf, der sie jedoch in diesem Moment mit Blicken umzubringen versucht. „Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?“, kann er nicht aufhören, sie verärgert zu betrachten. „Wie kann man nur so dumm sein und sich mit einer bösen Hexe der Schwarzen Künste anlegen?“ „Das wussten wir doch nicht“, bringt Talia kaum ein Wort heraus, so sehr schmerzt ihr Hals. „Wie, das wusstet ihr nicht?“, rauft Gideon sich sogleich seine Haare. „Ihr werdet doch sicher wissen, dass es sich hier um die böse Königin dieses Reiches handelt, die mit ihren Zauberkräften ihre schöne Stieftochter umzubringen versucht?“ „Nein“, schüttelt Talia ein wenig beschämt ihr Haupt. „Das wussten wir nicht.“  
 
      
 
    „Talia!“, japst Moyra, während Sardos sie stützt. „Der Apfel!“, presst sie angestrengt hervor und deutet auf Schneewittchen, die gerade im Begriff ist, in den Apfel zu beißen. „Es hat keinen Sinn!“, schüttelt Sardos seinen Kopf. „Ihr könnt nicht gegen eine schwarze Hexe gewinnen. Euer Kampf war von vornherein aussichtslos.“ „Nein!“, keucht Moyra aufgebracht, während sie an die schwarze Meerhexe zurückdenkt, die damals ihr Leben beendet hat. „Ihr darf nicht dasselbe Schicksal zuteilwerden wie auch mir. Das ist einfach nicht gerecht.“ „Was ist schon gerecht?“, schaut Sardos ihr unglücklich ins Gesicht. „Vielleicht ist es ja ihr Schicks…!“ Weiter kommt er mit seiner Aussage jedoch nicht, da plötzlich die Ratte mit einem lauten Kampfschrei auf Schneewittchen zustürmt und ihr in die Wade beißt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Ganz in der Nähe  
 
      
 
    Auch wenn Zoe bereits tot ist, so hat sie dennoch das Gefühl, bald ersticken zu müssen, so sehr schreien ihre Lungen nach Luft. Doch obwohl sie sich so abmüht, indem sie seit geraumer Zeit in die Muschel trötet und mit einem Hirsch durch den Wald hetzt, hat sie ihren Auftrag immer noch nicht erfüllt. „Wie denn auch?“, denkt sie erschöpft und schaut sich verzweifelt nach allen Seiten um, auch wenn sie in diesem Wald keiner Menschenseele begegnet. „Sag mal, mein kleiner Leckerbissen“, nervt der Wolf sie auch bereits seit geraumer Zeit, „wie lange möchtest du noch wie eine Wahnsinnige durch den Wald laufen und wie eine geile Hirschkuh klingen?“ „So lange“, kann Zoe kaum sprechen, so sehr fehlt ihr die Luft zum Atmen, „bis ich erfolgreich bin.“ „Mit was?“, zieht Rendall grinsend seine Lefzen nach oben. „Möchtest du ein paar Hirsche zur Paarung nötigen oder willst du mit dem brünstigen Hirsch weiterhin um die Wette rennen?“ „Nichts von beidem“, muss Zoe nun doch stehen bleiben und sich auf ihren Oberschenkeln abstützen. „Dann verrat mir doch endlich“, bleibt auch der Wolf stehen, „was du in drei Zauberers Namen tust?“ „Rendall, bitte!“, kämpft Zoe um jeden Atemzug. „Ich versuche gerade ein Leben zu retten.“ „Indem du bis zur Erschöpfung einen Hirsch mit deiner Muschel um den Verstand bringst?“, schaut Rendall belustigt zu dem Tier hinter sich, das nun seinerseits mehrere Brunftschreie ausstößt. „Ich glaube ja eher“, schüttelt er danach amüsiert seinen Kopf, „dass du dich in etwas verrannt hast. Denn das, was du gerade tust, ergibt absolut keinen Sinn.“ „Und ob das einen Sinn ergibt!“, will Zoe sich in diesem Moment verteidigen, als plötzlich der Laut eines Hornes durch den Wald hallt und Zoe ein Lächeln ins Gesicht zaubert, bevor sie ihrerseits in ihre Muschel bläst und in Richtung Zwergenhütte rennt.  
 
      
 
    „AHHH!“, schreit Schneewittchen erschrocken und lässt den Apfel ein weiteres Mal auf den Boden fallen. „Bäh!“, spuckt Ray eine Sekunde später vor Schneewittchens Füße. „Die schmeckt nach Schnee, Blut und Ebenholz. Was ist denn das für eine fürchterliche Mischung?“ Doch bevor Talia darauf antworten oder der Ratte für ihren Einsatz danken kann, beginnt die Hexe wütend zu kreischen, während sich ihre Augen lila färben. „Schnell!“, ruft Gideon geistesgegenwärtig und kickt den verzauberten Apfel mit seinem Fuß weg. „Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden.“ „Nein!“, erhebt Talia sich, greift in ihre Tasche und holt ihr Sternenhemdchen wieder hervor. „Nicht, bevor wir die Hexe nicht aufgehalten haben.“ Doch noch während sie mit ihrem magischen Hemd in den Obstkorb greift und damit einen normalen Apfel herausholen möchte, durchfahren sie höllische Schmerzen. „AHHH!“, schreit sie zeitgleich mit den anderen, die sich ebenfalls schmerzerfüllt zusammenkrümmen. Dennoch bringt sie es zu Ende und schafft es, mehrere Äpfel aus dem Korb zu werfen, sodass sich diese zu dem magischen Apfel auf dem Boden gesellen. „Verhext und verzaubert“, flucht in diesem Moment die Hexe und vernachlässigt damit eine Sekunde ihren Zauber, bevor er mit brachialer Gewalt zurückkehrt und Talia in die Knie zwingt. Und genau in diesem Moment muss Talia miterleben, dass sie gegen die Zauberkraft einer Hexe machtlos ist. Denn noch während sie sich vor Schmerzen auf dem Boden krümmt, starrt Schneewittchen plötzlich geistesabwesend in die Luft, bückt sich und nimmt von jedem Apfel, der auf dem Boden liegt, einen Bissen. „Nein!“, keucht Talia verzweifelt, kann aber nichts dagegen unternehmen. Doch genau in diesem Moment, als Talia aufgeben und ihre Niederlage eingestehen möchte, stürzt Zoe plötzlich mit einem braunen Wolf und einem riesigen Hirsch durch das Dickicht des Waldes.  
 
      
 
    Das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, verschluckt die Hexe sich an ihrer eigenen Spucke und unterbricht damit den Zauber. „Ihr dummen Weiber“, schimpft in diesem Moment Gideon, der Talia am Unterarm hält. „Jetzt hört endlich mit diesem gefährlichen Unterfangen auf und verschwindet.“ „Nein!“, reißt Talia sich jedoch los und deutet auf den Hirsch. „Jetzt greift Plan B.“ „Plan B?“, schüttelt Gideon vollkommen irritiert seinen Kopf. „Wenn das Plan B ist“, deutet er erzürnt auf den Hirsch, der aufgebracht herumbrüllt, „was war dann Plan A?“ „Der war genauso undurchdacht und einfältig wie dieser hier“, mischt Ray sich in die Diskussion ein, der wütend seine Ärmchen vor sich verschränkt hält. „Ich für meinen Teil würde auch vorschlagen, dass wir hier so schnell wie möglich verschwinden und erst wieder auftauchen, wenn Schneewittchen …“ „Nein!“, schüttelt Moyra Sardos’ Hände ab, der ihr schon wieder viel zu nahe ist, und stellt sich neben Talia. „Wir werden nicht aufgeben. Die böse Hexe darf nicht gewinnen.“ Doch noch während Moyra das sagt, beginnt die Hexe einen neuen Zauberspruch vor sich hin zu murmeln, der schlagartig seine Wirkung entfaltet. Panisch will Moyra sogleich etwas unternehmen, kann sich aber nicht mehr bewegen. Auch Gideon, der mit dem Dolch gegen die Hexe vorgehen wollte, steht nun vollkommen starr herum, während man ihn aufgebracht schnaufen hört. „Ihr habt mir das letzte Mal ins Handwerk gepfuscht“, knurrt die Hexe nun verächtlich und hebt bedrohlich ihren Arm. Doch noch während sie das tut, kreischt sie plötzlich panisch auf und stolpert nach hinten, weil ein riesiger Hirsch auf sie zueilt und sie bespringen möchte. „Bleib weg von mir, du dummes Vieh!“, kann sie gerade noch fluchen, bevor das Tier sie mit seinem gewaltigen Körper umstößt und kurz darauf von den Äpfeln abgelenkt wird, die auf dem Boden liegen.  
 
      
 
    „Jetzt aber nichts wie weg!“, ist Ray der Erste, dessen Starre sich aufhebt und der sogleich wegrennen möchte. Bevor er dies jedoch schafft, packt Talia ihn am Schwanz. „Es tut mir leid“, schreit sie ihm noch aufgebracht entgegen, bevor sie ihn wirft. „Was zum …?!“, kann er noch zurückbrüllen, bevor sein Körper mit der rechten Wange von Schneewittchen kollidiert, die daraufhin aus ihrem seltsamen Zustand erwacht. Erleichtert, dass sie es noch rechtzeitig geschafft hat, möchte Talia schon aufatmen, als ein paar Sekunden später Schneewittchen zu keuchen und zu würgen anfängt und an Ort und Stelle zusammenbricht. „Oh nein!“, fasst Talia sich entsetzt an ihre Lippen und rennt auf Schneewittchen zu. „Sie muss bereits von dem Apfel abgebissen haben!“, überschlagen sich ihre Gedanken, denn überall liegen angebissene Äpfel herum, die der Hirsch gerade genüsslich vertilgt. „Sag mal, geht’s dir noch gut?“, richtet sich in diesem Moment Ray auf und kommt wutschnaubend auf sie zugestapft. „Ich bin doch nicht dein Wurfgeschoss.“ „War das jetzt Plan A?“, fragt Gideon und steckt zeitgleich seinen Dolch zurück in seinen Gürtel. „Oder war es doch eher Plan B, allen Beteiligten eine verhexte Ratte an den Kopf zu werfen?“ Doch anstatt auf seine provokanten Worte einzugehen, geht Talia vor Schneewittchen auf die Knie und sieht dem armen und unschuldigen Mädchen ins Gesicht, deren Schicksal sie nicht ändern konnte. „Oh nein!“, kommt nun auch Zoe schwer atmend bei ihnen an. „Sag bloß, ich bin zu spät und vollkommen umsonst durch den Wald gelaufen und habe mich zum Idioten gemacht?“ „Das hast du definitiv“, gesellt sich auch Rendall dazu, der innerhalb eines Wimpernschlages seine menschliche Gestalt annimmt. „Aber es war höchst amüsant.“ „Geschafft!“, kreischt in diesem Moment die Hexe und klatscht begeistert in die Hände. „Ich habe es endlich geschafft! Nun bin ich die Schönste im ganzen Land.“  
 
      
 
    „Ernsthaft jetzt?!“, schüttelt Sardos lachend seinen Kopf und sieht der humpelnden Hexe hinterher. „Die ist so grob und stinkt so dermaßen nach faulen Eiern, dass ich die nicht mal dann fressen würde, wenn ich kurz vor dem Verhungern wäre.“ „Da gebe ich dir vollkommen recht“, schlägt Rendall seinem Kameraden auf die Schulter. „Auch ein Wolf hat Ansprüche.“ „Jetzt hört schon auf damit und lasst uns endlich zur Tat schreiten“, knurrt Gideon missmutig und holt sein kleines Gefäß aus der Tasche. „Nein!“, schüttelt Talia aber sogleich ihren Kopf, steht auf und baut sich vor Gideon auf. „Schneewittchens Seele bekommt ihr nicht.“ „Wetten?!“, grinst er überheblich und siegessicher. „Oder willst du mir auch eine Ratte an den Kopf werfen?“ „Wenn es helfen würde, dann ganz sicher!“, funkelt Talia wütend zurück, während Moyra mit zittrigen Händen das Fläschchen des Gevatters aus der Tasche zieht.  
 
      
 
    Auch wenn sich alles in Moyra dagegen sträubt, so muss sie doch den Wölfen zuvorkommen und Schneewittchens Seele retten. „Nicht so schnell!“, ist Gideon ihr Handeln jedoch nicht entgangen, sodass er Sardos mit einem kurzen Kopfnicken auf sie ansetzt. Dieser fackelt auch nicht lange und schlingt von hinten seine Arme um sie. „Es tut mir leid!“, flüstert er ihr zwar leise ins Ohr, hält sie aber dennoch fest. „Sardos, bitte!“, versucht sie sich zu befreien, was bei seinen starken Oberarmen aber vergebene Mühe ist. „Ich muss das tun!“ „Du musst gar nichts!“, zischt Gideon aufgebracht und gibt jetzt auch Rendall ein Zeichen, der sich um Talia kümmern soll. Diese ist jedoch nicht so sanftmütig wie Moyra, sodass der Wolfsmann alle Hände voll zu tun hat, damit er sie davon abhalten kann, sich auf Gideon zu stürzen. „Finger weg!“, schreit Talia außer sich, was Gideon aber nicht weiter beachtet, der sich vor Schneewittchen kniet. „Endlich!“, flüstert er freudig erregt, öffnet das Gefäß und will es gerade unter Schneewittchens Nase halten, als ihm etwas Schweres auf den Kopf geknallt wird, das einen seltsam hohlen Ton von sich gibt. Überrascht von den sich ausbreitenden Kopfschmerzen, blickt Gideon sich um und sieht die braunhaarige Frau hinter sich, die eine riesige Muschel in den Händen hält. „Wenigstens wurde dieses Mal nicht ich verwendet, um jemandem etwas gegen den Kopf zu knallen“, lacht die Ratte hämisch und zwinkert dem Hirsch zu, der weiterhin in aller Ruhe die Äpfel frisst.  
 
      
 
    „Also ich …“, stolpert Zoe kurz darauf einen Schritt zurück. „Also ich wollte nicht …“ „Was wolltest du nicht?“, erhebt Gideon sich verärgert und hält sich seinen schmerzenden Kopf. „Ich wollte nicht …“, setzt sie abermals an, als plötzlich die Zwerge aufkreuzen und klagend auf ihr Schneewittchen zueilen. „Nicht die schon wieder“, ist es Ray, der genervt die Augen verdreht. „Haben denn die Zwerge nichts dazugelernt?“ „Scheinbar nicht!“, ist Rendall derjenige, der auf Rays Kommentar antwortet. Doch noch während die Zwerge sich neben Schneewittchen knien und die Hexe kaum mehr zu sehen ist, prescht ein Reiter mit einem Jagdhorn durch das Dickicht. „Ernsthaft jetzt?!“, reißt Gideon daraufhin wütend seine Arme in die Höhe. „Kann ich denn nicht einmal eine Minute Ruhe bekommen, damit ich meine Arbeit verrichten kann?“ „Das ist nicht deine Arbeit, sondern unsere“, haut Talia Rendall ihre sternenhemdumwickelte Faust in die Wolfsjuwelen. Jaulend lässt dieser daraufhin augenblicklich von ihr ab und hält sich schützend seine Hände davor. „Beim nächsten Mal kastriere ich dich!“, blickt sie einmal kurz nach hinten, bevor sie sich wieder Gideon zuwendet. „Und jetzt geh mir aus den Augen, bevor ich auch dich zum Jaulen bringe.“ „Das wollen wir doch mal sehen“, zückt in diesem Moment Gideon sein Messer und baut sich drohend vor Talia auf. „Jetzt hört doch endlich auf damit!“, ist es Moyra, die laut schluchzend zu schreien begonnen hat. „Habt ihr denn alle kein Mitgefühl? Wie könnt ihr nur so taktlos sein und euch so streiten, während eine junge Frau vor unseren Augen gestorben ist? Seht ihr denn nicht“, lässt Sardos sie gleichzeitig los, damit sie auf die Zwerge deuten kann, „wie sehr die Zwerge trauern? Wer sind wir schon, dass wir das Recht hätten …?“  
 
      
 
    „Bla, bla, bla“, kommentiert Ray Moyras emotionalen Ausbruch. „Jetzt holt euch endlich die Seele, damit wir das beenden können. Ich habe langsam keine Lust mehr.“ „Ray!“, ist Moyra wieder einmal schockiert von der Kaltschnäuzigkeit der Ratte. „Wie kannst du nur so herzlos sein?“ „Ich bin nicht herzlos“, schüttelt die Ratte genervt ihren Kopf. „Mir geht die ganze Geschichte nur langsam gehörig auf die Nerven. Und würde mir jetzt auch bitte endlich jemand erklären, warum da plötzlich dieser Kerl neben Schneewittchen kniet?“ „Das ist doch unser Plan B gewesen“, lässt Zoe die Muschel sinken, die sie immer noch schützend vor ihre Brust gehalten hat. „Wir wollten einen Jäger oder Prinzen auftreiben, der zu Schneewittchens Rettung herbeigeeilt wäre.“ „Und was genau“, schaut Rendall verwirrt zu dem Hirsch, der seltsam zu schwanken begonnen hat, „hat das mit dem Hirsch zu tun?“ „Das war der Köder“, räuspert Zoe sich unwohl, während Rendall in schallendes Gelächter ausbricht. „Ihr Frauen seid wirklich ungewöhnlich“, kann Rendall gar nicht mehr zu lachen aufhören, während Talia und Gideon sich weiterhin hasserfüllte Blicke zuwerfen und Sardos damit beschäftigt ist, der aufgelösten Moyra unbeholfen auf den Rücken zu klopfen. Doch genau in diesem Moment passiert es. Der fremde Reiter beugt sich zu Schneewittchen hinunter und gibt ihr einen sanften Abschiedskuss auf die Lippen. „Bäh!“, verzieht Ray sogleich angewidert sein Rattengesicht. „Wieso müsst ihr Menschen euch immer in jeder Lebenslage küssen? Das passt doch jetzt überhaupt nicht.“ „Und ob das passt!“, schnieft Moyra, während ihr weiterhin Tränen die Wange hinunterlaufen. „Seht ihr denn nicht, dass er in Schneewittchen verliebt ist?“ „Nö!“, antwortet Ray kopfschüttelnd. „Ich sehe nur einen komischen Kerl, der gerade im Begriff ist, eine Leiche zu schänden.“ „Himmel noch mal, Ray!“, dreht Talia sich zu der Ratte um. „Du bist so dermaßen pietätlos, dass es wehtut!“ „Ist doch überhaupt nicht wahr!“, grinst Ray berechnend, bevor er Anlauf nimmt und mit Schwung auf Schneewittchens Brustkorb springt. „DAS ist pietätlos!“  
 
      
 
    „RAY!“, keucht Moyra entsetzt und ist einem Nervenzusammenbruch nahe, als Schneewittchen plötzlich ihre Augen aufreißt, ein Apfelstückchen hochwürgt und die Ratte damit am Kopf trifft. „Ahhh!“, reißt Ray vollkommen verwirrt die Augen auf und kann es nicht fassen, dass er gerade das verhexte Apfelstück aus Schneewittchen katapultiert hat. „Das ist doch jetzt ein dummer Scherz, oder?“, schüttelt die Ratte immer wieder ihren Kopf, während sich die Mädchen lachend und schluchzend in die Arme nehmen. Nur Gideon ist dermaßen wütend, dass er aus lauter Zorn sein kostbares Gefäß an den nächsten Baum wirft und es damit in tausend Scherben zerspringen lässt. „Gideon!“, ist Sardos derjenige, der sich als Erster an den Alpha wendet. „Vielleicht soll es einfach nicht sein.“ „Was soll nicht sein?“, fährt Gideon ihn jedoch verärgert an und packt ihn am Kragen. „Dass wir existieren dürfen oder dass wir unsere letzte Chance auf Rache verspielt haben?“ „Jetzt komm mal wieder runter“, mischt sich auch Rendall ein und stellt sich neben Sardos. „Wenn du unser Gefäß nicht aus lauter Wut zerstört hättest, hätten wir noch eine kleine Chance bekommen.“ „Und wie genau“, wirkt Gideon vollkommen neben sich, „hätte die ausgesehen?“ „Wir hätten zum Beispiel“, deutet Rendall auf den Hirsch, der bewegungslos auf dem Boden liegt, „die Seele des toten Hirsches nehmen können, damit wir noch ein paar Tage überbrücken können. So jedoch“, betrachtet Rendall seine Hände, die im Vergleich zu gestern eine Nuance durchscheinender sind, „bleiben uns vielleicht noch ein paar Tage, bevor wir uns vollständig auflösen und ins Nichts abdriften.“ „Wieso“, kommt in diesem Moment Zoe auf Rendall zu, „solltet ihr euch ins Nichts auflösen? Jede Seele existiert doch weiter.“ „Oh, meine Süße“, dreht Rendall sich zu Zoe um und schüttelt bedauernd sein Haupt. „Nur die guten Seelen dürfen weiter existieren und werden erlöst. Die bösen jedoch“, schaut Rendall zu Sardos und Gideon, „für die gibt es nur die Verdammnis oder die Auslöschung. Und da wir keine große Lust haben, uns ewig quälen zu lassen, haben wir uns für das Nichts entschieden, sobald wir es nicht mehr schaffen, uns mit gestohlener Seelenmagie davor zu drücken.“ „Das ist ja …“, fasst Zoe sich geschockt an die Brust, „fürchterlich!“ Doch bevor sie weitere Fragen stellen kann, erscheint plötzlich ein helles Licht und der Tod höchstpersönlich steht vor ihnen. 
 
      
 
      
 
   

 

 Nur einen Wimpernschlag später  
 
      
 
    Überrascht weicht Zoe einen Schritt zurück und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gefallen, wenn Rendall sie nicht gepackt und am Stürzen gehindert hätte. „So!“, hebt der Gevatter zeitgleich seine rechte Augenbraue und betrachtet die ganze Situation eingehend. „Warum nur“, schüttelt er kurz darauf frustriert seinen Kopf, „habe ich das Gefühl, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht und ihr mich an der Nase herumgeführt habt?“ „Was?“, tritt wie immer Talia als Erste vor und versucht mit ihrem unschuldigen Lächeln den Tod zu besänftigen. „Wie kommst du denn darauf?“ „Na ja!“, brummt der Tod mürrisch und deutet auf Schneewittchen, die gerade lachend in den Armen eines Prinzen liegt, während die Zwerge jubelnd um sie herumstehen. „Sehr tot sieht mir das Mädchen noch nicht aus.“ „Oh?“, legt Talia sich überrascht ihre Hand aufs Herz. „Wieso das Mädchen?“, setzt sie einen besonders verwirrten Gesichtsausdruck auf. „Ich dachte, du hättest uns wegen des sterbenden Hirsches hierhergeschickt.“ „Hirsch?“, schüttelt der Tod verwundert seinen Kopf, bis sein Blick auf das tote Tier fällt. „Was in drei Zauberers Namen“, schiebt er sich danach seine Kapuze herunter und fährt sich laut jammernd durch sein graues Haar, „habt ihr angestellt?“ „Wir“, hebt Talia unschuldig ihre Hände, „haben absolut nichts gemacht.“ „Und warum“, knirscht der Tod frustriert mit seinen Zähnen, „ist Schneewittchen noch am Leben, der Hirsch tot und ihr in der Gesellschaft von drei Wolfsmännern, die schon längst nicht mehr sein sollten?“ „Ähhh!“, kommt nun auch Talia in Erklärungsnöte. „Also die …“, schaut sie Hilfe suchend in die Runde. „Also die …“, setzt sie abermals an, findet aber dennoch keine plausible Erklärung.  
 
      
 
    „Also das“, räuspert Zoe sich stattdessen, „sind Freunde.“ Sie greift in diesem Moment zu Rendalls Hand und verschränkt ihre Finger mit den seinen. „Sie sind was?“, ist es jedoch Talia, die überrascht den Mund aufreißt. „Unsere Freunde!“, schaut Zoe Hilfe suchend die anderen an. „Ja, ganz recht!“, nickt nun auch Moyra, die den Ernst der Lage verstanden hat und sich ein Lächeln abringt. „Sie waren so nett und haben uns geholfen.“ „Und wie!“, hüstelt Ray gekünstelt, bevor er wieder in Schweigen verfällt. „Und das soll ich euch glauben?“, atmet der Tod erschöpft aus und fährt sich über sein Gesicht. „Es ist also nur Zufall, dass der Lauf der Dinge sich verändert hat und anstatt des Schneewittchens ein Hirsch gestorben ist, der eigentlich erst in drei Jahren seinen Tod gefunden und zuvor noch einundzwanzig Kitzen das Leben geschenkt hätte.“ „Ups!“, zuckt Talia schuldbewusst zusammen. „Das ist natürlich weniger gut.“ „Das ist überhaupt nicht gut!“, brummt der Tod missgelaunt. „Jetzt muss ich all meine Berechnungen neu anpassen.“ „Aber du hast doch gestern erst erklärt“, beißt Zoe sich unsicher auf die Lippen, „dass jedes Lebewesen selbst über sein Schicksal bestimmen kann, sodass der Tod nie wirklich feststeht.“ „Das ist auch so!“, brummt der Gevatter mürrisch. „Aber nicht wir dürfen das Schicksal beeinflussen, sondern das Lebewesen selbst muss es tun. Und würdet ihr mir jetzt bitte erklären“, deutet der Gevatter zornig auf den Prinzen, der die Prinzessin auf sein Pferd hebt, „wie Schneewittchen das ohne fremde Hilfe hinbekommen hat?“ „Ähhh!“, ist es wieder Talia, die mit ihrem lang gezogenen Laut ein wenig Zeit herausschinden möchte. „Eben!“, geht der Tod jedoch nicht auf dieses Ablenkungsmanöver ein. „Wie ich befürchtet habe, tragt ihr alle die Schuld daran, dass …“ „Nein“, tritt in diesem Moment Moyra vor. „Nicht alle tragen die Schuld daran, sondern nur ich“, räuspert sich die frühere kleine Meerjungfrau verunsichert. „Ich war nicht fähig, die junge Prinzessin sterben zu lassen, da ihr Tod mich zu sehr an meinen erinnert hat. Ich hätte es nicht ertragen, wenn wieder ein junges Mädchen sterben muss, damit eine böse Hexe gewinnt. „So!“, hebt der Gevatter dieses Mal interessiert seine linke Augenbraue in die Höhe. „Ist das so?“ „Ja!“, nickt Moyra bekräftigend, während Sardos ihr seine Hand auf die Schulter legt.  
 
      
 
    „Nein!“, grätscht in diesem Augenblick jedoch Zoe hinein. „Ich bin schuld! Ich …“, atmet Zoe zittrig aus. „Ich konnte es nicht ertragen“, schluckt sie mehrmals, „dass wieder ein Mädchen stirbt, bevor sie wirklich gelebt hat. Bevor sie die Liebe in ihrem Leben und wahres Glück gefunden hat.“ „Und ich“, tritt nun auch Talia vor und schaut beschämt auf den Boden, „hatte das Gefühl, an Schneewittchens Tod schuld zu sein, wenn ich nicht helfe. Und diese Schuld“, räuspert Talia sich unwohl, „hätte mich ewig verfolgt.“ „Oh, Mädchen!“, schüttelt der Tod betrübt seinen Kopf. „Warum habt ihr mir das denn nicht von Anfang an gesagt? Wenn ich gewusst hätte, welch schwere Last ich euch damit aufbürde, hätte ich das doch niemals von euch verlangt. Aber dennoch“, macht der Gevatter kurz eine Pause, „bleibt die Tatsache bestehen, dass ihr mich belogen habt.“ „Aber das …“, will Talia zu einer Verteidigung ansetzen, als der Tod bestimmend seine Hand hebt. „Kein Aber!“, schaut er streng in die Runde. „Ihr habt nicht nur das Schicksal vieler Geschöpfe verändert, sondern auch mich, den Tod, belogen. Deswegen bin ich gezwungen, ein Machtwort zu sprechen und eine Strafe über euch zu verhängen.“ „Aber nicht über mich“, drängt sich in diesem Moment Ray in den Vordergrund. „Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich war immer nur das Bauernopfer, das man auf schändliche Weise anderen an den Kopf geworfen hat.“ „Und die Wölfe?“, deutet der Tod auf die drei Männer, die sich sichtlich unwohl fühlen. „Was hat es mit diesen auf sich? Welche Rolle spielten sie in diesem ganzen Durcheinander?“ „Das“, tritt Ray grinsend vor und schaut die Wölfe herablassend an, „sind drei böse Wölfe, die Schneewittchens Seele stehlen wollten, damit sie noch eine Zeit lang als Untote existieren können.“ „Und warum“, schüttelt der Tod verwirrt seinen Kopf, „werden sie mir dann als Freunde vorgestellt?“ „Weil“, zuckt die Ratte mehrmals mit ihren Schultern, „die Hormone der Mädchen wahrscheinlich verrücktspielen und sie sich an jedes männliche Geschöpf werfen, das nicht bei drei auf dem Baum ist.“  
 
      
 
    „Das ist doch wohl“, ballt Talia zornig ihre Hände zu Fäusten und muss sich sehr zusammenreißen, um der Ratte keinen Tritt zu verpassen und sie damit auf den nächsten Baum zu verfrachten, „eine bodenlose Frechheit!“ „Also, was jetzt?“, wird der Gevatter immer ungehaltener. „Sind die Wölfe nun eure Freunde oder wollten sie Schneewittchens Seele stehlen? Aber eines sag ich euch“, hebt der Tod drohend seinen Finger. „Ein zweites Mal belügt ihr mich nicht. Wenn diese drei Wölfe wirklich so abgrundtief böse sind, dann werde ich mich jetzt persönlich um sie kümmern.“ „Nein!“, keucht in diesem Moment Zoe. „Das darfst du nicht!“ „Und warum nicht?“, verschränkt der Tod herausfordernd seine Arme vor der Brust, während sich die drei Wolfsmänner in ihre Ursprungsform zurückverwandelt haben und mit eingezogener Rute und gesenktem Kopf vor dem Tod stehen. „Weil“, tritt Zoe an den braunen Wolf heran und legt ihre Hand auf seinen Rücken, „jeder eine zweite Chance verdient hat. Bitte gib ihnen die Möglichkeit, zu beweisen“, schluckt Zoe mehrmals, „dass auch sie sich einen Platz bei uns im Märchenhimmel verdienen können.“ „Aber, Zoe!“, schüttelt der Gevatter leicht überfordert seinen Kopf. „Wie stellst du dir denn das vor? Ich kann doch nicht einfach jeden …“ „Bitte!“, lässt Zoe jedoch nicht locker. „Wo ein Wille ist, da gibt es auch immer einen Weg, den man beschreiten kann.“ „Also gut“, fährt der Tod sich unwohl mit seiner Hand in sein Genick. „Ich werde über deinen Wunsch nachdenken. Und jetzt tut mir bitte den Gefallen und befreit die Seele dieses armen Tieres, während ich mir eine Strafe für euch und eine zweite Chance für die Wölfe überlege.“ „Danke!“, lächelt Zoe zum ersten Mal seit ihrem eigenen Tod für einen kurzen Augenblick über das ganze Gesicht. „Ist schon gut, mein Kind“, antwortet daraufhin der Tod mit einem erschöpften Seufzen und klopft ihr unbeholfen auf den Rücken.  
 
      
 
    Verunsichert! Verärgert! Dankbar! Und mit seiner Gefühlswelt vollkommen überfordert, weil er keine Ahnung hat, welche Emotion die Vorreiterrolle hat, bleibt Gideon weiterhin als Wolf vor dem Tod stehen und erwartet sein Urteil. Auch wenn sich das braunhaarige Mädchen für sie eingesetzt hat, was Gideon absolut nicht verstehen kann, so glaubt er dennoch nicht, dass dies etwas an ihrem Schicksal verändern wird. Sie sind tot, verdammt! Tot und böse! Nichts, was sich der Gevatter noch einfallen lassen könnte, wird an ihrem Zustand etwas verändern. Ihr Schicksal ist bereits seit längerer Zeit besiegelt. Dennoch keimt in Gideon die Hoffnung, dass er noch genug Zeit bekommen könnte, um sich an den sieben Geißlein zu rächen. Allein der Gedanke daran, wie er zu Tode kam, lässt ihn immer noch panisch nach Luft japsen. Aufgeschnitten bei lebendigem Leib, mit Wackersteinen gefüllt, hat man ihn in einen Brunnen geworfen und ertrinken lassen. Bereits die bloße Erinnerung daran, wie das Wasser unaufhörlich in seine Lungen gedrungen ist, während die Geißlein tanzend und lachend um den Brunnen gehüpft sind, löst immer noch unkontrollierte Panikattacken bei ihm aus, sobald er in die Nähe von Wasser kommt. Und was jetzt? Muss er in die Verdammnis eingehen und sein Todeserlebnis immer und immer wieder durchleben? Wie konnte er nur so dumm sein? Er linst vorsichtig zu Talia. Er hätte fliehen sollen, als er noch die Gelegenheit hatte. Aber so ist er nun einmal, knirscht er wütend mit seinen Zähnen. Einmal lässt er sich darauf ein, jemandem zu helfen, und schon steht er dem Tod höchstpersönlich gegenüber. Wenn das mal keine Ironie des Schicksals ist. 
 
      
 
    Langsam holt Moyra die Flasche aus ihrer Tasche und geht unsicher auf den toten Hirsch zu. Auch wenn es sich dieses Mal nicht um eine junge Prinzessin handelt, deren Schicksal dem ihren ähnlich ist, so fangen Moyras Gliedmaßen dennoch zu zittern an. „Warte!“, kommt in diesem Moment Zoe auf sie zu und legt ihre Hand auf die ihre. „Du musst das nicht allein machen.“ „Danke!“, atmet Moyra erleichtert aus und geht nun zusammen mit Zoe zu dem leblosen Körper und kniet sich davor. Doch obwohl sie zu zweit vor dem Tier knien und die Flasche nur an dessen Schnauze halten müssten, bringen sie es dennoch nicht über sich. Zu endgültig wäre ihr Handeln und zu schwer lasten die Schuldgefühle auf ihren Schultern. Denn wären sie nicht gewesen, zittern ihre Hände, dann würde dieses stolze Tier noch weiter durch die Wälder stolzieren und der Vater vieler weiterer Generationen werden. „Jetzt macht schon!“, murrt Ray ungeduldig. „So schwer ist das nun wirklich nicht.“ „Jetzt halt doch endlich deine Klappe!“, hält es Talia einfach nicht mehr aus, gibt der Ratte nun doch endlich einen kleinen Kick mit ihrem Fuß, sodass das Tier bäuchlings auf dem Boden landet, und geht zu Moyra und Zoe. „Wir machen das jetzt zusammen!“, kniet auch sie sich hinunter und berührt die Flasche mit ihrer Hand. „Auf drei!“, nickt sie den anderen aufmunternd zu und beginnt zu zählen. „Eins! Zwei! Drei!“ Und sobald die letzte Zahl verklungen ist, halten alle drei Mädchen gemeinsam die Flasche unter die Schnauze des Hirsches. Erst passiert nichts, sodass Moyra ihre Hand schon wieder zurückziehen möchte, als plötzlich das Tier leicht zu zucken und sich zu überstrecken beginnt, bevor es bewegungslos liegen bleibt. „Und jetzt?“, flüstert Zoe unsicher, als sich plötzlich ein sanftes und helles Licht aus dem Scheitel des Tieres zu lösen beginnt. Doch anstatt gleich in die Flasche zu fahren, beginnt es leicht zu pulsieren, sich auszubreiten und die Mädchen vollkommen mit seinem Licht zu umschließen. Friede! Freude! Und eine unglaubliche Zusammengehörigkeit! All diese Gefühle fluten Moyras Inneres, bevor das Licht in sanften Wellen nachlässt und als kleiner Funken in die Flasche fährt. „Was war das?“, ist es Talia, die als Erste ihre Sprache wiederfindet. „Das, meine Mädchen“, lächelt der Tod erfreut, „war ein kleiner Vorgeschmack, wie sich eine Seele fühlt, die wieder Teil des großen Ganzen wird.“ „Wie“, schüttelt Talia verwirrt ihren Kopf, „ist das gemeint?“ „Das, meine Mädchen“, beugt sich der Gevatter zu ihnen und nimmt Talia und den anderen die Flasche aus den Händen, „ist nicht so einfach zu begreifen. Aber lasst euch etwas gesagt sein“, lächelt er gutmütig. „Der Tod ist weder der Anfang noch das Ende. Er ist vergleichbar mit dem Zustand des Glücks, in dem man das Gefühl hat, alles und nichts zu sein. Du wirst, was du warst und was du immer gewesen bist.“ „Hä?“, mischt sich auch Ray ein und schüttelt verständnislos seinen Kopf. „Was soll denn dieses Kauderwelsch bedeuten?“ „Es bedeutet“, lacht der Tod erheitert, „dass sich niemand vor dem Tod fürchten muss, weil er uns wieder zu unserer eigentlichen Gestalt verhilft.“ „Und warum leben wir dann in einem Körper? Warum sind wir hier?“, erhebt Zoe sich und schaut dem Tod fragend in die Augen. „Weil“, zwinkert der Gevatter breit grinsend, „der Zustand des Glücks auf Dauer ziemlich langweilig ist. Und auch wenn das Leben manchmal schwer zu ertragen ist, so suchen wir uns doch bewusst unsere irdische Existenz aus, weil wir etwas erfahren und lernen wollen.“ „Das ist doch Blödsinn!“, schüttelt Ray missmutig seinen Kopf. „Ich muss überhaupt nichts mehr lernen.“ „Bist du dir da so sicher?“, hebt der Tod amüsiert eine seiner Augenbrauen. „Ohne eure bisherigen Erfahrungen, die ihr bis jetzt erlebt habt, wäre eure Seele nur weiterhin ein Zustand des Glücks. Sie wüsste nicht, was Liebe, Freundschaft, Trauer, Schmerz, Mut, Angst oder Mitleid ist. Sie könnte nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden und wüsste nicht, wie ein Marmeladenbrötchen schmeckt.“ „Jetzt ist alles klar!“, brummt Ray genervt. „Wir leben einzig und allein, damit wir den Geschmack von Marmelade kennenlernen.“ „Du ganz bestimmt!“, kontert Talia und betrachtet die Flasche in der Hand des Gevatters. „Und was jetzt?“, deutet sie auf das Gefäß. „Bringst du die Seele jetzt an einen bestimmten Ort?“ „Wo denkst du hin?“, schmunzelt der Tod belustigt. „Diese Flasche ist kein direktes Gefäß, sondern ein Tunnel, der es der Seele erleichtert, in ihren Zustand zu gelangen. Sobald sie durch den hellen Tunnel gegangen ist, ist sie wieder vollkommen und ein Teil des großen Ganzen.“ „Das wird mir jetzt zu kompliziert“, schüttelt Ray seinen Kopf und wendet seinen Blick den Wölfen zu. „Und die da?“, möchte er aber dann doch wissen. „Sind das auch vollkommene Seelen, die nur zu blöd waren, durch den Tunnel zu gehen?“ „Mhm!“, fasst der Tod sich gedankenversunken an sein Kinn. „Hier ist es etwas komplizierter.“ „Und warum“, ist es jetzt Rendall, der sich zu Wort meldet, „konnten wir nicht auch sterben und als glücklicher Zustand vor uns hin dümpeln?“ „Weil ihr euch anders entschieden habt“, nickt der Tod geheimnisvoll, bevor er in die Hände klatscht und damit alle in gleißend helles Licht hüllt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Einen Augenblick später 
 
      
 
    Erleichtert, plötzlich in ihrem Zimmer zu stehen, möchte Talia schon durchatmen, als sie den grauen Wolf neben sich wahrnimmt. „WAS“, zischt sie wütend, „machst du denn hier?“ „Keine Ahnung!“, zuckt Gideon jedoch nur mit seinen Schultern und schaut sich in ihrem Zimmer um. „Aber jetzt weiß ich wenigstens“, beäugt er belustigt ihren gelben Plüschteppich, „dass du keinen Geschmack hast.“ „Wehe dir“, geht sie sogleich auf ihn zu und hebt drohend ihren Finger, „du bist nicht stubenrein!“ „Sag mal, geht’s noch?“, kontert Gideon wütend. „Ich bin doch keine dämliche Promenadenmischung, die ihr Häufchen auf den Teppich setzt und einem Stöckchen nachrennt.“ „Schade!“, grinst Talia belustigt. „Das mit dem Stöckchen hätte mir gefallen.“ „Eher lernen Flöhe fliegen, bevor ich dir jemals ein Stöckchen hole.“ „Oh, du meine Güte!“, fasst Talia sich entsetzt in ihre Haare. „Wehe dir, du behältst deine ganzen Parasiten nicht bei dir.“ „Das ist doch wohl die Höhe“, knurrt Gideon wütend. „Ich habe keine …“ „Das Bett“, deutet Talia sogleich darauf, „ist für dich tabu. Hast du das verstanden? Dreckige, nicht stubenreine Wölfe mit Flöhen dürfen nicht aufs Bett.“ „Meinst du etwa das riesige Ding, das farblich so rosa ist, dass sich sogar ein Einhorn übergeben würde, wenn es das sehen müsste?“ „Na hör mal, das ist …“, will Talia schon ansetzen, als der Wolf einen riesigen Satz vollführt und auf dem Bett landet. „Runter da, du Flohschleuder!“, faucht Talia verärgert, bevor sie auf ihr eigenes Bett steigt und den Wolf herunterschubsen möchte. „Keine Chance!“, grinst der Wolf jedoch diabolisch, bevor er sich mitten auf das Bett fallen lässt und damit beginnt, seinen Körper an der Decke zu reiben. „Meine Flöhe lieben Rosa. Vielleicht finden sie in deinem Bett endlich ihr Traumhaus.“ „AHHH!“, kreischt Talia außer sich und packt den Wolf am Pelz.  
 
      
 
    Auf diesen Moment hat Gideon gewartet und verwandelt sich augenblicklich in seine menschliche Gestalt, sodass er Talia packen und unter sich einklemmen kann. „So, du kleine Furie“, hält er ihre Hände über ihrem Kopf fest und schaut ihr siegessicher ins Gesicht. „Wie fühlt man sich, wenn man ausgetrickst wurde?“ „Keine Ahnung“, schaut sie ihn herablassend an. „Sag du es mir.“ Über ihre Worte verärgert, würde Gideon sie am liebsten übers Knie legen, ist sich aber sehr wohl bewusst, wo er sich gerade befindet. Auch wenn es ihm zuwider ist, Talia nicht die Leviten lesen zu dürfen, so muss er sich dennoch zusammenreißen, damit er noch mehr Zeit bei dem Gevatter herausschinden kann. Diese Chance, so weiß er, ist seine letzte, um Rache an den Geißlein üben zu können. „Du bist das mit Abstand unverschämteste Weib, das mir jemals begegnet ist.“ „Und du“, knirscht Talia mit ihren Zähnen, „bist definitiv der nervigste und hässlichste Kerl, der mir jemals unter die Augen getreten ist.“ „So, bin ich das?“, zeigt sich ein fieses Grinsen auf Gideons Gesicht, weil er sehr wohl weiß, dass sie ihn gerade angelogen hat. „Ja!“, faucht sie zornig zurück und versucht sich zu befreien. „Keine Chance, du Furie“, hält Gideon sie jedoch weiterhin mit eisernem Griff fest. „Ich lasse dich erst los“, hebt er arrogant eine seiner Augenbrauen, „wenn du dich mir unterwirfst und mich als Alpha anerkennst.“ Daraufhin herrscht erst einmal Stille, bevor Talia in schallendes Gelächter ausbricht. „Ich soll was?“, kann sie kaum an sich halten. „Dich als Alpha anerkennen?“, prustet sie immer weiter. „Das würde mir nicht einmal im Traum einfallen. Eher sterbe ich an einem Lachkrampf, als dass ich mich dir unterwerfe.“ Wütend über ihre unverschämten Worte, würde Gideon sie am liebsten erwürgen, als ihm etwas Besseres einfällt. „Gut, wenn das dein Wunsch ist“, antwortet er daher mit aufgesetztem Grinsen, bevor er damit beginnt, sie zu kitzeln.  
 
      
 
    Schlagartig fällt das Lächeln auf Talias Gesicht zusammen, bevor sie lauthals kichern und unkontrolliert lachen muss. „Nein!“, kreischt sie immer wieder, während ihr Lachtränen in die Augen schießen. „Hör auf damit!“ „Ganz sicher nicht!“, hört sie die Belustigung aus seiner Stimme. „Erst unterwirfst du dich mir, und dann höre ich auf.“ „Niemals!“, kann sie gerade noch unter zwei Lachsalven hervorbringen, bevor sie zum Gegenangriff ansetzt und nun ihrerseits den Wolfsmann kitzelt. Anfangs hat sie noch die Befürchtung, dass ihre Bemühungen vergebens sind und sie tatsächlich bald an ihrem Lachen ersticken muss, bis sie die ersten prustenden Töne von Gideon hört. Motiviert von diesen, verändert sie ihre Taktik und schafft es dadurch tatsächlich, den Mann zum Lachen zu bringen. Und kaum ist es ihr gelungen, kann Gideon genauso wenig damit aufhören, sodass seine Angriffe an Intensität nachlassen, sie sich mit ihm drehen kann und jetzt auf ihm sitzt. „So!“, keucht sie atemlos und hält jetzt seine Arme über seinem Kopf fest. „Jetzt habe ich die Oberhand.“ „Bist du dir da so sicher?“, ringt auch er um Atemluft, während ihr Gesicht seinem so nahe ist, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren kann. „Ja, ganz sicher“, schaut sie ihm provokant in die Augen, bevor er plötzlich zum Gegenangriff ausholt und sie unvorbereitet auf den Mund küsst. Überrascht von dieser Geste, lässt Talia schlagartig seine Arme los und richtet sich auf. Doch diesen Moment nutzt Gideon sofort aus und dreht sich mit Talia so schwungvoll, dass beide mit einem kurzen Aufschrei auf dem weichen Teppich neben dem Bett landen. „Und was jetzt?“, liegt Talia wieder unter dem Wolfsmann, der sie abermals festhält und ihr ins Gesicht grinst. „Jetzt“, vertieft sich sein Lächeln, „werde ich einen wirklichen Angriff starten, bis du dich mir unterwirfst.“ „Darauf kannst du lange …“, setzt Talia bereits zu sprechen an, als auf Gideons Gesicht ein diabolisches Grinsen erscheint, er seine langen Reißzähne ausfährt und sich ihrer Kehle nähert. „Sag ich’s doch“, ertönt jedoch zeitgleich die nervige Stimme der Ratte. „Alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, liegt später knutschend auf dem fürchterlichen Plüschteppich. Und jetzt hört gefälligst auf damit und kommt. Der Gevatter erwartet euch.“  
 
      
 
    „Sardos!“, versucht Moyra seit einigen Minuten den Wolfsmann von sich fernzuhalten. „Jetzt hör endlich damit auf, mich zu bedrängen.“ „Aber ich bedränge dich doch überhaupt nicht“, grinst der Wolfsmann erheitert. „Ich möchte dich doch nur besitzen. Und wenn du mir gefällst“, leckt er sich knurrend über seine Lippen, „werde ich dich zu meiner Gefährtin machen.“ „Jetzt lass das doch endlich!“, verdreht Moyra genervt ihre Augen. „Ich will nicht deine Gefährtin sein.“ „Und ob du das willst“, streckt Sardos ihr herausfordernd seine Brust entgegen. „Ich bin ein junger und stattlicher Wolf. Und auch wenn ich nicht mehr ganz unter den Lebenden weile, so kann ich dich dennoch als Wolf erobern und auf Händen tragen.“ „Aber darum geht es doch überhaupt nicht!“, weiß Moyra einfach nicht, wie sie diesem Wolf klarmachen kann, dass sie nichts von ihm möchte. „Wie?“, ist es jetzt Sardos, der verwundert stehen bleibt. „Ich dachte, du würdest meine inneren Werte als Wolf bevorzugen und dass ich dich auf Händen trage.“ „So habe ich das doch nicht gemeint“, fährt Moyra sich überfordert mit ihrer Hand ins Genick. „Und was genau“, wird Sardos’ Stimme immer ungeduldiger, „muss ich tun, dass du endlich meine Gefährtin wirst?“ „Ich müsste mich schon in dich verlieben!“, hebt Moyra verzweifelt ihre Arme. „Und so etwas kann man nicht erzwingen. Kapier das doch endlich!“ „Liebe!“, verdreht Sardos daraufhin abwertend seine Augen. „Was hat denn Liebe damit zu tun?“ „Alles!“, seufzt Moyra genervt. „Liebe war es, die mich damals in die Hände der Meerhexe trieb, und Liebe wäre es gewesen, die mir damals das Leben gerettet hätte. Und deswegen wird es auch die Liebe sein, die mich zu einem Mann führt.“ „Das spricht aber nicht wirklich für die Liebe“, verzieht Sardos missmutig sein Gesicht. „Ich weiß“, lässt Moyra sich erschöpft auf ihr Bett plumpsen. „Und wie genau“, hebt Sardos eine seiner Augenbrauen und verschränkt mürrisch seine Arme vor seiner Brust, „würdest du merken, dass du dich in mich verliebt hast?“ Lachend über seine seltsame Frage, richtet Moyra ihren Blick auf den Mann in ihrem Zimmer. „Liebe ist nicht einfach ein Gefühl, das man wie Angst oder Wut empfindet. Liebe ist viel komplizierter.“ „Dann sag mir wenigstens“, schnauft Sardos genervt, „wie ich es schaffe, dass du dich in mich verliebst und dich damit an mich bindest!“  
 
      
 
    „Märchenhimmel, bist du anstrengend!“, verdreht Moyra ihre Augen. „Liebe kann man doch nicht erzwingen oder verdienen. Liebe entsteht einfach.“ „Dann lass sie doch mir gegenüber entstehen“, zeigt sich ein herausforderndes Grinsen auf Sardos’ Lippen. „Du kostest mich wirklich den letzten Nerv“, stöhnt Moyra, legt sich frustriert auf ihren Rücken und bedeckt ihre Augen mit ihrem Unterarm. „Solange ich in deiner Gegenwart keine Schmetterlinge in meinem Bauch spüre, bin ich auch nicht verliebt in dich. Und jetzt lass mich endlich in Frieden und schnüffle gefälligst an anderen Frauen herum.“ „Aber nur du riechst so verführerisch“, spürt Moyra deutlich, wie Sardos sich zu ihr aufs Bett legt. „Das ist ja alles schön und gut“, linst Moyra unter ihrem Arm hervor. „Aber mein Geruch wird definitiv nicht die Grundlage für eine Beziehung zwischen uns sein.“ „Und wenn ich jetzt einfach über dich herfalle und dich in Besitz nehme, wie es Wölfe normalerweise tun?“, knurrt Sardos provokant, sodass Moyra sich erheben möchte, aber sogleich von ihm gepackt und zurückgehalten wird. „Jetzt warte doch!“, schnauft Sardos frustriert. „Ich tue dir schon nichts. Aber je mehr du mir aus dem Weg gehst, desto weniger Chancen habe ich, dass du dich in mich verliebst. Deswegen bleib jetzt endlich bei mir und genieße es, in meinen Armen zu liegen.“ „Du hast echt keine Ahnung, wie man das Herz einer Frau gewinnt“, stöhnt Moyra genervt und befindet sich plötzlich unfreiwillig in seinen Armen. Wieso will dieser Kerl nicht einsehen, hält Moyra einen inneren Dialog, dass sie als frühere Meeresprinzessin sich nicht einfach in einen dahergelaufenen Wolf verlieben kann? Auch wenn es sich nicht gerade unangenehm anfühlt, von ihm gehalten zu werden, so ist ihr Herz bereits vergeben und zerbrochen. Keine guten Voraussetzungen, um sich überhaupt jemals wieder zu einem Lebewesen hingezogen zu fühlen. „Und?“, hebt er kurz darauf seinen Kopf und raunt ihr ins Ohr: „Bist du schon verliebt?“ „Ich glaube, dir geht’s zu …“, will sie schon ansetzen, ihn zu beleidigen, als plötzlich eine Ratte aufs Bett springt. „Ernsthaft jetzt?!“, verdreht Ray genervt seine Augen. „Müsst ihr denn alle hemmungslos herumknutschen und euch befummeln? Hättet ihr nicht einfach Hänschen klein ärgere dich nicht spielen können? Aber wenn ihr jetzt nicht sofort voneinander ablasst, werde ich euch mit Stöcken auseinandertreiben!“  
 
      
 
    Verwirrt, warum sie sich plötzlich mit Rendall in ihrem Raum befindet, bleibt Zoe erst einmal eine längere Zeit schweigend in einer ihrer Ecken stehen. Er hingegen schaut sich aufmerksam und interessiert die karge und düstere Ausstattung ihres Zimmers an. „Fühlst du dich wohl hier?“, ist er derjenige, der nach geschätzten zehn Minuten das Schweigen bricht. „Wieso stellst du mir diese Frage?“, tritt Zoe einen Schritt aus ihrer Ecke heraus. „Weil das Schlafzimmer eines Lebewesens viel über dieses aussagt.“ „Und was genau“, verschränkt Zoe ihre Finger ineinander und kaut nervös auf ihrer Lippe herum, „kannst du über mein Zimmer aussagen?“ „Ich weiß nicht“, geht Rendall vorsichtig auf Zoe zu, „ob es so klug ist, es dir zu erzählen.“ „Warum?“, blickt Zoe sich angespannt um. „Was ist so schlimm, dass du es mir nicht sagen kannst?“ „Nicht schlimm, sondern traurig“, überwindet Rendall den letzten Meter und steht nun direkt vor Zoe. „Ich erkenne ganz deutlich, dass du dich schon aufgegeben hast. Du willst dich bewusst nicht mit Schönem umgeben, weil du dir deine Traurigkeit und Einsamkeit im Herzen bewahren möchtest. Du willst nicht Teil dieser Welt sein und schließt deswegen alles aus. Du willst für dich sein, zerbrichst aber förmlich daran, weil du eigentlich leben und lieben möchtest. Dein Zimmer“, deutet der Wolf um sich, „ist ein Hilfeschrei, den bis jetzt noch keiner vernommen hat.“ „WIE“, keucht Zoe geschockt und tritt so weit zurück, dass sie die Wand im Rücken hat, „konntest du all das aus meinem Zimmer herauslesen?“ „Weil“, überbrückt der Wolf abermals den Abstand zwischen ihnen und legt sachte seine Hand an ihre Wange, „ich genauso empfinde. Doch im Gegensatz zu dir habe ich mich nicht traurig zurückgezogen, sondern bin wütend und verzweifelt durch den Märchenwald gezogen und habe alles Liebliche verschlungen, um für einen kurzen Augenblick die Leere in meinem Inneren zu füllen.“ „Und“, werden Zoes Augen groß, „hat es funktioniert?“ „Da ich als Untoter herumziehen und die Seelenmagie von anderen aufsaugen muss, würde ich mit einem Nein antworten.“ „Das tut mir sehr leid für dich“, atmet Zoe zittrig aus und entfernt seine Hand von ihrer Wange. „Das muss es nicht“, lächelt er ihr provokant entgegen. „Viel wichtiger ist doch“, kommt er ihrem Gesicht nun so nahe, dass sich ihre Nasen berühren können, „dass wir aus unseren Fehlern lernen und uns endlich trauen, zu leben, zu fühlen und zu lieben.“ „Ja, Märchenhimmel noch mal!“, öffnet sich in diesem Moment jedoch die Tür und Ray kommt motzend ins Zimmer herein. „Man könnte fast annehmen, dass der Gevatter Tod ein anrüchiges Freudenhaus betreibt, so sehr schmeißt ihr euch an die armen Kerle heran. Und jetzt lass gefälligst die Finger von ihm, Zoe, und kommt mit. Der Gevatter hat euch etwas zu sagen.“  
 
      
 
    Kaum sind alle von Ray aus ihrem Zimmer gescheucht worden, kommt auch schon der Gevatter Tod in die Küche und baut sich zu seiner vollen Größe auf. „Ich weiß jetzt“, beginnt er ohne Verzögerung, „wie ich mit euch verfahren werde.“ „Und wie?“, räuspert Talia sich und wirft zeitgleich Gideon wütende Blicke entgegen. „Da es sehr fahrlässig von mir wäre, wenn ich euch weiterhin auf Sterbende loslassen würde, habe ich kurzerhand mit meinen Pokerfreunden Kontakt aufgenommen.“ „Du hast was?“, schaut Moyra überrascht, während Zoe verwirrt den Kopf schüttelt. „Pokerfreunde?“ „Ja!“, lacht der Gevatter belustigt. „Alle paar Jahre treffe ich mich mit ein paar Freunden zu unserer Pokerrunde.“ „Du hast Freunde?!“, kann es Talia nicht glauben und schüttelt vollkommen überfordert ihren Kopf. „Na sicher habe ich Freunde“, lässt das Lachen des Gevatters ein wenig nach und er schüttelt tadelnd seinen Kopf. „Sehr gute Freunde sogar, die mir zugesichert haben, dass sie euch unter ihre Fittiche nehmen und mir bei eurer Bestrafung helfen.“ „Und wie genau“, schluckt Moyra verunsichert, „sieht diese Strafe aus?“ „So, wie ihr euch das gewünscht habt“, zwinkert der Tod ihnen gut gelaunt zu. „Und was bedeutet das?“, schüttelt Moyra verwirrt ihren Kopf. „Das verstehe ich jetzt nicht!“ „Ihr habt mir doch von euren Problemen erzählt und gebeten, dass ich den Wölfen eine zweite Chance gewähren und sie eventuell bei uns im Märchenhimmel aufnehmen soll, oder?“ „Ähhh!“, antwortet Moyra einsilbig und schaut verwirrt zu den anderen. „Wisst ihr, was er damit meint?“ „Nicht wirklich!“, zuckt Zoe mit ihren Schultern, während Talia mit zornigem Blick auf den grinsenden Gideon blickt. „Das ist doch nicht so schwer zu verstehen“, hüpft Ray auf den Küchentisch und seufzt genervt. „Eure Strafe besteht darin, auf die drei bösen Wölfe aufzupassen, während sie irgendwelche guten Taten vollbringen.“ „Fast!“, tätschelt der Gevatter den Kopf der Ratte. „Es geht nicht darum, auf die Wölfe aufzupassen. Vielmehr sollen meine Mädchen ihnen helfen, den richtigen Weg zu finden, damit ihre Seelen endlich Frieden finden können und nicht mehr als Untote durch die Lande streifen müssen.“ „WAS?“, horcht Gideon auf und ballt wütend seine Hände zu Fäusten. „Also geht es darum, dass wir uns bald auflösen und ins Nichts oder die Verdammnis eingehen sollen.“ „Wie bitte?!“, ist es jetzt der Gevatter, der verwirrt seinen Kopf schüttelt. „Welches Nichts und welche Verdammnis?“, schaut er den Wolf irritiert an. „So etwas gibt es nicht.“ „Aber“, tritt nun auch Rendall vor und schaut den Tod verunsichert an, „es wird doch immer gesagt“, macht der Wolf eine kurze Sprechpause, „dass die schlechten Seelen dorthin kommen.“ „Das ist doch absoluter Blödsinn“, ärgert sich der Tod sichtlich. „Nur weil ein paar Menschen das behaupten, ist es noch lange nicht wahr.“ „Und warum“, stellt nun auch Sardos eine Frage, „schwirren wir dann nicht als glückliche Seelen herum?“ „Weil“, nickt der Gevatter unterstützend, „eure Seelen noch zu sehr mit einem Wunsch im Diesseits verknüpft sind. Deswegen seid ihr mir auch nicht in die Flasche gegangen, sondern habt euch blitzschnell aus dem Staub gemacht. Wenn ihr aber noch länger in diesem Zustand bleibt“, hebt der Tod mahnend seinen Finger, „werdet ihr eventuell zu Geistwesen und spukt in irgendwelchen Schlössern herum.“ „Kann es sein“, räuspert Zoe sich mehrmals, „dass es bei uns ähnlich war?“ „Ganz recht!“, nickt der Tod liebevoll seiner Ziehtochter zu. „Auch du und deine Schwestern wolltet nicht in die Flasche gehen. Bevor ihr euch aber aus dem Staub machen konntet und als verschreckte Seelen herumgeirrt wärt, konnte ich euch einfangen und euch mit der Hilfe meines Bruders eine halbwegs feste Form geben.“ „Oh, du meine Güte!“, fasst Moyra sich geschockt an die Lippen. „Das wusste ich nicht.“ „Das musstet ihr bis jetzt auch noch nicht wissen“, lächelt der Gevatter gutmütig. „Bis jetzt war es noch nicht an der Zeit, euch diese Informationen zu geben.“ Bevor der Tod jedoch weiter ausholen kann, klopft es mehrmals an die Tür.  
 
      
 
      
 
   

 

 Immer noch in der Küche des Gevatters  
 
      
 
    „Oh!“, wirkt der Tod überrascht und wendet sich der Haustür zu. „Sie sind schon da.“ „Wer ist schon da?“, schaut Zoe verängstigt und beginnt zu zittern. „Meine Freunde!“, grinst der Gevatter freudig. „Jetzt schon?“, schaut auch Moyra überfordert zur Tür. „Aber wir wissen doch überhaupt noch nicht, was wir tun müssen.“ „Das“, zwinkert der Gevatter seiner Ziehtochter zu, „werdet ihr jetzt erfahren.“ Aufgeregt blickt Talia dem Gevatter hinterher, wie er zur Haustür schreitet und diese öffnet. Dass kurz darauf jedoch eine kleine Fee hereinfliegt, ein kleines Männchen hereinpurzelt und eine ältere Frau eintritt, damit hätte sie jetzt nicht gerechnet. Sie ist eher von gruseligen Gestalten ausgegangen, die etwas mit Verwesung und Krankheiten zu tun haben würden. „Verflucht noch mal, Mortem!“, richtet sich das kleine Männchen, das sich gerade eben seinen Hintern reibt, auf und schaut den Gevatter Tod an. „Ich habe dir schon vor hundert Jahren gesagt, dass du deine Fußmatte endlich erneuern sollst. Nicht nur, dass der Spruch Willkommen im Haus des Todes. Fühle dich wie daheim sich echt seltsam anhört, sondern dieses Ding ist auch so verbogen und alt, dass man sich das Genick bricht, wenn man dich besuchen möchte und darüber stolpert.“ „Ach, Sandmann!“, winkt der Gevatter belustigt und hilft dem kleinen Kerl auf die Beine. „Du bist seit Jahrtausenden der Einzige, der es fertigbringt und über meine Fußmatte fällt.“ „Das ist auch nicht sonderlich schwer, da unsere kleine Zahnfee fliegen kann und die Gute Fee sich so langsam fortbewegt, dass Fallen bei ihr einem Geschwindigkeitsrekord gleichkommen würde.“ „Jetzt sei nicht schon wieder so frech, Sandmann“, hebt die Gute Fee drohend ihren Finger. „Ich bin sowieso noch etwas schlecht auf dich zu sprechen, da du das letzte Mal beim Pokern geschummelt hast.“ „Ich und geschummelt?!“, grinst das kleine Männchen von einer Backe zur anderen. „So etwas würde ich doch niemals tun.“ „Und warum genau“, schnalzt die Gute Fee mehrmals mit ihrer Zunge, „hattest du dann zwei gleichfarbige Asse?“ „Zufall!“, winkt der Sandmann ab. „Reiner Zufall. Du musst etwas von meinem Sand in die Augen bekommen haben, wenn du so etwas gesehen haben willst.“ „Das glaube ich weniger“, fliegt in diesem Moment die kleine Zahnfee auf den Sandmann zu. „Mir wolltest du auch schon einmal weismachen, dass es normal ist, dass in einem Pokerspiel fünf Könige vorkommen.“ „Das ist doch auch egal“, winkt das kleine Männchen belustigt ab und dreht sich den Mädchen und den Wölfen zu.  
 
      
 
    „So!“, klatscht der kleine Kerl begeistert in die Hände. „Welchen Wolf und welches Mädchen bekomme ich aufs Auge gedrückt?“ „Sandmann, bitte!“, legt der Gevatter ihm kopfschüttelnd eine Hand auf die Schulter. „Ich drücke sie dir nicht aufs Auge“, räuspert er sich verhalten. „Ich gebe sie dir mit, sodass du ihnen beistehen und sie anleiten kannst, damit der schwarze Wolf sich bewähren und ihm meine Ziehtochter Moyra dabei helfen kann.“ „Ich“, deutet Moyra auf sich selbst, „soll Sardos dabei helfen, ein guter Wolf zu werden?“ „Ganz recht, mein Kind“, nickt der Gevatter ihr aufmunternd zu. „Und gleichzeitig sollt ihr den Menschen schöne Träume bescheren.“ „Das …“, stottert Moyra und schaut zu Sardos, der ihr grinsend entgegenblickt, „ist eine sehr schwierige Aufgabe.“ „Ja, das ist es!“, lächelt der Tod ihr aufmunternd entgegen. „Aber ich bin mir sicher, dass du sie hervorragend bewältigen wirst.“ „Schauen wir mal“, kichert in diesem Augenblick der Sandmann. „Wer weiß schließlich, ob ihr zwei geschickt genug seid, mit meinem Sand umzugehen?“ „Das werden wir schon schaffen“, tritt Sardos selbstbewusst vor und zwinkert Moyra zu, die ihrerseits ihren Kopf auf ihre Hand legt und ihn mit einem genervten Stöhnen schüttelt. „Wir werden unser Bestes geben.“ „Das will ich auch hoffen“, nickt das Sandmännchen wohlwollend dem Wolf zu. „Wunderbar!“, klatscht es danach in die Hände und dreht sich seinem Freund, dem Tod, zu. „Die zwei scheinen ganz in Ordnung zu sein. Die nehme ich!“  
 
      
 
    „Und ich“, tritt die Gute Fee vor und schaut den restlichen Kandidaten in die Augen, „würde gerne den braunhaarigen jungen Wolfsmann und deine braunhaarige Tochter mitnehmen. Beide scheinen mir die Richtigen für mich zu sein.“ „Aber wie“, schluckt Zoe und schaut Rendall unsicher an, „kommt Ihr auf uns?“ „Das, meine Kleine“, lächelt die ältere Frau freundlich, „werdet ihr noch erfahren. Und jetzt macht euch keine allzu großen Gedanken. Ich weiß jetzt schon, dass ihr die Aufgaben hervorragend meistern werdet.“ „Ich weiß nicht!“, vergräbt Zoe ihre zitternden Hände in ihren Taschen, bevor Rendall neben sie tritt, sie leicht mit seiner Schulter berührt und mit der Fee spricht. „Danke“, nickt er ihr kurz zu, „dass Ihr mir die Chance gebt, meine Seele zu retten.“ „Bedank dich nicht zu früh“, gluckst die Gute Fee belustigt. „Noch seid ihr nicht am Ziel.“ „Das macht nichts“, räuspert Rendall sich. „Nicht immer ist das Ziel entscheidend. Vielmehr kommt es auf den Weg an, den wir jetzt bestreiten werden.“ „Das, mein Junge“, klatscht die Fee begeistert in die Hände, „ist die richtige Einstellung.“  
 
      
 
    „Heißt das etwa“, richten sich nun alle Augen auf Talia, die gerade zu sprechen begonnen hat, „dass ich Gideon dabei helfen muss, ein guter Wolf zu werden? Das“, blickt sie dem blonden Mann entgegen, der ihr belustigt zuzwinkert, „ist vollkommen unmöglich.“ „Aber, aber, meine Tochter!“, kommt der Gevatter auf sie zu und klopft ihr aufmunternd auf die Schulter. „Du wirst das schon schaffen.“ „Warum ich?“, wird ihre Stimme schrill und quietschend. „Kann ich nicht lieber Ray dabei helfen, eine gute Ratte zu werden? Warum muss es ausgerechnet der böse graue Wolf sein, der mich jetzt schon den letzten Nerv kostet und der meine Zimmereinrichtung zum Kotzen findet?“ „Da ist er nicht der Einzige“, gluckst Ray belustigt. „Ich zum Beispiel habe die Befürchtung, blind zu werden, wenn ich zu viel Zeit in deinem Zimmer voller Glitzer und Rosa verbringen muss. Und davon abgesehen“, wackelt Ray hochmütig mit seiner Schnauze, „muss meine Seele nicht gerettet werden, weil ich keinerlei Probleme habe. Deswegen wünsche ich dir jetzt viel Spaß mit dem Wolf bei der Zahnfee, während ich es mir auf dem Sessel gemütlich mache.“ „Nicht so schnell, mein kleiner Freund!“, wirft daraufhin der Gevatter ein. „Für dich habe ich die wichtigste aller Aufgaben ausgesucht.“ „Und die wäre?“, schwillt die Brust der kleinen Ratte vor Stolz an. „Welche wichtige Aufgabe überträgst du mir, die sonst keiner erfüllen kann?“ „Du“, erklärt der Tod freundlich, „wirst die ehrenvolle Aufgabe haben, meine Töchter und die Wölfe zu überwachen.“ „WAS?“, keucht Ray entsetzt und wäre vor Schreck tot umgefallen, wenn er nicht schon tot wäre. „Ich soll das Kindermädchen dieser missratenen Gören und dieser gemeingefährlichen Wölfe spielen?“ „So, wie du es formulierst“, grinst Talia schadenfroh, „würde ich dich eher als Gefängniswärter titulieren.“ „Nicht witzig, Talia!“, murrt Ray missmutig. „Doch! Irgendwie schon!“, zwinkert sie der Ratte provokant zu, bevor sie sich der Zahnfee zuwendet.  
 
      
 
    „Und was genau“, wirkt sie jetzt nicht mehr so zuversichtlich, „wäre die Aufgabe von Gideon, bei der ich ihn unterstützen müsste?“ „Hi! Hi! Hi!“, kichert die kleine Fee und saust mit ihren Flügeln ein paarmal um Talia und Gideon herum, bevor sie direkt vor Talia stoppt und auf ihre Nase tippt. „Zähne!“, antwortet sie kurz danach und beginnt wieder zu kichern. „Wiiiiiirklich?!“, zieht Talia das Wort absichtlich in die Länge und kann sich nur schwer beherrschen, die Fee nicht wie eine Fliege zwischen ihren Händen zu zerklatschen, so sehr nervt sie dieses fliegende Etwas. „Das kommt jetzt aber überraschend.“ „Talia!“, tadelt sie indessen der Gevatter und schnalzt missbilligend mit seiner Zunge. „Sei etwas netter!“ „Was denn?“, atmet Talia frustriert aus. „Ich habe doch nur angemerkt, dass ich überrascht bin, dass es bei der Zahnfee um Zähne geht.“ „Gut“, lacht in diesem Moment das Sandmännchen, „dass ich nicht die Kratzbürste abbekommen habe.“ Ein wenig verletzt von der Aussage des Sandmännchens, möchte Talia schon zurückschießen, als Gideon sie plötzlich am Arm packt und kräftig zudrückt. „Keine Bange!“, schaut er zur Zahnfee und nickt dieser ebenbürtig zu. „Sie wird dir keine Schwierigkeiten machen. Ich werde schon dafür sorgen, dass sie sich dir unterordnet und das tut, was du von ihr verlangst.“ „Na hör mal!“, versucht Talia sich von Gideon freizukämpfen, scheitert aber an seinem festen Griff. „Du bist es doch“, funkelt sie ihn ärgerlich an, „der die Aufgaben erledigen soll.“ „Und du, meine kleine Furie“, funkelt er genauso ärgerlich zurück, „bist es, die mich dabei unterstützen soll.“ „Na wunderbar!“, klatscht der Gevatter in diesem Moment in die Hände. „Dann ist ja alles geklärt.“ „Was?“, wendet Talia sogleich ihren Blick von Gideon ab. „Nichts ist geklärt!“ „Und ob!“, nickt der Tod bestimmend. „Ihr werdet jetzt mit meinen Freunden mitgehen und erst wieder zu mir kommen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“ „Und wann ist das?“, schaut Zoe verunsichert und abwartend den Gevatter an. „Mhm!“, fährt dieser sich jedoch brummend mit seiner Hand durch seine grauen Haare. „Also so genau kann ich das jetzt nicht sagen“, murmelt er vor sich hin, bevor sich ein Lächeln auf seinem Gesicht zeigt. „Aber ihr“, deutet er auf die Mädchen, „werdet es wissen!“ „Na großartig!“, beschwert Ray sich. „Das kann ja Jahre dauern, bis ich von meiner fürchterlichen Strafarbeit erlöst werde.“ „Jetzt lass den Kopf nicht hängen, mein Freund“, erklärt der Gevatter gutmütig. „Ich glaube“, zwinkert er der Ratte zu, während die Mädchen kurz in ihre Zimmer huschen und ein paar Dinge einpacken, „dass es gar nicht so lange dauern wird.“  
 
      
 
    Stinksauer und frustriert stürmt Talia in ihr Zimmer, schmeißt sich aufs Bett, gräbt ihr Gesicht in ihr Kissen und lässt einen lauten Schrei ihre Lungen passieren. „Himmel, Arsch und Zwirn!“, schimpft sie danach ausgiebig, während sie ihre restlichen Sterntaler, ein paar Kleider und ihr zerknittertes Sternenhemdchen, das sie noch immer bei sich trägt, in einen kleinen Koffer schmeißt. „Jetzt muss ich doch allen Ernstes mit diesem fürchterlichen Wolf einer kleinen kichernden Fee mit irgendwelchen Zähnen helfen. Was habe ich nur verbrochen“, richtet sie danach ihre Arme zur Decke, „dass ich so einen Mist über mich ergehen lassen muss? Warum nur“, knirscht sie wütend mit ihren Zähnen, „konnte ich nicht einfach sterben und als glücklicher Seelenzustand herumsausen und eins sein mit allem? Warum nur“, seufzt sie frustriert und setzt sich aufs Bett, „muss ich mit irgendeinem dämlichen Wunsch im Diesseits verknüpft sein? Und warum“, lässt sie sich schwer atmend aufs Bett fallen, „habe ich keine Ahnung, was für ein Wunsch das sein soll?“  
 
      
 
    Verwirrt und verunsichert, in welche Richtung sich alles entwickelt, geht Moyra in ihr Zimmer und schaut sich nach Dingen um, die sie unbedingt mitnehmen möchte. Doch außer ihrer Kleidung, die tatsächlich hauptsächlich aus Seetang, Muscheln und Algen besteht, hat sie nichts von Wert, das sich zum Mitnehmen lohnen würde. Natürlich hat sie nichts, denkt Moyra deprimiert, setzt sich traurig auf ihre Matratze und streicht über ihr weiches Federbett. All die Dinge, die ihr jemals etwas bedeutet haben, schluckt sie bedrückt, sind damals nach ihrem Tod im Meer verblieben. Ihre Muschelsammlung, ihre kostbaren Edelsteine, ihre Freunde und ihre Familie. Alles und jeder, wischt sie sich eine kleine Träne von der Wange, der wichtig für sie war, ist für immer verloren. Und jetzt, lacht sie unglücklich, will ein begriffsstutziger und aufdringlicher Wolf sich das Privileg verdienen und die Leere in ihrem Herzen füllen. „Das wird er nie schaffen!“, flüstert sie leise zu sich selbst. „Niemals!“  
 
      
 
    Aufgeregt und gleichzeitig total verängstigt läuft Zoe in ihr Zimmer und schlägt mit wild klopfendem Herzen ihre Zimmertür zu. „Was jetzt?“, schaut sie sich gehetzt um. Was soll sie mitnehmen? Doch außer einer Truhe, in der sich ein paar schwarze Kleidungsstücke befinden, hat sie kaum etwas in ihrem Zimmer stehen. Ein trauriges Abbild ihres inneren Gefühlszustandes, fallen Zoe sogleich die Mundwinkel nach unten. Rendall hat vollkommen recht, lässt Zoe sich an ihrer Tür hinuntergleiten und vergräbt ihren Kopf in ihren Armen. Sie hat bereits aufgegeben und die Traurigkeit und Einsamkeit in ihr Herz gelassen. Wie nur, schlingt sie ihre Arme fester um ihre Beine, könnte es ihr gelingen, aus diesem schwarzen Loch zu kommen? Ist das überhaupt noch möglich? Dennoch, überlegt Zoe und hebt langsam ihren Kopf, sollte sie es versuchen. Denn verlieren, schaut sie sich kurz ihr Zimmer an, bevor ihr Blick auf ihren Händen zum Erliegen kommt, kann sie nichts mehr. Denn wenn man schon am Boden liegt, ballt sie ihre Hände zu Fäusten, kann man nur noch aufstehen und kämpfen.  
 
      
 
    „Glaubt ihr“, flüstert Sardos den anderen zu, während sie sich gemeinsam in eine Ecke der Hütte verziehen, „dass wir wirklich unsere Seelen retten können und hier im Märchenhimmel leben dürfen?“ „Keine Ahnung“, zuckt Rendall mit seinen Schultern. „Aber ich hätte nichts dagegen.“ „Jetzt hört auf damit!“, zischt Gideon wütend dazwischen. „Wir sind einzig und allein hier, damit wir noch mehr Zeit herausholen und unsere Rache verüben können. Sobald wir den Tod von unserer vermeintlich guten Seite überzeugen konnten, er uns einen Pseudokörper gibt und wir nicht mehr Gefahr laufen, zu körperlosen Geistern zu mutieren, können wir loslegen.“ „Muss das denn sein?“, stöhnt Rendall genervt. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich kein Interesse mehr habe, mich an Rotkäppchen zu rächen.“ „Und ich an den Schweinchen“, wirft Sardos ein. „Jedes Mal, wenn ich diesen rosa Dingern begegnete, musste ich so fürchterlich husten und niesen, dass ihre Häuser weggeflogen sind.“ „Du bist wohl der einzige Wolf“, lacht Rendall belustigt und klopft seinem Kameraden auf die Schulter, „der auf Schweine allergisch reagiert.“ „Und genau deswegen“, stiehlt sich ein Funkeln in Sardos’ Blick, „liebe ich es so, dass Moyra nach Fisch riecht.“ „Das ist ja wirklich widerlich“, verzieht Gideon hingegen sein Gesicht. „Aber nichtsdestotrotz“, wird seine Stimme eindringlicher, „werdet ihr mir bei meiner Rache helfen. Wenn ihr zwei danach zwei Schoßhündchen werden wollt, die auf plüschigen Teppichen vor dem Bett liegen müssen, dann ist das eure Entscheidung. Ich hingegen werde danach als einsamer Wolf durch die Wälder ziehen oder als Geist mein Unwesen treiben. Je nachdem, welche stoffliche Form ich erhalte oder behalten kann.“ „Bist du dir sicher, dass du …?“, will Rendall schon ansetzen zu fragen, als sich die Zimmertüren der Mädchen öffnen und alle drei mit leichtem Gepäck herauskommen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Der Aufbruch  
 
      
 
    „Wunderbar!“, kommt der Tod auf die jungen Frauen zu und breitet einladend seine Arme aus. Doch wie zu erwarten, bleiben alle drei stehen, ohne sich mit einer Umarmung vom Gevatter zu verabschieden. Auch wenn man es dem Tod nicht ansieht, so verspürt er dennoch Trauer, weil kein Lebewesen sich gerne von ihm in den Arm nehmen lässt. „Nun gut!“, überspielt er seine kleine Gefühlsregung, senkt die Arme und deutet mit seiner Hand zu dem Sandmännchen, der Zahnfee und der Guten Fee. „Ich wünsche euch viel Erfolg bei euren Aufgaben.“ „Danke!“, krächzt Moyra, während Zoe dem Gevatter nur zunickt und Talia, anstatt auf ihn zu achten, den blonden Mann verärgert anfunkelt. Dennoch lächelt der Gevatter. Er ist sich sehr wohl bewusst, dass der Tod ein Schreckgespenst in den Köpfen der Lebewesen war, ist und immer sein wird. Was aber auch in Ordnung ist, denkt er und schließt seine Haustür, nachdem alle seine Hütte verlassen haben. Denn wenn sich die Lebewesen nach ihm sehnen würden, dann würde kein Leben auf der Erde existieren und die Seelen würden in Unwissenheit in ihrem Zustand verweilen. Nicht wissend, was alles möglich wäre. Unfähig, sich zu entwickeln und sich selbst als Individuum wahrzunehmen, da sie in ihrem Zustand mit allem verbunden und damit Teil des großen Ganzen sind. Aber, schmunzelt der Gevatter und dreht sich der Ratte zu, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken.  
 
      
 
    Sobald alle aus der Tür getreten sind, löst sich die kleine Gruppe auch schon auf, da alle in unterschiedliche Richtungen gehen müssen. Der Sandmann geht nach Westen, der untergehenden Sonne entgegen. Die Zahnfee fliegt nach Osten, wo die Sonne bald wieder erscheinen wird, und die Gute Fee schreitet in südliche Richtung davon und winkt mit einem kleinen Stöckchen Zoe und Rendall zu sich. Mit wild klopfendem Herzen und Rendall in ihrem Rücken geht Zoe sogleich zu ihr und schreitet über das Wolkenmeer, das sie bis jetzt nur aus ihrem Zimmer betrachtet hat. Dass es ihr möglich ist, sich auf Wolken zu bewegen, war ihr bis jetzt nicht bewusst, weswegen sie noch nie einen Fuß vor des Gevatters Hütte gesetzt hat. „Wunderschön, nicht wahr?“, reißt sie bald schon die sanfte Stimme der Guten Fee aus ihren Gedanken, die mit ihrer Hand auf die Sonne deutet, die gerade dabei ist, alle Wolken in ein sanftes Rosa zu tauchen. „Als würde man über Zuckerwatte laufen“, schmunzelt die Fee herzlich, während Zoe ihre Finger vorsichtig nach einer Wolke ausstreckt und tatsächlich das Gefühl hat, als würde sie Zuckerwatte anfassen. „Farben, meine Kleine“, geht die Gute Fee in der Zwischenzeit auf eine kleine Hütte zu, die plötzlich inmitten des Wolkenmeeres auf einer blühenden Blumenwiese aufgetaucht ist, „sind nicht nur schön zu betrachten, sondern wirken sich auch auf unser Gemüt und unsere Gefühle aus. Je mehr Farben dich umgeben“, zeigt die Fee auf all die bunten Blumen, „desto vielfältiger und aufregender wird dein Leben.“ „Ich war aber …“, schluckt Zoe und schaut heimlich zu Rendall, der sich zu einer Tulpe hinunterbeugt und daran riecht, „schon immer farblos.“ „Ach, Kleine!“, tritt die Gute Fee auf sie zu und berührt mit ihrem Zauberstab ihr schwarzes Kleid, bis ein kleiner Funke überspringt. „Sobald du dazu bereit bist, deine Farben wahrzunehmen, zu akzeptieren und willkommen zu heißen, wird dein Kleid sie dir zeigen.“ „Aber …“ „Kein Aber!“, legt die Gute Fee Zoe einen Finger auf die Lippen und verschließt damit ihren Mund. „Lass dich einfach auf das Leben ein, und alles wird sich finden. Und jetzt kommt!“, tritt die Gute Fee von Zoe weg und deutet auf die Hütte. „Sobald du deine Sachen verstaut hast, Zoe, werden wir einem armen Mädchen einen Besuch abstatten, die den ganzen Tag für ihre Stiefmutter arbeiten und in der Asche schlafen muss.“  
 
      
 
    „So, hier wären wir!“, dreht das Sandmännchen sich zu Moyra und Sardos um und zeigt auf eine riesige Wüste aus goldenem Sand, die plötzlich vollkommen deplatziert zwischen den Wolken aufgetaucht ist. „Ähhh!“, verschlägt es Moyra erst mal die Sprache, während Sardos an ihr vorbeigeht und den Sand zwischen seinen Fingern hindurchgleiten lässt. „Ja, ganz recht!“, grinst das Sandmännchen belustigt und tut so, als hätte Moyra zusammenhängende Sätze zustande gebracht. „Das ist die Wüste der Träume. Hier lagert all der Sand, der für die schönen Träume verantwortlich ist.“ „Und der Sand der Albträume?“, erhebt Sardos sich und klopft sich den Sand von seiner Hose. „Wo befindet sich dieser?“ „Albträume?!“, schüttelt das Sandmännchen missmutig den Kopf. „Es gibt keine Albträume. Es gibt nur Träume, deren tieferen Sinn man nicht versteht. Es handelt sich hier einfach um Träume, die einem dabei helfen sollen, seine Ängste und Probleme zu erkennen und zu überwinden.“ „Das ist doch Blödsinn!“, kickt Sardos Sand mit seinen Füßen weg. „Wenn ich als Wolf vom Ertrinken träume, dann hilft mir das doch absolut nicht weiter.“ „Und ob“, regt sich das kleine Männchen auf und stemmt aufgebracht seine Fäuste in die Hüfte. „Es hilft dir dahin gehend, dass du dummer Wolf aufpassen und schwimmen lernen solltest.“ „Und wenn man“, beißt Moyra sich auf die Lippen, weil es ihr ein wenig peinlich ist, darüber zu sprechen, „davon träumt, dass man als Meerjungfrau plötzlich zu ertrinken droht, weil man unter Wasser keine Luft mehr bekommt, was kann das bedeuten?“ „Das“, wackelt das Sandmännchen mehrmals mit seiner Nase, während es vor sich hin brummt, „könnte bedeuten, dass das Meer dir die Luft zum Atmen bzw. zum Leben genommen hat. Dass dein Platz nicht das Meer, sondern die ganze Welt außerhalb des Meeres ist. Wahrscheinlich hat deine Seele schon längst erkannt, wo dein Platz sein sollte. Wo du hingehören würdest. Und hat dir deswegen Hinweise in deinen Träumen hinterlassen.“ „Oh!“, legt Moyra, überrascht von dieser Interpretation ihres Traumes, verwirrt ihre Hände auf ihre Brust. Könnte das wirklich sein? Könnte sie tatsächlich immer schon gewusst haben, dass das Meer nicht der Ort für sie ist, wo sie hingehört? „Ich für meinen Teil“, tritt Sardos auf das Sandmännchen zu und schüttelt vehement seinen Kopf, „denke immer noch, dass es Albträume gibt, die einfach nur nervig, aber nicht informativ sind. Und was ihre Ursache betrifft“, hüstelt Sardos belustigt und hält sich die Hand vor den Mund, sodass man seine Worte nur halb verstehen kann, „glaube ich eher, dass du mit dreckigen Fingern den Sand in die Augen der Schlafenden streust.“ „WAS?!“, ist das Sandmännchen sofort außer sich. „Ich habe doch keine dreckigen Finger!“ „Na ja!“, zuckt Sardos unschuldig mit seinen Schultern. „Wer weiß schon, ob du nicht ab und an in der Nase popelst und versehentlich etwas …?“ „Das ist doch wohl die Höhe!“, nimmt das Gesicht des Sandmännchens eine ganz ungesunde rote Färbung an. „Ist ja schon gut“, grinst Sardos spitzbübisch und hebt abwehrend seine Hände vor sich, während er ein leises amüsiertes Glucksen von Moyra hört. „Ich wollte nur behilflich sein und dir meine Theorie unterbreiten.“ „Das war keine Theorie“, brummt das Sandmännchen mürrisch und beginnt in die Wüste zu stapfen, „sondern eine ausgewachsene Frechheit.“ „Dann“, wird das Grinsen von Sardos noch breiter, „muss ich mich in aller Demut bei dir entschuldigen. Wahrscheinlich“, linst der Wolfsmann kurz zu Moyra, um ihre zuckenden Mundwinkel zu beobachten, „wirst du deine Popel einfach essen, sodass nichts davon in deinen Sand fällt.“ „WAS?!“, wechselt die Gesichtsfarbe des Sandmanns plötzlich von Knallrot zu Dunkelrot, während Moyra in schallendes Gelächter ausbricht.  
 
      
 
    Kurz darauf gehen alle zusammen durch die Wüste, wobei das Sandmännchen murrend und knurrend vorangeht, während Sardos und Moyra mit einigem Abstand folgen. „War es wirklich klug von dir“, spricht Moyra als Erste den Wolfsmann an, „das Sandmännchen so zu ärgern und gegen dich aufzubringen?“ „Ja, das war es“, zeigt sich sogleich ein Lächeln auf Sardos’ Gesicht, bevor es noch breiter wird. „Für ein Lachen von dir wäre ich sogar noch weiter gegangen und hätte behauptet, dass das Sandmännchen sich in seinem Sand erleichtert.“ „Sardos!“, schmunzelt Moyra und gibt ihm einen Klaps auf die Schulter. „Das ist aber eindeutig nicht das, was sich der Gevatter als gute Tat vorgestellt hat.“ „Warum nicht?“, zuckt Sardos mit seinen Schultern. „Jemanden zum Lachen zu bringen, ist doch eine gute Tat, oder?“ „Aber nicht“, schüttelt Moyra ihren Kopf, „wenn man dadurch einem anderen Schaden zufügt.“ „Mhm!“, streicht Sardos sich gedanklich über sein Kinn und verfällt in Schweigen, während Moyra ihn weiterhin durch ihre langen Haare anlinst und sich selbst gegenüber einfach nicht mehr leugnen kann, dass sie trotz ihrer Ablehnung ein angenehmes Kribbeln empfindet, wenn sie ihn betrachtet. Keine fünf Minuten später erreichen sie ein großes, weißes Zelt, das sich mitten in der Wüste befindet. „So!“, grummelt das Sandmännchen immer noch schlecht gelaunt. „Hier wären wir.“ „Sehr gut!“, beginnt Sardos sich zu strecken. „Ich habe schon befürchtet, dass wir den ganzen Abend durch diese langweilige Wüste marschieren müssen.“ „Langweilig?!“, verfällt das Sandmännchen in Schnappatmung. „Du befindest dich gerade im Herzstück der Traumwüste. Wie kann man da von Langeweile sprechen?“ „Na ja“, schnauft Sardos träge und schaut sich mit zusammengekniffenen Augen um. „Hier gibt es weit und breit nichts als Sand und ein Zelt. Entschuldige also, wenn ich nicht entzückt auf die Knie falle und anfange, den Sand zu küssen.“ „Na großartig!“, hebt das Sandmännchen frustriert seine Arme in die Höhe. „Ich hätte doch die Kratzbürste mit ihrem Wolf nehmen sollen. Jetzt habe ich stattdessen dich an der Backe. Aber warte, Bürschchen!“, verschränkt das Sandmännchen verärgert seine Arme vor der Brust. „Dir wird dein loses Mundwerk schon vergehen. Dafür werde ich schon sorgen. Und wenn ich dich die ganze Wüste nach einem roten Sandkorn absuchen lassen muss. Ich werde schon eine Aufgabe für dich finden, damit du auch wirklich beweisen kannst, dass du deine zweite Chance auch wirklich verdient hast.“ Überrascht und eingeschüchtert durch die harschen Worte des Sandmännchens, schaut Moyra vorsichtig zu Sardos, der mit schmalen Lippen neben ihr steht und ausdruckslos auf das kleine Männchen blickt. Sollte sie sich für ihn einsetzen oder doch lieber schweigen? Doch je länger sie darüber nachdenkt, desto weniger kann sie den Mut aufbringen und für ihn sprechen. Denn auch sie benötigt diese zweite Chance, da sie nicht schon wieder alles verlieren möchte. Und das würde sie, wenn sie versagen und der Gevatter sie deswegen hinauswerfen würde. Wo sollte sie dann nur hin? Es gäbe keinen Ort und auch kein Lebewesen, an das sie sich wenden könnte. Sie wäre allein! Völlig allein in einer Welt, in der sie nur als Zwischenwesen existieren würde. Eine fürchterliche Vorstellung, die Moyra mit Angst und Schrecken erfüllt. Deswegen schüttelt sie leicht ihren Kopf und linst zu Sardos, der hinter dem Rücken des Sandmännchens eine Grimasse schneidet und ihr verschwörerisch zuzwinkert. Kurz verziehen sich ihre Lippen zu einem Lächeln, bis ihr klar wird, dass auch dieser Mann ihren Untergang herbeiführen kann und sie durch ihn alles verlieren könnte. Deswegen beschließt Moyra, dass es das Beste ist, wenn sie sich so weit wie möglich von diesem unmöglichen Wolf fernhält und sich definitiv nicht mit ihm anfreundet oder sich gar in ihn verliebt. Denn ein zweites Mal möchte sie nicht vor den Scherben ihrer Existenz stehen.  
 
      
 
    Nach einem längeren Fußmarsch über ein paar Wolkenfelder erreichen Talia, Gideon und die Zahnfee einen riesigen Wolkenberg, der wie ein gigantischer Bienenstock aussieht. Nicht nur die Form, sondern auch die Tatsache, dass Hunderte von kleinen Feen mit einem kleinen Säckchen bewaffnet hinein- und hinausfliegen, verleiht diesem Gebilde diesen Eindruck. „So!“, kichert die kleine Zahnfee begeistert. „Hier wären wir!“ „Oh Mann!“, stöhnt Talia und atmet frustriert aus. „Da sind ja ewig viele kleine Zahnfeen.“ „Das stimmt!“, kichert die Zahnfee erneut, weswegen Talia genervt mit ihren Augen rollt. „Und wie viele“, tritt Gideon vor und betrachtet das Durcheinander mit hochgezogener Nase, „seid ihr?“ „Mhm!“, tippt sich die Zahnfee auf die eigene Nase. „Ich glaube, gestern waren wir zweihundertfünftausendsiebenhundertzweiunddreißig. Es könnte aber auch sein“, fliegt sie aufgebracht um Talia und Gideon herum, „dass wir heute schon zweihundertfünftausendsiebenhundertdreiunddreißig sind. Je nachdem, ob sich heute schon ein Kind von ganzem Herzen gewünscht hat, dass eine Zahnfee seinen Zahn holt. „Oh bitte“, winkt Gideon den Kommentar der Fee ab. „Wir sind doch alle schon erwachsen und wissen ganz genau, wie das mit der Zeugung und dem Kinderkriegen funktioniert.“ „Ach, wirklich?“, kichert die Fee belustigt und fliegt mehrmals um den Wolf herum. „So arrogant, wie du gerade sprichst, würde ich aber meinen nächsten Pokereinsatz verwetten, dass du noch eine wölfische Jungfrau bist.“ „Das ist doch …!“, beginnt Gideon sogleich wütend zu knurren, während Talia sich vor lauter Lachen so schlimm verschluckt, dass sie nicht mehr mit dem Husten aufhören kann. Erst als ihr die Zahnfee sachte auf den Rücken klopft, lässt ihr Hustenreiz nach, sodass sie aufblicken und sehen kann, dass ihr die Zahnfee verschwörerisch zuzwinkert. „Wer hätte das gedacht?“, grinst Talia von einem Ohr zum anderen. Die kleine Fee hat es tatsächlich faustdick hinter den Ohren. Gideon hingegen beißt krampfhaft seine Zähne zusammen und funkelt wütend mit seinen Augen in der Gegend herum. „So!“, kichert die Fee wieder einmal gut gelaunt und flattert hin und her. „Das war wohl genug Aufklärungsunterricht für einen Tag. Lasst uns stattdessen hineingehen, sodass ich euch die ganzen Milchzähne der Kinder zeigen kann.“ 
 
      
 
    „Das ist ja voll eklig!“, betritt Talia ein paar Minuten später eine gigantische Halle, in der sich Millionen von Zähnen auf einem großen Haufen befinden. Doch anstatt nur kleine und süße Milchzähne zu sehen, kann sie unzählige Löcher und schwarze Stellen an den Zähnen bewundern. „Wieso“, ist es Gideon, der ihre Gedanken in Worte fasst, „sammelt ihr so etwas Widerliches und lagert es? Wenn ich an eurer Stelle wäre“, deutet der Wolfsmann auf die ganzen Zähne und hält sich seine Nase zu, „würde ich ein tiefes Loch graben und alle darin verscharren.“ „Das wäre aber nicht sonderlich nett von dir“, schmunzelt die kleine Zahnfee, „da die Kinder uns ihre Zähne schenken und dafür ein kleines Geschenk erhalten.“ „Und was genau“, muss Talia mehrmals ihren Mageninhalt hinunterschlucken, als ihr der Geruch von einem verfaulten Backenzahn in die Nase steigt, „schenkt ihr ihnen für diese gewöhnungsbedürftigen Zähne?“ „Am liebsten haben sie kleine Zuckerbonbons, die nach Erdbeeren schmecken.“ „Ihr schenkt ihnen ernsthaft Zuckerbonbons?!“, lacht Gideon ausgelassen und schlägt sich auf seinen Oberschenkel. „Das ist entweder absolut durchtrieben oder selten dämlich.“ „Warum?“, legt die Zahnfee verwundert ihren Kopf auf die Seite. „Was willst du mir damit sagen?“ „Ernsthaft jetzt?!“, muss er daraufhin noch lauter lachen. „Ihr Zahnfeen wisst nicht, dass Zucker der Hauptgrund für schlechte Zähne ist?“ „Aber wieso sollte etwas, das so süß und lieblich schmeckt, schlecht für Kinder sein?“ „Ich sagte nicht“, versucht Gideon sich zu beruhigen, „dass es schlecht für die Kinder ist, sondern dass der Zucker die Zähne zerstört.“ „Oh!“, flattern die Flügel der Zahnfee aufgebracht. „Das ist ja fürchterlich!“ „Wie man es nimmt“, zuckt Gideon mit seinen Schultern und deutet abermals auf die verfaulten Zähne. „Und? Soll ich jetzt diesen ganzen Berg aus stinkenden und verfaulten Zähnen vergraben oder wollt ihr euch noch länger diesen Gestank antun?“ 
 
      
 
      
 
   

 

 Erster Abend bei der Guten Fee  
 
      
 
    „So! Hier wären wir!“, materialisieren Zoe und Rendall sich eine Sekunde nach der Guten Fee und stehen plötzlich vor einem leicht verfallenen, aber einstmals prächtigen Gutshof. „Wieso hast du uns hierhergebracht?“, schaut Zoe sich aufmerksam um, während die Sonne ihre letzten Strahlen durch die Baumwipfel schickt. „Habt Geduld!“, zwinkert die Gute Fee ihnen aber nur nichtssagend zu und geht schnurstracks zu einem Haselnussstrauch. „Wir müssen erst mal abwarten, bevor wir handeln dürfen.“ „Auf was genau müssen wir denn warten?“, brummt Rendall, der lieber gleich gehandelt und etwas getan hätte. „Darauf, dass wir helfen dürfen.“ „Entschuldigung?!“, schüttelt Zoe leicht verwirrt ihren Kopf. „Diese Aussage verstehe ich jetzt nicht. Wieso müssen wir darauf warten, dass wir helfen dürfen? Wir können doch auch gleich helfen, wenn jemand Hilfe benötigt.“ „Nein, mein Kind!“, schüttelt die Gute Fee vehement ihren Kopf, setzt sich auf einen großen Stein und holt ein kleines Wollknäuel mit Stricknadeln heraus. „Eine aufgezwungene Hilfe ist keine Hilfe, sondern die Annahme, dass jemand nicht fähig ist, seine Probleme allein zu lösen. Oder würdest du wollen“, sieht die Gute Fee auf, nachdem sie drei Maschen gestrickt hat, „dass man dir bei allem in deinem Leben hilft, sodass du niemals selbst Herausforderungen meistern und über dich selbst hinauswachsen kannst?“ „Oje!“, stöhnt Rendall und setzt sich ins kühle Gras. „Muss denn alles immer so kompliziert sein? Hätte ich nicht einfach irgendeine stupide Tätigkeit ausführen und mich damit beweisen können?“ „Das kannst du immer noch“, gluckst die Gute Fee gut gelaunt, bevor ihr Blick zum Gebäude schweift, aus dem in diesem Moment eine junge, sehr verschmutzte Frau weinend herausläuft. 
 
      
 
    Sofort springt Rendall aufgeregt auf seine Beine und freut sich sichtlich, wieder einem weinenden Mädchen helfen zu können. „Ob sich diese Frau auch so gut in meinen Armen anfühlen wird wie Zoe?“, überlegt er noch, als ihm augenblicklich bewusst wird, dass er von dieser Fremden weder gesehen oder gehört noch sonst wie wahrgenommen werden kann. „Jetzt ist es gleich so weit!“, strickt die Gute Fee jedoch unbeeindruckt weiter, während sich das junge Ding schluchzend vor den Haselnussstrauch wirft. „Und?“, wird Rendall immer ungeduldiger. „Ist es jetzt nicht an der Zeit, etwas zu unternehmen?“ „Nein, noch nicht!“, schüttelt die Fee geduldig ihren Kopf, während ihr eine Masche entgleitet. „Das ist doch lächerlich!“, kann Rendall sich kaum mehr zurückhalten. „Wie soll ich denn beweisen, dass ich eine zweite Chance verdient habe, wenn ich hier wie ein Vollidiot herumstehen muss, während sich eine junge Frau ihre Seele aus dem Leib weint?“ „Vielleicht“, blickt die Fee jetzt doch zu Rendall, „solltest du erst einmal über deine eigenen Motive nachdenken, warum du jemandem helfen willst. Willst du wirklich anderen helfen, oder willst du nur dir selbst helfen? Wenn du nämlich wirklich anderen helfen wollen würdest“, schweift ihr Blick nach links, „dann würdest du bereits helfen.“ Verwirrt und verwundert, wie er diese Aussage verstehen soll, folgt sein Blick nun dem der Fee, bis er auf Zoe zum Erliegen kommt, die sich mit kalkweißem Gesicht und zittrigen Beinen am Haselnussstrauch festhalten muss.  
 
      
 
    Schmerz! Unbändiger Schmerz und Trauer haben Zoe so plötzlich überrollt, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten kann. Es hat nur einen Sekundenbruchteil gedauert, da wurde sie mit ihrer Erinnerung zu dem Moment zurückkatapultiert, als sie dreckig und verzweifelt in einer Gasse lag und herzzerreißend schluchzte, bevor sie langsam ihren Tod fand. Diesem Mädchen hier, fasst Zoe sich an ihre Lippen, um nicht selbst zu schluchzen, geht es genau wie ihr. Von der Welt verstoßen, am Boden zerstört, mit Dreck gleichgesetzt. „Bitte!“, hört sie kurz darauf die junge Frau leise flehen. „Ich brauche Hilfe!“ Hätte man Zoe ein Messer ins Herz gerammt, es hätte nicht schlimmer bluten können. „Hilfe!“, schluckt sie mehrmals ihre eigenen Tränen hinunter und flüstert leise: „Die hätte ich auch gebraucht.“ „Zoe!“, hört sie kurz darauf ihren Namen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ „Natürlich!“, muss Zoe sich mehrmals räuspern, bevor sie antworten kann. „Alles ist in bester Ordnung.“ „Gut!“, klatscht in diesem Moment die Gute Fee in die Hände und erhebt sich. „Dann wollen wir mal loslegen und Aschenputtel helfen.“ Dass Zoe sich aber kurz darauf in dem Körper einer weißen Taube wiederfinden würde, während Rendall ebenfalls als Taube ärgerlich gurrend neben ihr steht, damit hat sie definitiv nicht gerechnet.  
 
      
 
    „Jetzt hab dich nicht so!“, redet die Gute Fee kurz darauf besänftigend auf den Wolf ein, der sich als Taube sichtlich unwohl fühlt. „Ich kann euch einen neuen Körper nur eingeschränkt für ein paar Stunden geben. Sei froh, dass ich euch in Tauben und nicht in Mäuse verwandelt habe.“ „Das hätte mir gerade noch gefehlt!“, gurrt Rendall empört und schlägt aufgebracht mit seinen Flügeln. „Wie soll ich denn heldenhaft jemandem helfen, wenn ich in dieser nutzlosen Form gefangen bin?“ „Kein Lebewesen ist nutzlos“, schnalzt die Fee empört mit ihrer Zunge und verdreht zum ersten Mal an diesem Tag ihre Augen. „Wollen wir wetten?!“, gurrt Rendall wütend und nickt aufgebracht mit seinem Kopf. „Eine Taube ist wohl das nutzloseste Tier, das mir je untergekommen ist. Wie in drei Zauberers Namen soll ich denn als dummes Federvieh diesem Mädchen helfen?“ „Das“, hebt die Fee belustigt eines ihrer Augenlider, „darfst du selbst herausfinden.“ „Was für ein Dreck!“, schlägt Rendall noch aufgebrachter mit seinen Flügeln und beobachtet Aschenputtel dabei, wie sie sich über ihr verheultes Gesicht wischt und mit eingefallenen Schultern ins Gebäude zurückschleicht. „Na großartig!“, gurrt Rendall frustriert. „Jetzt ist sie weg, und ich habe seltsamerweise den unbändigen Drang, jemandem auf den Kopf zu kacken. Und rate mal“, nimmt sein Gurren einen scharfen Ton an, „wer mir da gerade einfallen würde?“  
 
      
 
    Auch wenn die Vorstellung, wie Rendall ein Häufchen auf den Kopf der Fee setzt, Zoe ein klein wenig aus ihrer düsteren Stimmung herausreißt, so ist dies dennoch bei Weitem nicht genug. Deswegen ignoriert Zoe die weitere Schimpftirade von Rendall und das Gelächter der Guten Fee und fliegt an eines der Fenster, um in das Gebäude zu sehen. Doch was sie hier sieht, gibt ihr beinahe den Rest. Denn Aschenputtel tut nichts anderes, als sich ihre Hände an einem kleinen Feuer im Kamin zu wärmen. Einem Feuer, das Zoe sich damals so verzweifelt wünschte, dass sie alle Schwefelhölzchen abbrannte, um es für den Bruchteil eines Momentes spüren zu dürfen, bevor die eisige Kälte Besitz von ihr ergriff. „Und?“, hört sie kurz darauf Rendalls Stimme, der sich nach einigen Flugschwierigkeiten neben Zoe auf dem Fensterbrett niederlässt. „Bist du auch dabei, wenn ich meinem neuen Drang nachgeben werde und der Guten Fee ein kleines Präsent auf ihrem Kopf hinterlasse?“ „Nein!“, dreht Zoe ihren Kopf der anderen weißen Taube zu. „Das werde ich nicht tun. Stattdessen“, nimmt Zoe all ihren Mut zusammen und klopft mit ihrem Schnabel ans Fenster, „werde ich Aschenputtel helfen!“ „ACH!“, verdreht Rendall genervt seine Augen. „Und wie? Willst du ihr vielleicht ein Lied vorgurren oder blöd mit dem Kopf wackeln, damit sie sich über dich totlachen kann?“ „Wenn es ihr hilft“, dreht Zoe sich verärgert von Rendall weg, „dann werde ich es machen.“ Und noch bevor Rendall widersprechen oder antworten kann, öffnet Aschenputtel das Fenster, und Zoe fliegt in das Zimmer hinein.  
 
      
 
    Wenn die glauben, ich mach mich hier zum Deppen, denkt Rendall und sieht gleichzeitig Aschenputtel dabei zu, wie sie Zoe streichelt, dann haben sie sich aber geschnitten. Ich will mich hier beweisen und mich nicht demütigen lassen. „Jetzt sag bloß“, tritt in diesem Moment die Gute Fee auf ihn zu, „du schmollst noch immer?“ „Ich schmolle nicht“, versucht Rendall zu knurren, was sich aber eindeutig wie ein Gurren anhört. „Ich verstehe einfach nur nicht, warum du mir diesen nutzlosen Körper gegeben hast. Als Wolf oder als Mann hätte ich ihr viel besser helfen können.“ „Bist du dir da so sicher?“, grinst die Gute Fee noch breiter und deutet auf den Zimmerboden. Sichtlich von der Fee und ihren seltsamen Aussagen genervt, wirft Rendall trotzdem einen Blick in das Zimmer und staunt nicht schlecht, als er eine riesige Menge an Linsen erkennt, die sich in einem großen Ascheberg befinden. „Warum sind …?“, will er die Frage gerade an die Fee stellen, als er ins Leere blickt. „Das war so klar!“, verschlechtert sich zusehends seine Laune. „Erst uns in Tauben verwandeln und sich dann aus dem Staub machen.“ Dennoch möchte Rendall nicht weiter am Rande des Geschehens herumstehen und beschließt nun, ebenfalls ins Zimmer zu fliegen. Da er sich jedoch unglaublich schwer mit seinen Flügeln tut, passiert das Unvermeidliche und er landet kopfüber im Aschehaufen.  
 
      
 
    Erschrocken flattert Zoe mit ihren Flügeln, kann dadurch aber nicht der Asche ausweichen, die Rendall hochgewirbelt hat. „Märchenhimmel noch mal, Rendall!“, keucht Zoe wütend und betrachtet ihr graues Gefieder. „Musste das denn sein?“ „Das war doch keine Absicht!“, gurrt Rendall sichtlich genervt und versucht sich von der Asche zu befreien. „Kein Wolf sollte jemals in die Gestalt einer Taube gezwungen werden. Das ist einfach unerhört.“ Doch noch während er schimpft, stellt ihm Aschenputtel plötzlich eine große leere Schale vor den Schnabel. „Die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen.“ „Entschuldigung, wie bitte?“, will er verwirrt nachfragen, kann sich aber als Taube nicht sinnvoll verständigen. „Ich glaube“, flattert in diesem Moment Zoe neben ihn in den Ascheberg, „dass wir die guten Linsen in die Schale werfen und die schlechten fressen sollen.“ „WAS?“, ist Rendall vollkommen entsetzt über ihren Vorschlag. „Soll meine Hilfe jetzt ernsthaft darin bestehen, dass ich mir eine Magenverstimmung einhandeln muss, indem ich schlechte Linsen fresse, die auch noch voller Asche sind?“ „Jetzt stell dich doch nicht so an“, gurrt Zoe ungehalten. „Du kannst dir überhaupt keine Magenverstimmung einfangen, weil du bereits tot bist. Und im Übrigen werde ich dasselbe machen. Also hör auf zu mosern und fang zu picken an.“ „Das ist so was von demütigend und eines Wolfes nicht würdig“, murrt Rendall noch längere Zeit, während er zusammen mit Zoe die Linsen aus der Asche pickt.  
 
      
 
    Doch bereits nach zwei Minuten hört er ein freudiges Lachen und hebt irritiert seinen Taubenkopf. Wieso nur, beginnen Rendalls Gedanken zu rattern, freut Aschenputtel sich so? Sind die Linsen in der Asche wirklich so schlimm, dass sie weinend zusammenbrechen musste? Doch auch nach zehn Minuten fällt ihm kein Grund ein, warum man sich so über verschüttete Linsen aufregen könnte, und er pickt flügelzuckend weiter. „Jetzt haben wir es gleich geschafft“, hört er weitere zehn Minuten später Zoes freudige Stimme, die noch die letzten drei Linsen in das Töpfchen wirft, bevor sie sich aufplustert und damit die Asche abzuschütteln versucht. „Und was jetzt?“, wirft Rendall schlecht gelaunt ein, der sich kaum mehr bewegen kann, weil sich unzählige Linsen in seinem Körper befinden. „Müssen wir noch die Asche mit unseren Flügeln wegkehren oder reichen die Demütigungen für heute?“ „Oh, Rendall!“, gluckst Zoe amüsiert, bevor sie mit zwei kräftigen Flügelschlägen abhebt und auf das Fensterbrett fliegt. „Demütigend wäre es nur gewesen, wenn du als Wolf versucht hättest, die Linsen mit deinen Zähnen aufzulesen. Das hätte sicher richtig lustig ausgesehen, wenn du mit deiner Schnauze in die Asche getaucht wärst.“ „Ha! Ha! Sehr witzig!“, gibt Rendall beleidigt zurück, bevor auch er sich in die Lüfte erhebt und ungeschickt auf dem Fensterbrett landet, auf dem sich jetzt seltsamerweise eine leichte Schneeschicht befindet. „War’s das jetzt?“, ist seine Laune auf dem Tiefpunkt angelangt. „Keine Ahnung!“, zuckt Zoe mit ihren Flügeln. „Die Linsen sind aus der Asche, Aschenputtel ist glücklich und wir von oben bis unten dreckig.“ „Na großartig!“, wird Rendalls Taubenstimme immer mürrischer. „War es das etwa? War das meine zweite Chance? Musste es wirklich so etwas Unwichtiges und Lächerliches sein?“ „Wer sagt denn“, taucht in diesem Moment die Gute Fee wie aus dem Nichts auf, „dass es unwichtig war?“ „Der gesunde Menschenverstand vielleicht?“, gibt Rendall pampig zurück und entlockt der Fee damit ein belustigtes Kichern. „Dein Verstand sagt dir das also“, nickt die Fee verstehend und dreht sich Zoe zu. 
 
      
 
    „Und du“, blickt die Fee fragend zu Zoe, „fandest du es auch unwichtig, was ihr getan habt?“ „Nein!“, schüttelt Zoe sogleich ihren Kopf. „Mein Herz sagt mir ganz deutlich, dass wir das Richtige getan haben. Und davon abgesehen“, richtet Zoe ihren Blick auf Rendall, „hätte mir damals eine Hilfe, auch wenn sie als unwichtig empfunden worden wäre, vielleicht das Leben gerettet. Ein paar Münzen, ein warmer Schal oder die Aufforderung, dass ich nach Hause gehen soll. Vielleicht hätten sogar ein paar nette Worte gereicht, dass ich nicht hätte erfrieren müssen. Aber niemand hat mir damals geholfen. Wirklich niemand!“ „Und genau deswegen“, nickt die Gute Fee zustimmend, „gibt es keine unwichtige Hilfe. Auch wenn dir, Rendall, die Linsen in der Asche lächerlich erscheinen, so haben sie für Aschenputtel dennoch eine viel tiefere Bedeutung, die ihre Zukunft bestimmen wird. Und jetzt kommt! Wir sind noch nicht fertig.“ „Wie?“, bleibt Rendall die Frage fast im Hals stecken. „Gibt es etwa noch mehr Linsen?“ „Nein, keine Angst“, lacht die Fee ausgelassen und geht mit ihnen zum Haselnussstrauch, vor dem bereits das Aschenputtel kniet. „Wir müssen dem Mädchen nur noch ein schönes Ballkleid schenken, damit sie auf den Tanzball des Prinzen kann. Danach liegt es in ihren Händen, was sie daraus macht.“ „Wieso ein schönes Ballkleid?“, versteht Rendall die Aussage der Fee nicht. „Wären Kernseife und ein feuchter Waschlappen nicht sinnvoller? Oder gar ein warmer Schal, da es gerade zu schneien begonnen hat?“ „Ich glaube“, räuspert Zoe sich, „dass Aschenputtel sehr wohl in der Lage sein wird, sich zu waschen, Rendall.“ „Na ja“, gurrt er mehrmals, „so sieht sie aber nicht aus.“ „Weil sie bis jetzt noch keinen Grund hatte, sich ihres Lebens zu erfreuen“, grätscht Zoe ihm dazwischen. „Und genau deswegen“, tritt die Fee an Zoe heran, „darfst du dir ein Kleid für sie wünschen. Ein Kleid“, vertieft sich das Lächeln der Guten Fee, „das einem Mädchen gefallen würde, dem das Leben bis jetzt so schlimm mitgespielt hat. Du musst nur auf den Haselnussstrauch fliegen und es dir ganz fest vorstellen.“  
 
      
 
    „Ist gut!“, kann Rendall ganz deutlich die Aufregung in Zoes Taubenstimme hören, bevor sie ihre Flügel ausbreitet und auf den Strauch zufliegt. Kurz darauf sitzt sie auch schon auf einem Ast und schaut auf Aschenputtel herab. „Ich versteh es immer noch nicht“, schüttelt in diesem Moment Rendall seinen Kopf. „Ich dachte, ich würde eine zweite Chance erhalten. Warum also musste ich nur die schlechten Linsen fressen, während Zoe dem Mädchen ein schönes Kleid schenken darf und ihr damit tatsächlich hilft?“ „Ach, Rendall!“, schnalzt die Fee frustriert mit ihrer Zunge und verdreht zum zweiten Mal an diesem Abend die Augen. „Jetzt warte es doch einfach ab. Du wirst es schon noch verstehen.“ Und so wartet und wartet er, bis plötzlich aus dem Nichts ein goldenes Kleid erscheint und vor Aschenputtel herniederschwebt. Und genau in diesem Moment verwandeln Rendall und Zoe sich in ihre menschliche Gestalt zurück und befinden sich eine Sekunde später wieder im Märchenhimmel, der sich seltsamerweise ebenfalls unter einer weißen Schneeschicht befindet. „Und was jetzt?“, dreht Rendall sich der Fee zu. „Ich habe es immer noch nicht verstanden. Was soll dieses goldene Kleid schon aussagen?“ „Dann sieh genauer hin“, murrt nun auch die Gute Fee genervt und gibt ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. „Was zum …?!“, will Rendall schon fluchen, als er hinter sich ein Schluchzen hört und sich zu Zoe umdreht. „Zoe!“, kommt es ihm entsetzt über die Lippen, als er sie tränenüberströmt auf dem Boden vorfindet und sich zu ihr kniet. „Was ist mit dir?“ „Ich bin …“, schluchzt sie mehrmals auf und krallt sich an seinem Hemd fest. „Ich bin …“, setzt sie abermals an, drückt danach aber nur ihr Gesicht in seinen Kleidungsstoff. „Ist schon gut!“, ist Rendall im Moment vollkommen überfordert, weil er keine Ahnung hat, warum sie gerade einen Nervenzusammenbruch hat. Wollte sie vielleicht ein rotes Kleid erschaffen, oder liegen ihr die Linsen doch schwerer im Magen als gedacht? Und um eben nichts Falsches zu sagen, hält Rendall sich mit seinen Kommentaren zurück und hält sie einfach nur fest.  
 
      
 
    Glücklich, dem Aschenputtel in seiner Notlage geholfen zu haben, stürmen plötzlich so viele Emotionen gleichzeitig auf Zoe ein, dass sie unter der Last zusammenbricht und diese ganzen Gefühle herauslassen muss. Freude, geholfen zu haben. Unendliche Trauer und Wut, dass man ihr nicht geholfen hat. Begeisterung, weil sie sich mit Aschenputtel mitfreuen konnte. Schwermut, weil sie selbst so vieles nicht mehr erleben durfte. Geborgenheit, weil Rendall sie fest im Arm hält und über ihren Rücken streicht. Und Scham, da sie gerade so durcheinander ist und sein Hemd mit ihren Tränen durchnässt. Dennoch hat sie das Gefühl, dass sich ihr Herz mit der Zeit leichter anfühlt und ein Teil ihrer Trauer mit ihren Tränen hinausgespült wurde. Könnte es vielleicht sein, schnieft sie noch einmal und betrachtet den großen Fleck aus Tränen und Nasensekret auf Rendalls Hemd, dass sie nicht nur Aschenputtel, sondern auch sich selbst helfen konnte? „Und“, räuspert sich in diesem Moment Rendall, „geht’s wieder?“ „Ja!“, wischt Zoe sich kurz mit einem ihrer schwarzen Ärmel über die Augen. „Es geht wieder. Danke für dein Hemd und deine Hilfe.“  
 
      
 
    Und wie vom Donner gerührt, durchfährt Rendall plötzlich die Erkenntnis. Nicht Aschenputtel war diejenige, der er helfen sollte. Sondern Zoe ist es, die dringend Hilfe benötigt. 
 
      
 
   

 

 Erster Abend beim Sandmännchen  
 
      
 
    „Gibt es in diesem Zelt auch eine Sitzmöglichkeit, bei der man nicht geistig kastriert wird?“, beäugt Sardos mürrisch die kitschige Einrichtung und hebt angewidert ein giftgrünes Plüschkissen mit goldenen Fransen in die Höhe. „Das ist eine Unverschämtheit!“, ärgert das Sandmännchen sich fürchterlich über Sardos’ Frage. „Das sind ganz besondere orientalische Sitzkissen, die ich aus Dankbarkeit von der Sultana Scheherazade erhalten habe, nachdem ich ihr 1001 Nächte zur Seite stand und dem Sultan immer rechtzeitig Sand in die Augen streute. Das sind kostbare Unikate, du Banause.“ „Das ist gut zu hören“, lacht Sardos mit dunkler Stimme und lässt das Kissen lieblos auf den Teppichboden fallen. „Ich hatte schon die Befürchtung, dass es mehr von diesen Scheußlichkeiten geben könnte.“ „Also … also …“, läuft abermals der Kopf des Sandmännchens rötlich an, während er Sardos mit aufgebrachter Schnappatmung entsetzt und zornig zugleich betrachtet. „Sardos, bitte!“, schüttelt Moyra leicht ihren Kopf, bevor sie sich dem Sandmännchen zudreht. „Also mir gefallen diese schönen Kissen ausgezeichnet“, fährt sie mit ihrer Hand über ein knallgelbes, auf dem lila Blüten aufgestickt sind und von dem orange Kordeln seitlich herunterhängen. Über Moyras offensichtliche Lüge amüsiert, betrachtet Sardos noch einmal das Kissen und ist sich danach sogar noch sicherer, dass es kein hässlicheres Kissen auf der ganzen Welt geben kann. Die Sultana, so überlegt Sardos, muss wirklich sehr froh gewesen sein, in dem Sandmännchen einen Trottel gefunden zu haben, der ihr diese Fürchterlichkeiten abgenommen hat. Ihm hätte man so etwas nicht andrehen können, schmunzelt Sardos und verzieht kurz darauf das Gesicht, als ihm ein hellblauer Teppich mit rosa Kamelen ins Auge fällt.  
 
      
 
    Obwohl Moyra dem Wolf am liebsten zugestimmt und das Sandmännchen gerne auf seinen fehlenden Geschmack hingewiesen hätte, unterdrückt sie dennoch diesen Drang und lächelt den kleinen Kerl stattdessen gewinnbringend an. Das ist auch ihre zweite Chance, denkt sie dabei immer wieder und ignoriert ihre innere Stimme, die wütend aufheult. Doch noch bevor sie ein weiteres Kompliment über ein besonders augenunfreundliches Kissen machen kann, klatscht ihr eines von diesen Dingern mitten ins Gesicht. „Also werfen“, gluckst Sardos belustigt, „kann man diese Dinger.“ Überrascht von diesem gemeinen Hinterhalt, will Moyra den Wolf schon belehren, als ein weiteres Kissen auf sie zueilt und sie mitten auf die Nase trifft. „Sardos! Lass das!“, zischt Moyra wütend und wirft das Kissen schwungvoll auf den Boden. „Meine Kissen! Meine Kissen!“, jammert in diesem Moment das Sandmännchen und wirft sich schützend auf ein rotes Samtkissen mit braunen Ornamenten und aufgestickten Schmetterlingen. Doch anstatt aufzuhören, schnappt Sardos sich einfach das nächste Kissen und schaut Moyra herausfordernd an. „Ich höre erst auf“, wedelt er mit einem Albtraum aus lachsfarbenen Puscheln, „wenn du die Wahrheit sagst. Ich mag es nämlich nicht“, grinst er sie provokant an, „wenn mir meine auserwählte Gefährtin mit einer Lüge in den Rücken fällt.“ „Ich bin nicht deine auserwählte Gefährtin!“, schimpft Moyra verärgert und ballt ihre Hände zu Fäusten. „Aber das wirst du bald sein“, wirft Sardos das Kissen in die Luft und fängt es breit grinsend mit seiner rechten Hand wieder auf. „Ich muss es nur schaffen, dass du dich in mich verliebst, und schon …“ „Was erlaubst du dir?“, kann Moyra kaum an sich halten, so verärgert ist sie über seine Aussage, weswegen sie sich das nächstbeste Kissen schnappt und es zornig auf ihn wirft. „Ich bin doch nicht irgendjemand, der sich einfach so in einen dahergelaufenen Wolf verliebt. Und davon abgesehen entscheide immer noch ich, ob ich mich verlieben möchte.“ „Ich bin nicht irgendein Wolf“, lacht Sardos belustigt und weicht ihrem Kissen aus, bevor er seines nach ihr wirft. „Ich bin einer der bösen Wölfe aus dem Märchenwald. Wenn ich kam, zitterte sogar die Erde unter meinen Füßen.“ „Das hättest du wohl gerne gehabt“, schnauft Moyra abfällig und schnappt sich gleich zwei neue Kissen, die sie beide zeitgleich nach diesem Angeber wirft. „So, hier bin ich!“, taucht aber plötzlich in diesem ganzen Durcheinander die Ratte des Gevatters auf und wird prompt von einem der Kissen getroffen. „Was zum …?“, murrt Ray auch sogleich los und kämpft sich unter dem Kissen hervor. „Moyra, kannst du dich nicht für ein paar Stunden benehmen?“, ärgert sich die Ratte sichtlich und schüttelt missbilligend ihren Kopf. „Du bist wirklich die Schlimmste der drei …“ Doch weiter kommt Ray nicht, weil ihm in diesem Moment ein undefinierbares graues Ding mit grünen Fransen entgegenfliegt und ihn unter sich begräbt.  
 
      
 
    „Sprich nicht so ungebührlich über meine Gefährtin“, knurrt Sardos wütend, wandelt sich in seinen Wolf und springt hinterher. „Keiner“, schlägt Sardos verärgert seine Zähne in das Kissen und reißt den Samt damit auf, „beleidigt mein Weibchen.“ „Sardos!“, keucht Moyra lautstark und zieht ihn am Schwanz. „Hör sofort auf, das Kissen zu zerfetzen.“ „Meine Kissen! Meine Kissen!“, hört Sardos das Sandmännchen zwar jammern, konzentriert sich aber weiter auf die Ratte. „SARDOS!“, wird Moyra immer lauter, bevor sie seinen Schwanz loslässt und ihm kurz danach mit voller Wucht ein Kissen auf den Kopf schlägt, das dadurch reißt und ihn in Federn hüllt. Dadurch abgelenkt, schafft es die Ratte, zu entkommen und sich mit der Hilfe eines Seils aus seiner Reichweite zu retten. Hier, an der Decke des Zeltes, fühlt sich das Tier jedoch so sicher, dass es die Zunge herausstreckt und ihm kurz danach seinen Rattenhintern präsentiert. „Na warte!“, knurrt Sardos wütend, bläht seine Backen auf und lässt seinen gigantischen Atem entweichen, mit dem er damals zwei Häuser der Schweinchen weggefegt hat. Doch anstatt nur die Ratte von der Zeltdecke zu befördern, bläht sich das Stoffdach auf, bevor das komplette Zelt aus der Bodenverankerung gerissen wird und davonfliegt. Danach herrscht erst einmal Totenstille, bevor das Sandmännchen einen lauten und wütenden Zornesschrei von sich gibt.  
 
      
 
    Mit wild klopfendem Herzen, das ihr vor lauter Schreck fast aus der Brust gesprungen wäre, sieht Moyra dem davonfliegenden Zelt hinterher, bevor es ein paar Meter weiter als großer Stoffberg in den Sand fällt und bewegungslos liegen bleibt. Was für ein Feendreck! Moyra ist außer sich. Das war es jetzt mit ihrer zweiten Chance. Jetzt wird sie alles wegen eines dummen und einfältigen Wolfs verlieren. Er ist schuld, zittert ihr ganzer Körper vor Wut und Verzweiflung, dass sie versagt haben. Wieder ist es ein Mann, der sie um ihre Zukunft bringt. „Na hoppla!“, ist der erste Kommentar, den Sardos von sich gibt, bevor er sich zurück in seine menschliche Gestalt verwandelt. „Sehr stabil war das Ding ja nicht.“ „Dieses Ding“, stapft das Sandmännchen aufgebracht auf ihn zu und hebt drohend seinen Finger, „war mein Zuhause, du nichtsnutziger, flohverseuchter Abklatsch eines Pudels.“ „Ist das wirklich das Schlimmste, was dir für mich eingefallen ist?“, hebt Sardos belustigt eine Augenbraue und klopft dem kleinen Sandmännchen auf dessen Haupt. „Wage es nicht“, schlägt dieses jedoch Sardos’ Hand weg, „mich auch nur anzufassen. Jetzt weiß ich aber wenigstens endlich, was ich dir für eine Aufgabe gebe“, verengen sich die Augen des Sandmännchens zu Schlitzen. „Und welche?“, bleibt Sardos weiterhin entspannt stehen, während Moyra vor Aufregung kaum Luft bekommt. Hoffentlich, so denkt sie und drückt fest ihre Finger zusammen, besteht noch die Möglichkeit, alles zu richten. Wenn nur Sardos endlich aufhören würde, das Sandmännchen zu reizen, und sich wirklich bemühen würde! Aber was kann sie schon von einem Wolf erwarten, der Gut von Böse nicht unterscheiden kann und der ihr permanent auf die Pelle rückt, weil er den Geruch von Fisch mag? „Du wirst“, deutet das Sandmännchen auf eine besonders große Sanddüne, „diesen Sandberg abtragen und hundert Meter weiter links wieder aufschütten.“ „Aber was“, schüttelt der Wolfsmann verständnislos seinen Kopf, „hat das für einen Sinn?“ „Keinen!“, schnippt das Sandmännchen kurz darauf mit den Fingern und hält plötzlich eine Schaufel in den Händen. „Viel Spaß dabei!“, wirft er dem Wolf das Werkzeug auch schon vor die Füße, bevor er sich zu Moyra umdreht. „Und du“, deutet er auf sie, „wirst ihn bewachen, während du hier wieder für Ordnung sorgst. Wenn ich zurückkomme, dann will ich mein Zelt wieder so vorfinden, wie es zuvor gewesen ist. Und wenn er noch einmal etwas anstellt, dann werde ich euch zurück zum Gevatter schicken. Soll er sich doch mit euch herumärgern. Ich habe Besseres zu tun. Und jetzt entschuldigt mich! Ich muss im Gegensatz zu euch nämlich wirklich etwas Sinnvolles erledigen und Tausenden von Kindern beim Schlafen helfen.“ Und schon verschwindet das Sandmännchen brummend von einer Sekunde auf die andere und lässt sie allein in diesem ganzen Chaos zurück.  
 
      
 
    „Ich hab’s doch gleich gewusst“, pfeffert Sardos wütend die Schaufel auf den Boden, nachdem er sie kurz zuvor in die Hand genommen hat, „dass mir dieser Kerl eine sinnlose und gleichzeitig anstrengende Aufgabe auftragen wird.“ „Daran bist du selbst schuld!“, kann Moyra sich nicht länger zurückhalten und stellt sich wütend vor den Wolf. „Du bist schuld, dass alles so gekommen ist. Nur durch dein Zutun verspielen wir beide unsere Chance. Und jetzt halt deine Klappe und fang an, Sand zu schaufeln. Denn wenn du das nicht machst“, hebt Moyra drohend ihren Finger und hält ihn direkt unter Sardos’ Nase, „dann werde ich dir zeigen, wozu eine wütende Meeresprinzessin fähig ist.“ „Ich liebe es“, schlingt Sardos sogleich seine Arme um sie und zieht tief ihren betörenden Duft ein, „wenn du so temperamentvoll bist.“ „Nimm gefälligst deine Griffel von mir!“, stößt Moyra ihn jedoch sofort von sich. „Wenn du glaubst“, zischt sie ihn wütend an, „dass das mit uns was werden könnte, hast du dich geschnitten. Ich brauche keinen Mann, der mein Leben in einen Albtraum verwandelt.“ „Das sagst du doch jetzt nur so“, verspürt Sardos für einen kurzen Moment einen schmerzlichen Stich in seiner linken Brust. „Nein!“, schaut sie ihn jedoch weiterhin abschätzig an. „Du hast mir gerade die Augen geöffnet, warum ich mich fortan von Männern fernhalten sollte. Ihr macht nichts als Ärger und versaut uns Frauen damit unsere Zukunft.“ „Aber ich …“, kommt Sardos ins Stocken, „wollte das doch nicht.“ „Es ist mir egal, was du wolltest“, schnauft Moyra erschöpft und dreht sich von ihm weg. „Schipp einfach den Sand hundert Meter weiter nach links und hör auf, mich weiterhin zu belästigen.“ Verwirrt, enttäuscht und unglaublich wütend über Moyra und diese ganze Situation, würde Sardos am liebsten die Schaufel packen und jemanden damit verprügeln. Aber außer Moyra und der nervigen Ratte, die sich gerade schimpfend und Sand spuckend aus dem Zeltstoff befreit, gibt es hier nichts und niemanden, an dem er seine Wut und seinen unbändigen Zorn auslassen könnte. Nicht zum ersten Mal verkrampft sich seine Hand zu einer Klaue, und er wird von seinen Emotionen beherrscht. „Ganz ruhig!“, versucht er sich selbst zu beruhigen und sein Biest zu unterdrücken, während er Moyra nachblickt, die damit begonnen hat, die einzelnen Federn einzusammeln, die sich im Sand verteilt haben. „Hey, du!“, wird er danach auch noch dumm von der Ratte angeredet, die sich in einiger Entfernung von ihm aufhält. „Der Sand schippt sich nicht von allein.“ „Und wie er das tut!“, verliert er nun doch den Kampf gegen seine Emotionen, sodass er sich nicht mehr zurückhalten kann und sich in eine gigantische schwarze Wolfsbestie verwandelt, die erst zur Ruhe kommt, wenn sie etwas mit Haut und Haaren verschlungen hat.  
 
      
 
    „Heiliger Parmesan!“, piepst Ray panisch, rennt auf Moyra zu und versteckt sich in ihren Haaren. „Hey!“, versucht Moyra sogleich die Ratte aus ihren Haaren zu entfernen, als plötzlich ihr Blick auf einen riesigen Wolf mit rot glühenden Augen und gefletschten Zähnen fällt. Auch wenn sie keine Angst haben müsste, weil sie bereits tot ist, so kriecht dennoch die Panik ihr Rückgrat hinauf, da sie keine Ahnung hat, ob sie nicht dennoch gefressen werden könnte. „Ganz ruhig!“, hebt sie beschwichtigend ihre Hände und geht langsam nach hinten. „Alles ist gut!“ „Nichts ist gut!“, kreischt Ray aufgebracht. „Siehst du denn nicht, wie diesem Vieh der Sabber aus dem Maul läuft? Der ist gerade drauf und dran, uns zu fressen.“ „Ray, bitte!“, würde Moyra am liebsten die Ratte in hohem Bogen von sich werfen. „Du bist gerade keine sehr große Hilfe.“ „Ich will auch überhaupt nicht helfen“, quiekt Ray aufgebracht. „Du sollst mich gefälligst vor diesem Ungetüm retten.“ „Und wie genau“, schluckt Moyra hörbar, während der Wolf immer näher kommt, „stellst du dir das vor?“ „Du hast hier und heute die Chance, dich für mich opfern zu dürfen“, erklärt Ray lautstark. „Bis der Wolf dich nämlich vollständig verschlungen hat, habe ich genug Zeit, um wegzulaufen.“ „Das ist doch jetzt nicht wirklich dein Ernst, oder?“, kann Moyra es einfach nicht fassen, was Ray gerade vorgeschlagen hat. „Warum nicht?“, räuspert Ray sich mehrmals. „Es bringt doch nichts, wenn wir beide gefressen werden. Und nachdem wir wissen, dass du ihm eh besser schmecken wirst, liegt es doch klar auf der Hand, was jetzt zu tun ist.“ „RAY!“, kann Moyra sich kaum zurückhalten, die Ratte zu nehmen und zu schütteln. Doch so weit kommt es nicht mehr. Denn schon setzt die Bestie zum Sprung an und stürzt sich zähnefletschend auf Moyra. Panisch reißt Moyra die Arme in die Höhe und kann damit für einen kurzen Moment verhindern, dass das Wolfsmonster sie verschlingen kann. „Sardos, bitte!“, beginnt sie zu flehen. „So war das doch alles nicht gemeint.“ „Und ob das so gemeint war!“, keucht Ray mehrmals, bevor er es schafft, sich aus ihren Haaren zu befreien, und auf eine große Sanddüne zuläuft. „Sie ist es, die du fressen willst!“, wirft er noch hinterher, bevor er sich mit einem Kopfsprung in den Sand gräbt. „Dieser …“, fallen Moyra in diesem Moment keine wirklich guten Beschimpfungen für die Ratte ein, weil sie gerade damit beschäftigt ist, den Wolf davon abzubringen, sie zu verschlingen. Lange wird sie das jedoch nicht mehr durchhalten, weil ihre Kräfte in Sekundenschnelle nachlassen und ihr bereits sein Sabber die Wange hinunterläuft. Doch anstatt aufzugeben, folgt sie einer Eingebung und beginnt, das Lied zu singen, das sie damals gesungen hat, als sie den halb toten Menschenprinzen aus dem Wasser gezogen hat. Erst leise, doch dann immer lauter werdend, lässt sie ihre Stimme tanzen, bis kein anderer Gedanke als die Musik ihr Sein durchflutet. Immer tiefer lässt sie sich fallen, bis ihr Gesang so geschwängert von Emotionen ist, dass selbst ihr die Tränen die Wange hinunterlaufen.  
 
      
 
    Überrascht von den seltsamen Gefühlen, die zusammen mit einer wunderschönen Stimme seine Sinne einnehmen, schafft Sardos es, für einen kurzen Moment aus seiner Wut aufzutauchen. Und was er dann sieht, erschreckt ihn so sehr, dass sein Zorn schlagartig verraucht und tiefste Verzweiflung seinen Platz einnimmt. „Was habe ich getan? Was habe ich nur getan?“, lässt er keuchend von Moyra ab, nachdem er sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hat. Warum nur, fährt er sich fahrig mit seiner Hand durch sein schwarzes Haar, muss er immer wieder die Kontrolle über sich selbst verlieren? Warum nur, schluckt er aufgebracht und schaut in Moyras schreckgeweitete Augen, muss er immer alles mit seiner unkontrollierbaren Wut zerstören? „Es tut mir …“, will er seine Hand nach ihr ausstrecken und über ihre nasse Wange streichen, „leid!“ Doch bevor er sie berühren kann, robbt sie panisch nach hinten und schüttelt ablehnend den Kopf. „Und“, erklingt es kurz darauf aus einem Sandhaufen, „hast du dich schon fressen lassen?“ Verwirrt, wo diese Stimme herkommt, wendet Sardos sich der Sanddüne zu und kann es nicht fassen, dass sich die feige Ratte dort drin vor ihm versteckt hat und Moyra ganz allein zurückließ. „Sie war gar köstlich“, erhebt Sardos sich und muss erneut darauf achten, dass seine Wut ihn nicht überrennt. „Aber jetzt“, verziehen sich seine Lippen zu einem bitteren Grinsen, „habe ich Lust auf einen kleinen Nachtisch.“ Und bevor er über seine Handlung nachdenkt, bläht er seine Backen auf und hustet und prustet, bis sich der ganze Sand in die Lüfte erhebt und Richtung Norden davonfliegt. Zurück bleibt nur eine jämmerliche Ratte, die ihm ihren Hintern entgegenstreckt und um Gnade winselt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Mitten in der Wüste der Träume  
 
      
 
    Erleichtert, nicht gefressen worden zu sein, sitzt Moyra immer noch im Sand, weil sich ihre Beine weiterhin wie Wackelpudding anfühlen und sie sicherlich nicht tragen könnten. Das war wirklich knapp, kann sie es kaum glauben, wie nahe sie der Erfahrung war, von einer Wolfsbestie verschlungen zu werden. Ein Erlebnis, schüttelt sie ablehnend ihren Kopf, auf das sie gut und gerne verzichten kann. „Und“, dreht sich in diesem Moment Sardos zu ihr um, während er seinen Blick gesenkt hält und mit seinem Fuß den Sand hin- und herschiebt, „ist bei dir alles wieder in Ordnung?“ „Ob wieder alles in Ordnung bei mir ist?!“, antwortet Moyra mit schriller Stimme. „Ich glaube, dir geht’s zu gut! Ich bin gerade dem Schlund einer Bestie entronnen. Natürlich geht es mir gerade nicht gut!“ „Es tut mir leid!“, hebt Sardos nun doch seinen Kopf und schaut sie zerknirscht und schuldbewusst mit seinen großen dunklen Augen an. „Ich wollte das nicht!“ „So sah das aber nicht aus“, verschränkt Moyra ihre Arme vor der Brust, die immer noch so stark zittern, dass sie diese kaum kontrollieren kann. „Ich weiß!“, fährt Sardos sich erschöpft mit seiner Hand ins Genick. „Aber …“, will er noch etwas hinzufügen, als ihm plötzlich eine weiße Schneeflocke auf der Nase landet und ihn niesen lässt. Verwirrt, wo diese jetzt hergekommen ist, schaut Moyra sich um und reißt entsetzt ihre Augen auf, als sie eine gigantische Schneefront erblickt, die sich auf sie zubewegt. „Was zum …?!“, keucht Ray am lautesten, während sich sein grüner Rattenschwanz in einem unnatürlichen Winkel nach oben aufrichtet. „Ich dachte bis jetzt immer“, bleibt Sardos im Gegensatz zu Moyra noch ganz ruhig, „dass es in einer Wüste Sandstürme und nicht Schneestürme gibt.“ „Die gibt es normalerweise auch nicht“, rappelt Moyra sich nun doch auf und schaut sich verzweifelt nach einer Schutzmöglichkeit um. Doch außer dem großen Stoffberg, der einmal das Zelt des Sandmännchens war, sticht ihr nichts ins Auge, was sie vor den gigantischen Schneemassen schützen könnte. „Heiliger Schimmelkäse!“, wird Rays Stimme immer quiekender. „Da rollt eine riesige Schneelawine auf uns zu. Rette sich, wer kann!“ Und schon flitzt die Ratte an Moyra vorbei und kriecht unter die Stoffe. Überfordert von der ganzen Situation, blickt Moyra den Schneemassen einfach nur mit offenem Mund entgegen, bis sie plötzlich von hinten gepackt, hochgehoben und zu dem Zeltstoff getragen wird.  
 
      
 
    Auch wenn Sardos keine Ahnung hat, was hier vor sich geht und ob ihnen die Schneemassen überhaupt gefährlich werden können, geht er kein Risiko ein. Da sie sich im Märchenhimmel befinden, ist es gut möglich, dass dieser Schnee kein gewöhnlicher ist und ihnen somit doch Schaden zufügen kann. Deswegen verliert er keine Zeit mehr, schnappt sich Moyra und rennt mit ihr zu dem Stoffberg, unter den sich schon die Ratte verkrochen hat. „Schnell, rein mit dir!“, hebt er kurz darauf den dicken Stoff hoch, sodass Moyra und er sich darunter in Sicherheit bringen können. Gerade noch rechtzeitig, denn schon kracht die ganze Schneemasse mit roher Gewalt auf sie hernieder und begräbt sie unter ihrem massiven Gewicht. Angestrengt versucht Sardos weiterhin, Moyra mit seinem Körper zu schützen, indem er sich über ihr positioniert hat und mit seinem Rücken die Hauptlast abfängt. Obwohl er kaum einen klaren Gedanken mehr fassen kann, weil ihr betörender Duft ihm die Sinne vernebelt, versucht er weiterhin standhaft zu bleiben. Ein schwieriges Unterfangen, wenn ihre Lippen den seinen so nahe sind und sich ihr Körper unter seinem so warm und zart anfühlt. Aber nachdem er sie beinahe verschlungen hat, weil er abermals seiner Wut erlegen ist, wird sie ihn wohl kaum küssen wollen. Er muss sich wohl eher damit arrangieren, dass sie ihn von jetzt an hassen wird. „Natürlich wird sie das!“, wird seine Stimmung immer düsterer. Kein Lebewesen könnte es schaffen, sich in eine Bestie zu verlieben. Es scheint wohl so, atmet Sardos immer angestrengter, weil die Schneelast ihn zu erdrücken versucht, dass sie jetzt seine wahren inneren Werte kennt. Und die sind, verzieht Sardos angespannt sein Gesicht, alles andere als liebenswert. Da kann er noch so häufig versuchen, sie zum Lachen zu bringen. Am Schluss wird doch immer die Bestie zwischen ihnen stehen und eine stetige Gefahr für sie bedeuten.  
 
      
 
    „Luft! Ich bekomme keine Luft!“ Panisch liegt Moyra unter Sardos eingeklemmt, während heißer magischer Sand ihren Rücken verbrennt und sein Körper auf dem ihren liegt. Auch wenn er sich ein wenig abstützt, so spürt sie dennoch seine angespannten Muskeln, die vor lauter Anstrengung zu zittern begonnen haben. Auch sein leises Stöhnen entgeht ihr nicht, das zwar sanft über ihre Wange streicht, ihr aber dennoch vor Augen führt, wie schwer doch die Schneemassen sein müssen, die auf seinem Rücken liegen. Immer keuchender geht ihre Atmung, während sie das Gefühl hat, dass eine zentnerschwere Last ihre Lungen am Atmen hindert. Und schon beginnt es, dass sich ihr Sichtfeld verschmälert und sie helle Punkte sieht. „Alles ist gut!“, hört sie plötzlich Sardos’ sanfte Stimme. „Ich werde nicht zulassen, dass du unter diesem Schnee begraben wirst. Atme ruhig und entspannt, dann wird alles wieder gut!“ „Was für ein dummes Gesülze“, kämpft sich in diesem Moment Ray zu ihnen durch. „Nichts ist gut. Habt ihr nicht die Schneemassen mitbekommen, die uns hier begraben haben?“ Und schon breitet sich der unangenehme Druck erneut auf Moyras Brust aus und verhindert es, dass sie Luft in ihre Lungen ziehen kann. „Atmen!“, wird Sardos’ Stimme immer eindringlicher. „Konzentriere dich nur auf deine Atmung!“ „Ich kann nicht“, schluchzt Moyra. „Ich habe das Gefühl zu ersticken.“ „Das spielt sich alles nur in deinem Kopf ab“, versucht er sie zu beruhigen. „Dir kann überhaupt nichts passieren.“ „Und ob ihr was passieren kann!“, motzt Ray aufgebracht. „So nahe, wie du ihr gerade bist, muss sie ernsthaft um ihre Tugend bangen, falls da überhaupt noch etwas vorhanden ist, so häufig, wie die sich damals dem Prinzen in ihrer Verliebtheit angeboten hat.“ „Ray!“, ist Moyra absolut entsetzt über die Worte dieser fürchterlichen Ratte. „Das ist ja wohl eine absolute Frechheit, was du hier behauptest.“ „Gut, dann sag ich eben nichts mehr!“, grummelt Ray noch vor sich hin, während Moyra ein Zittern bei Sardos bemerkt.  
 
      
 
    „Ruhig atmen!“, versucht er sich an seine eigenen Worte zu erinnern. Er wird jetzt nicht seiner Wut erliegen und der Ratte den Kopf abreißen. Er wird jetzt geflissentlich ignorieren, dass Moyra ihr Herz bereits einem Prinzen geschenkt hat und er deswegen nie eine Chance bei ihr haben wird, egal wie sehr er sich auch anstrengen wird. Ein Biest, so weiß er, kommt niemals gegen den Charme eines Prinzen an. Doch gerade als er fürchtet, den Kampf gegen sein eigenes Ich zu verlieren, beginnt Moyra leise zu summen und ihre weiche Hand auf seine raue Wange zu legen. Wie gebannt blickt er in ihre grünen Augen, die ihn eingehend betrachten. Wie gerne würde er sich in ihnen verlieren und vergessen, wer er ist. Warum wurde er nicht als Prinz geboren, dem alles in den Schoß gefallen wäre? Warum nur musste er mit dem Blut seiner Ahnen auf die Welt kommen, die sich vor Urzeiten mit einem Schattenwesen eingelassen haben? „Ganz ruhig!“, hört er sie nun leise flüstern. „Alles ist gut!“ Wie sehr er sich doch wünschen würde, dass alles gut wäre. Aber mit diesem Erbe hatte er im Leben nie eine Chance. Und seine Hoffnung, dass sich mit seinem Tod alles ändern würde, hat sich heute ebenfalls zerschlagen. Würde er Moyra verschlingen, so ist Sardos sich sehr sicher, dann würde das ihre komplette Auslöschung bedeuten, da dieses Biest aus schwarzer Magie gespeist wird und somit auch für Zwischenwesen eine große Gefahr bedeutet. Deswegen ist es wohl das Beste, stiehlt sich ein trauriger Ausdruck auf sein Gesicht, wenn er sich von nun an von ihr fernhält. Denn so, wie es scheint, holen seine Gefühle für sie das Biest hervor.  
 
      
 
    Wie traurig seine Augen doch wirken, findet Moyra, während sie weiterhin den Blickkontakt hält und ihn damit zu beruhigen hofft. Was ist das bloß, was sich da in ihm befindet? Und was war der Auslöser? Doch je länger sie über ihn nachdenkt und er ihre Gedanken dominiert, desto intensiver beginnt ihr Körper auf seinen zu reagieren. Wohlige Schauer jagen vereinzelt durch sie hindurch, während sich ein angenehmes Kribbeln in ihrer Magengegend einnistet. Nicht nur einmal gleitet ihr Blick zu seinen Lippen, bevor sie ihn wieder hebt und sich selbst dafür verurteilt, wie sehr sie sich doch zu diesem Wolf hingezogen fühlt, auch wenn er sie vor ein paar Minuten noch fressen wollte. Und um diesem ganzen Dilemma endlich zu entkommen, räuspert sie sich mehrmals und nimmt ihre Hand von seiner Wange weg. „Glaubst du, dass wir es hier herausschaffen könnten?“ „Ich weiß es nicht“, muss Sardos sich ebenfalls räuspern, bevor er ihr antworten kann. „Aber wir sollten es versuchen, wenn wir nicht ewig hier herumliegen möchten.“ „Na also!“, mischt sich auch sogleich Ray in das Gespräch ein. „Endlich tut sich mal was. Ich hatte schon die Befürchtung, dass ich euch hier beim Fummeln beobachten müsste.“ „RAY!“, ist Moyra langsam stinksauer auf die Ratte. „Noch ein blöder Kommentar und ich erlaube Sardos, dich zu fressen, nachdem ich dich extra für ihn gesalzen und gepfeffert habe.“ „Ist ja schon gut!“, murrt Ray augenrollend. „Man wird ja wohl noch seine Meinung sagen dürfen.“ „Nein!“, antwortet Moyra resolut. „Da aus deinem Mund nur Unverschämtheiten herauskommen, wirst du ihn jetzt gefälligst halten, oder ich stopfe ihn dir mit Sand voll.“ „Du könntest auch Schnee verwenden. Davon haben wir jetzt ebenfalls genug“, versucht Sardos sich an einem Scherz, was Moyras Herz ein wenig aus dem Takt bringt.  
 
      
 
    Froh, dass Moyra es geschafft hat, sein Biest mit ihrer Stimme und ihrer Berührung zu besänftigen, atmet Sardos erleichtert aus und versucht die Erregung seines Körpers zu ignorieren, die von Minute zu Minute anschwillt und ihn dazu zwingen möchte, seine kleine Meerjungfrau zu erobern. Damit er also nicht auf dumme Gedanken kommt, versucht er sich mit all seiner Kraft zu erheben. Angestrengt beißt er seine Zähne zusammen und schafft es langsam, Stück für Stück, sich hochzuarbeiten. Dank des Stoffes, unter dem sie sich befinden, haben sie genug Luft und Spielraum, um diese Kraftanstrengung bewältigen zu können. Sobald er es geschafft hat, sich auf die Knie zu kämpfen, geht es deutlich leichter, bis er das Gefühl hat, dass sein Kopf durch die Schneemassen stößt und diese an ihm herunterrutschen. Jetzt muss er nur noch ein Loch in den Zeltstoff reißen, und schon kann er seinen Kopf hinausstrecken. Dass er kurz darauf aber anstatt einer Sandwüste eine Schneelandschaft erblickt, ist so surreal, dass er erst einmal starr den ganzen Schnee betrachtet, bevor er Moyra aufhilft. „Oje!“, antwortet diese dann auch sogleich, während sie ihre Hand in die weiße Masse steckt und sie kurz darauf mit den Worten: „Ich fürchte, wir haben ein Problem!“, wieder herauszieht. „Ernsthaft jetzt?!“, kämpft sich in diesem Moment auch Ray hervor und springt schlecht gelaunt auf den Schnee, der Sardos bis zur Hüfte reicht. „Das ist aber eine sehr späte Erkenntnis, die du da hast.“ „Ray, bitte!“, blickt Moyra zerknirscht die Ratte an. „Wir haben jetzt keine Zeit für deine blöden Sprüche. Vielmehr müssen wir herausfinden, warum die Wüste der Träume plötzlich von einem Schneeinferno heimgesucht wurde.“ „Das ist doch nicht schwer herauszufinden“, murrt Ray zurück. „Fragt doch einfach Frau Holle. Die Alte lebt ganz in der Nähe in einem Haus in nördlicher Richtung.“ „Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren!“, übernimmt Sardos nun das Kommando, sucht mit seinen Augen den Nordstern und wendet sich in diese Richtung.  
 
      
 
    Dass es sich bei diesem Schnee um einen magischen handeln muss, merkt Moyra sehr schnell, da ihre Zähne unkontrolliert aufeinanderschlagen, während sie sich durch diese eisigen Massen kämpfen muss. Obwohl sie normalerweise keine Schmerzen empfinden kann, spürt sie die Kälte nun umso stärker. Es ist auch nicht hilfreich, dass sie nur mit einem Büstenhalter aus Muscheln und einem Röckchen aus Seetang bekleidet ist. Jetzt erahnt sie langsam, wie fürchterlich es für Zoe und Talia gewesen sein muss, als sie erfroren sind. „Jetzt hör endlich auf, mit deinen Zähnen zu klappern“, motzt Ray zu ihr nach hinten und schüttelt genervt seinen Kopf. „Dieses Geräusch geht mir langsam gehörig auf den Keks.“ „Da kann ich doch nichts dafür“, kommt es klappernd über ihre bläulich angelaufenen Lippen zurück, „wenn dieser magische Schnee so dermaßen kalt ist.“ Und auch der Versuch, ihre Zähne krampfhaft zusammenzubeißen, hilft ihr nicht, mit der Kälte besser umgehen zu können. „Hier!“, streckt Sardos ihr kurz darauf sein Hemd entgegen, das er sich plötzlich über seinen Kopf gezogen hat. „Vielleicht hilft es dir ein wenig.“ Sprachlos kann Moyra ihre Augen nicht von Sardos’ durchtrainiertem und muskulösem Oberkörper abwenden, während er ihr sein warmes Hemd in die Hände drückt. „Du solltest es anziehen“, räuspert er sich, „solange noch ein wenig meiner Körperwärme darin zu finden ist.“ „Ist gut!“, kommen die Worte zaghaft über ihre Lippen, bevor sie sich hastig das Hemd über den Kopf zieht. Kaum hat sie das gemacht, scheinen Hunderte von Schmetterlingen aufgeregt in ihrer Magengegend herumzuflattern. Auch sein Geruch nach Mann und Wolf vernebelt ihr ein wenig die Sinne und lässt ihr Herz so kräftig schlagen, dass sie ein Rauschen in ihren Ohren vernimmt. Noch nie hat ihr jemand etwas von sich gegeben, das er selbst dringend gebraucht hätte. Denn dass es Sardos ebenfalls kalt ist, kann sie überdeutlich an seiner Gänsehaut erkennen. „Warum“, muss sie ihm diese Frage einfach stellen, „verwandelst du dich nicht in deinen Wolf? Der hat im Gegensatz zu einem Menschen doch ein Fell.“ „Weil meine Furche im Schnee für dich größer ist, wenn ich als Mann hindurchgehe, und du mir folgen kannst.“ Überrascht von seiner Antwort und seiner Selbstlosigkeit, die er damit offenbart, fehlen Moyra erst einmal die Worte, während sich ein kleiner Funken in ihrer Magengegend bildet und sie von innen heraus zu wärmen beginnt.  
 
      
 
    Feendreck, ist das kalt! Noch nie in seinem Leben hat Sardos so gefroren wie jetzt. Warum denn auch, wenn er normalerweise in einem warmen Pelz steckt? Dennoch beißt er weiterhin seine Zähne zusammen und verweigert seinem Körper die Wandlung. Wenn Moyra frieren muss, denkt Sardos sich, dann sollte er ihr wenigstens so gut es geht zur Seite stehen. Denn irgendwie wird er das Gefühl nicht los, dass er an diesem ganzen Schneechaos eine gewisse Mitschuld trägt. „Es ist nicht mehr weit“, erklärt kurz darauf die Ratte und deutet auf ein Häuschen in der Ferne, das sie bereits sehen können. „Wehe euch“, spricht Ray genervt weiter, „ihr lasst euch von dem Brot und dem Apfelbaum aufhalten. Wir haben für so einen Blödsinn keine Zeit.“ „Was für ein Blödsinn soll denn das sein?“, fragt Moyra nach, deren Stimme sich immer noch brüchig anhört. „Vergesst es einfach!“, murrt die Ratte und läuft weiterhin über den Schnee. „Das hat etwas mit einer Prüfung zu tun, die die Auszubildenden von Frau Holle absolvieren müssen. Wir hingegen müssen gar nichts. Wir sollten lediglich der alten Frau die Meinung geigen und sie fragen, warum sie es so mit dem Schnee übertrieben hat. Es ist noch viel zu früh im Jahr. Und davon abgesehen schneit es normalerweise nicht im Märchenhimmel. Da muss etwas gehörig schiefgelaufen sein.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Märchenhimmel bei Frau Holle  
 
      
 
    „Ach, zieh mich raus! Zieh mich raus! Sonst verbrenne ich. Ich bin schon längst ausgebacken.“ Je näher sie dem Haus von Frau Holle kommen, desto lauter hört Moyra diese Bitte, bis sie endlich herausgefunden hat, dass es sich um ein jammerndes Brot handelt, das sich in einem Backofen befindet. „Wollen wir nicht vielleicht …?“, setzt Moyra schon an zu fragen, als Ray mit harschen Worten einwirft: „Nein, wollen wir nicht! Ich hatte vor Jahren eine Auseinandersetzung mit diesem unverschämten Brotlaib. Dem tut es mal ganz gut, wenn er kross gebacken wird.“ „Wie ist es möglich“, schüttelt Sardos verwirrt seinen Kopf, „dass man sich mit einem Brotlaib streiten kann?“ „Und wie das möglich ist!“, brummt Ray und geht mit herausgestreckter Zunge an der offenen Ofentür vorbei. „Wer ist jetzt der Klügere?“, schreit Ray aus Leibeskräften dem Laib entgegen, während Moyra zu kichern beginnt. „Ich habe doch gleich gewusst“, kann sie ihre Gedanken nicht bei sich behalten, „dass du dümmer als ein Laib Brot bist.“ „Das ist nicht witzig!“, dreht Ray sich wütend zu Moyra herum und funkelt sie bitterböse an. „Das ist einzig und allein eine Sache zwischen mir und dem neunmalklugen Hefekloß. Du hältst dich da gefälligst heraus.“ „Schade!“, setzt sie ein gespielt betrübtes Gesicht auf. „Ich hätte nur zu gerne gewusst, was damals vorgefallen ist und wo das Brot dich hat auflaufen lassen.“ „Darauf kannst du lange warten“, zischt Ray, während sie an einem Apfelbaum vorbeikommen, an dem wunderschöne Äpfel hängen. „Ach, schüttel mich! Schüttel mich! Meine Äpfel sind alle miteinander reif.“ „Da haben deine Äpfel heute Pech gehabt“, läuft Ray mürrisch an dem Apfelbaum vorbei, ohne sich noch einmal umzudrehen. „Wer mit einem unverschämten Weizenbrot befreundet ist, der hat von mir keine Hilfe verdient.“ „Ray!“, schüttelt Moyra entsetzt ihren Kopf. „Was kann denn das Obst dafür, dass du mit einem Laib Brot im Clinch liegst?“ „Dann hätten sie über mich nicht so lachen dürfen. Diese dämlichen Äpfel haben sich damals so schlappgelacht, dass sie dadurch sogar vom Baum gefallen sind.“ Überrascht von der Heftigkeit, mit der Ray diese Worte vorgebracht hat, ist Moyra sogar noch neugieriger geworden.  
 
      
 
    „Hallo, ist hier jemand?“, übernimmt Sardos das Rufen und Klopfen an der Tür. Doch auch nach mehreren Versuchen stehen sie weiterhin vor dem Häuschen, da ihnen niemand geöffnet hat. „Es scheint niemand da zu sein“, zuckt Moyra mit ihren Schultern, während Sardos seinen Kopf schüttelt. „Das glaube ich nicht!“, deutet er nach oben zum dritten Stock, wo ein Fenster weit offen steht. „Bei solch einem Wetter würde man nicht aus dem Haus gehen, ohne zuvor alle Fenster zu schließen.“ „Da gebe ich dem Wolf ausnahmsweise recht“, nickt Ray zustimmend. „Und davon abgesehen ist die alte Frau Holle eine Stubenhockerin. Die geht nur zu ganz besonderen Anlässen aus dem Haus, und das passiert vielleicht mal alle hundert Jahre. Also könnt ihr euch sicher sein, dass sie hier irgendwo zu finden ist.“ „Dann geht zurück!“, erklärt Sardos kurz angebunden, hebt seinen Fuß und tritt die Tür ein. „Sardos!“, keucht Moyra entsetzt. „Du kannst doch nicht einfach die Tür von jemandem eintreten!“ „Warum nicht?“, grinst er ihr spitzbübisch entgegen. „Es ist immer noch besser, als wenn ich ihr das Haus weggepustet hätte.“ Und schon zieht er seinen Kopf ein und durchschreitet den niedrigen Türrahmen. „Hallo!“, beginnt er von Neuem zu rufen. „Ist hier jemand?“ Doch auch jetzt antwortet ihm keiner, sodass er sich gezwungen sieht, das Haus nach dieser seltsamen Frau Holle abzusuchen. Als er sich jedoch der Treppe nähert, die in die höheren Stockwerke führt, überkommt ihn ein ganz ungutes Gefühl. Denn überall auf den Stufen kann er größere Mengen von goldenem Sand erkennen, der aus den oberen Stockwerken zu kommen scheint. „So ein Mist!“, flucht Sardos sogleich und hetzt die Stufen nach oben. Auf das, was ihn im dritten Stock jedoch erwartet, hätte er gut und gerne verzichten können. Denn hier bewahrheitet sich seine Befürchtung, dass er an dem ganzen Chaos nicht unschuldig ist. Denn vor ihm auf dem Boden liegt eine laut schnarchende Frau, die über und über mit goldenem Sand bedeckt ist, der eindeutig durch das Fenster auf sie zugestürmt ist.  
 
      
 
    „Sardos, wo bist du?“, laufen auch Moyra und Ray die Treppe nach oben, wobei Moyra wie erstarrt stehen bleibt, während die Ratte sich vor Lachen auf dem Boden kugelt. „Das wird wohl ein sehr langes Nickerchen“, gibt Ray noch von sich, bevor er weiterlachen muss. „Das ist eine Katastrophe!“, knicken Moyra die Beine ein, sodass sie plump mit ihrem Hintern auf den sandigen Boden fällt. „Das müssen wir sofort dem Sandmännchen berichten“, fehlt ihrer Stimme jedwede Kraft. „Ganz sicher nicht!“, erklärt Sardos und baut sich vor ihr auf. „Ich habe schon so viele schlimme Dinge in meinem Leben angestellt und bin damit durchgekommen. Wir müssen es nur geschickt anstellen.“ „Aber … aber …“, schüttelt Moyra vehement ihren Kopf. „Das werden wir in diesem Fall aber nicht schaffen. Siehst du denn nicht, was wir für ein Chaos im Märchenhimmel angestellt haben?“ „Warum Chaos?“, lächelt Sardos verschmitzt. „Ein bisschen Sand und Schnee haben noch niemandem geschadet. Und jetzt komm!“, geht er zur alten Frau Holle, hievt sie über seine Schulter und wendet sich der Treppe zu. „Ich glaube, wir haben einiges zu erledigen.“ „Sardos, warte!“, kämpft Moyra sich mühsam auf ihre Beine und folgt ihm die Treppe hinunter. „Was hast du vor?“ „Ist das nicht offensichtlich?“, lacht er belustigt und zwinkert ihr über die Schulter hinweg zu. „Ich bin so frei und werde die liebe Frau Holle jetzt aufwecken.“ „Aber wie …?“, schnauft Moyra noch, bevor sie entsetzt die Luft durch ihre Lippen zieht und mitansehen muss, wie Sardos die ältere Frau einfach mit dem Bauch voran in den Schnee wirft. „Spinnst du?!“, läuft Moyra sogleich an ihm vorbei, wirft sich auf die Knie und dreht die arme Frau auf den Rücken. „So weckt man doch niemanden auf.“ „Warum nicht?“, zuckt Sardos belustigt mit seinen Schultern. „Bei mir hätte das sicher funktioniert.“ „Du bist auch ein grober Klotz und keine ältere Dame. Und jetzt hilf mir gefälligst, damit wir Frau Holle wieder in ihr Häuschen …“ „Nichts da!“, schüttelt Sardos jedoch resolut seinen Kopf. „Erst müssen wir sie aufwecken. Und nichts hilft besser als eisige Kälte, die einem durch Mark und Bein geht. Deswegen schnapp dir ein bisschen Schnee und fang an, sie einzureiben.“ „Sag mal, geht’s dir noch gut?“, steht Moyra vor Entsetzen der Mund offen. „Das kann doch jetzt nicht dein Ernst sein.“ „Und ob!“, kniet Sardos sich in den Schnee und wirft doch tatsächlich der armen Frau Holle einen Schneeball ins Gesicht.  
 
      
 
    „Das wird ja immer besser!“, hört Sardos ganz deutlich das Gelächter der Ratte, deren Worte er jedoch kaum verstehen kann, so sehr wälzt sich das Tier vor Lachen auf dem Boden. „Das glaubt mir der Gevatter nie, wenn ich ihm das alles erzähle.“ „Bitte nicht!“, beginnt nun Moyra ihrerseits zu jammern. „Das sieht alles viel schlimmer aus, als es wirklich ist.“ „Das glaube ich weniger!“, gluckst die Ratte noch ein paarmal, bevor es Sardos zu dumm wird und sein nächster Schneeball die Ratte trifft. Danach herrscht erst einmal Ruhe, bevor sich die Ratte aus dem Schnee gekämpft hat und zu schimpfen beginnt. „Das war eine hundsgemeine Aktion!“, schüttelt Ray sich mehrmals, bevor er murrend damit aufhört. „Wie wäre es“, versucht Moyra der Ratte in dieser Zeit einen Vorschlag zu unterbreiten, „wenn du uns helfen würdest, Frau Holle aufzuwecken, und dafür als Held vor dem Gevatter brillieren könntest?“ „Der, ein Held?!“, prustet Sardos belustigt und fängt sich mit seinem Kommentar einen bitterbösen Blick von Moyra ein. „Ja, ein Held!“, betont sie danach das letzte Wort noch besonders stark und versetzt Sardos damit einen Stich in die Magengegend. Denn ein Held ist er wahrlich nicht. Vielmehr würde er sich in die Kategorie Monster stecken. „Ist gut!“, erklingt kurz darauf die selbstgefällige Stimme der Ratte. „Da ja sonst keiner mit genug Grips anwesend ist, werde ich einfach diesen Part übernehmen. Und ich sage euch, dass nur ein Kuss dieses Dilemma lösen kann.“  
 
      
 
    „Ein Kuss!“, keucht Moyra und schüttelt resolut ihren Kopf. „Das kann doch nicht dein Ernst sein?“ „Und ob!“, kommt Ray zu ihr getrottet. „Dich hätte ein Kuss vor deinem Tod bewahrt. Warum kann ein Kuss die alte Holle nicht aufwecken?“ „Weil … weil …“, fehlen Moyra jedoch die richtigen Worte, um diesen Blödsinn zu unterbinden. Aber leider kann sie nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es nicht vielleicht doch funktionieren könnte. „Dann spitz mal die Lippen“, wirft Sardos ein und lacht belustigt, während die Ratte ihn entgeistert anblickt. „Ich bin es doch nicht, der Frau Holle wachküssen soll“, quiekt Ray entsetzt und deutet mit seinen Pfoten auf seine Schnauze. „Sehe ich etwa so aus, als hätte ich Kusslippen? Der Einzige, der hier infrage kommt, bist du, Wolf.“ „Ich?!“, verschluckt Sardos sich sogleich an seiner eigenen Spucke und muss mehrmals husten. „Wir bösen Wölfe küssen doch keine alten Weiber. Vielmehr verschlingen wir sie mit Haut und Haaren.“ „Nichts da!“, schüttelt Ray bestimmend einen seiner winzigen Rattenfinger. „Hier wird niemand gefressen. Vielmehr solltest du dich nützlich machen und der alten Frau jetzt endlich einen deiner Küsse auf die Lippen drücken. Geübt hast du ja schon an Moyra. Also stell dich nicht so an. Widerlicher als Fisch kann sie auch nicht schmecken.“ „RAY!“, steigt Moyra sogleich die Schamesröte ins Gesicht, während sich eine tief verwurzelte Furcht in ihr ausbreitet. Schmecken ihre Küsse etwa wirklich nach Fisch? War vielleicht das der Grund, warum der Prinz sich nie zu ihr hingezogen fühlte? Stinkt sie einfach zu sehr nach Meer? Und schon entgleiten ihr die Gesichtszüge, als sie an die Ablehnung zurückdenkt, die man ihr damals bei den Menschen entgegengebracht hat. Lag das etwa alles an ihrem Geruch?  
 
      
 
    Heiße, unkontrollierte Wut beginnt sich abermals Sardos’ Rückgrat hochzuarbeiten, während er Moyras verletzten Gesichtsausdruck betrachtet, da ihr die dumme Ratte einzureden versucht, dass sie widerlich schmecken würde. Was für eine gewaltige Lüge. Noch nie hat er etwas Köstlicheres als Moyra schmecken dürfen. Wenn er könnte, würde er sein Gesicht tief in ihren Haaren vergraben und ihren Geruch so lange wie möglich inhalieren. Er würde ihre Haut mit seinen Lippen schmecken und mit seiner Zunge ihre Mundhöhle erobern. Er würde … „Was ist jetzt?“, motzt die Ratte ihn abermals an. „Wirst du die alte Holle jetzt küssen, oder muss ich dem Gevatter Tod erzählen, was ihr alles angestellt habt? Und glaub mir“, gluckst Ray plötzlich belustigt, „ich werde kein Detail auslassen.“ „NA WARTE, DU …!“, schreit Sardos zorneswütend, stürmt auf die unverschämte Ratte zu und will sie gerade verschlingen, als ein leises Wimmern ihm eine eiskalte Dusche beschert und ihn innehalten lässt. „Moyra!“, flüstert er ihren Namen, dreht sich zu ihr um und verfolgt mit seinem Blick eine einzelne Träne, die ihre Wange hinunterrinnt. In seiner Raserei noch rechtzeitig gestoppt, bevor das Berserkererbe hindurchgekommen wäre, ignoriert Sardos die wimmernde Ratte in seinen Händen und geht auf Moyra zu. „Es tut mir leid“, kommt es ihm stockend über die Lippen, bevor er die schreiende Ratte von sich wirft und sich vor Moyra kniet. „Ich hatte nie vor, dir so viel Kummer zu bereiten. Deswegen lass es mich wiedergutmachen, bevor sich unsere Wege trennen werden.“ Und schon beugt er sich zu der älteren Frau hinunter, deren Lippen bereits eine bläuliche Farbe angenommen haben, und gibt ihr einen emotionslosen Kuss. Aber wie er bereits vermutet hat, verändert dieser absolut nichts an Frau Holles Zustand, weswegen sich Sardos ein wenig dumm vorkommt. „Na also!“, räuspert er sich unwohl. „Ich habe doch gleich gesagt, dass wir bösen Wölfe nicht fürs Küssen gemacht sind. Und jetzt lass uns lieber die Alte aus dem Schnee schaffen, bevor sie noch Frostbeulen bekommt und wir sie auftauen müssen.“  
 
      
 
    Überrascht von Sardos’ Stimmungsumschwung und der Tatsache, dass er die alte Frau jetzt doch geküsst hat, blickt Moyra ihm kurz hinterher, bevor sie sich über die Augen reibt und aufsteht. Es hat ja doch keinen Sinn, sich selbst zu bemitleiden, versucht sie wieder Herrin der Lage zu werden. Auch wenn sie gerade überdeutlich ihren tief sitzenden Schmerz im Herzen fühlt, der ihr jeden Tag aufs Neue vor Augen führt, was sie alles durch ihre eigene Schuld verloren hat, so muss sie sich jetzt dennoch zusammenreißen. Sie darf jetzt nicht aufgeben und wieder in einen Abgrund ohne Boden fallen. Auch wenn der Schmerz ihr die Luft zum Atmen nimmt, so wie er es jeden Morgen tut, so muss sie dennoch damit umgehen lernen und weitermachen. Etwas anderes bleibt ihr sowieso nicht übrig, wandert ihr Blick zu Sardos, der gerade dabei ist, die angefrorene Frau Holle ins Haus zurückzutragen. Nur kurz durchzuckt sie ein angenehmes Kribbeln, als sie Sardos dabei beobachtet und sich für den Bruchteil einer Sekunde gestattet, sich in sein Hemd zu kuscheln, das sie immer noch am Körper trägt. „Er ist wahrlich ein Monster“, kommt in diesem Moment Ray zu ihr, der sich abermals vom Schnee befreit. „Der Gevatter hätte den Wölfen niemals die Option auf eine zweite Chance einräumen dürfen. Der hätte die Viecher einfach packen und verwahren sollen, bis sie sich freiwillig dafür entschieden hätten, als Seelen zu gehen. So einfach wäre das gewesen.“ „Weißt du, was auch einfach wäre?“, dreht Moyra sich verärgert der Ratte zu, bevor sie sich auf ihre Füße stellt. „Wenn du nur ein einziges Mal wirklich helfen würdest.“  
 
      
 
    Komplett überfordert mit der Situation, legt Sardos die laut schnarchende Frau auf ein kleines Schlafsofa im Erdgeschoss. Doch was jetzt? Wie weckt man jemanden auf, ohne ihm Schaden zuzufügen? Normalerweise nutzt er solche Momente aus und verschlingt seine Opfer, damit er nicht so viele Scherereien hat. Aber in diesem Fall muss er ganz anders vorgehen. Deswegen tut er das Erste, das ihm einfällt, und hält ihr die Nase zu. Doch bereits nach wenigen Sekunden muss er einsehen, dass es keinen großen Sinn macht, einer schnarchenden Person die Nase zuzuhalten, weil jegliche Luft sowieso durch den Mund eingesogen wird, damit sie lautstark entweichen kann. Das Schnarchen hat zwar jetzt einen anderen Klang angenommen, aber aufgewacht ist die Frau dadurch nicht. Auch sein Versuch mit einem Glas Wasser, das er ihr ins Gesicht schüttet, bleibt leider ohne Erfolg. „So ein Mist!“, fährt Sardos sich verzweifelt durch seine schwarzen Haare. Er hat wirklich alles vermasselt, was man hätte vermasseln können. Und jetzt steht er hier, vor einem weiteren Scherbenhaufen seines Daseins, und wünscht sich von ganzem Herzen, dass er es wiedergutmachen könnte und dass er endlich in der Lage wäre, seine Wut zu kontrollieren. Seine Wut, die ihn schon in so manche Schwierigkeit gebracht und ihn zu einem bösen Wolf gemacht hat. 
 
      
 
      
 
   

 

 Vor einem Backofen im Märchenhimmel 
 
      
 
    „Es ist wirklich nett von dir, dass du mich herausholst“, freut sich das angekokelte Brot sichtlich, als Moyra es mit einer großen Brotschaufel herauszieht. „Das ist doch kein Problem!“, lächelt Moyra zurück und kommt sich dabei ein wenig seltsam vor. Es ist schließlich nicht alltäglich, denkt sie belustigt, dass man sich mit einem Brot unterhalten und es anlächeln kann. „So, jetzt bist du draußen!“, murrt in diesem Moment Ray herum, der sich auf ihrer Schulter befindet. „Und jetzt sag uns, was wir tun können, um dieses ganze Chaos zu beseitigen, das der Wolf angestellt hat!“ „So, so!“, verzieht sich der kleine Mund des Brotes spöttisch. „Wenn das mal nicht die dumme Ratte des Gevatters ist.“ „Ich geb dir gleich eine dumme Ratte!“, hebt Ray angriffslustig seine Fäustchen in die Höhe. „Was gibst du mir“, geht das Brot auf die Drohung jedoch nicht ein, „wenn ich dir abermals helfe?“ „Du hast mir damals nicht geholfen“, wird Rays Stimme immer ärgerlicher. „Und ob ich dir geholfen habe“, schmunzelt das Brot überheblich. „Aber kann ich denn etwas dafür, dass du meine Prophezeiung nicht richtig interpretiert hast?“ „Prophezeiung?!“, wiederholt Moyra das Wort und hat keine Ahnung, was hier gerade vor sich geht. „Ganz recht!“, räuspert das Brot sich und beginnt zu erklären. „Ich bin ein Brotorakel und kann denjenigen den Weg weisen, die es verdienen.“ „Und warum hast du mich damals zu diesem Apfelbaum geschickt?“, brummt Ray und funkelt das Brot abschätzig an. „Ich habe dich damals nicht zu dem Apfelbaum geschickt“, verdreht das Brot seine kleinen Äuglein, was Moyra überaus putzig findet. „Ich habe dir damals nur gesagt, dass du dein Glück erkennen wirst, wenn du singend unter einem ganz besonderen Baum stehst.“ „Und das habe ich auch getan“, zischt Ray wütend, „und mich vor den Äpfeln bis auf die Knochen blamiert.“ „Das war auch nicht der richtige Baum“, schnauft das Brot sichtlich genervt und wendet sich Moyra zu. „Und, wie kann ich dir helfen, schönes Kind?“, lächelt das Brot sie einnehmend an. „Möchtest du auch wissen, wie du dein Glück finden kannst, oder möchtest du von mir eine Weisheit haben? Aber bedenke“, ermahnt das Brot sie, „ich kann jedem Lebewesen nur eine einzige Prophezeiung oder einen einzigen weisen Rat schenken.“  
 
      
 
    Mit sich kämpfend, weil die Aussicht auf Glück ihr gerade überaus verlockend erscheint, entscheidet Moyra sich am Schluss aber dennoch für den weisen Rat. Ihr Glück, schluckt sie schwer, hat sie schließlich selbst mit ihrer Naivität und Dummheit verspielt. Es wäre nicht fair, wenn sie sich jetzt in den Vordergrund stellen würde. „Ich würde gerne von dir wissen“, legt sie kurz eine Atempause ein, weil ihr die Worte nicht leicht über die Lippen kommen, „was ich tun kann, damit Sardos nicht weiter alles vermasselt.“ „Und wie wir Frau Holle aufwecken können!“, wirft Ray ein und schnalzt missbilligend mit seiner kleinen Zunge, weil Moyra eine andere Frage gestellt hat. „Nachdem ich wohl annehmen darf“, wirkt das Brot nach Rays Zuruf ein wenig verschnupft, „dass diese zwei Fragen zusammenhängen, werde ich so gnädig sein und beide berücksichtigen.“ „Du bist wirklich zu gütig!“, spuckt Ray die Worte förmlich aus seinem Mund, während Moyras Herz aufgebracht in ihrer Brust schlägt. Danach herrscht erst einmal Stille, bis das Brot in einen leisen Singsang gleitet und den Rauch aus dem Ofen einatmet. Kurz darauf verdreht es auf theatralische Weise die Augen und beginnt in einer hohen, piepsigen Stimme zu sprechen. „Pfeffer, eine Bestie, ein Unwetter und deine Erkenntnis.“ „WAS?“, springt Ray wütend auf Moyras Schulter herum. „Was soll denn dieser Mist? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“ „Und ob das Sinn ergibt!“, schmunzelt das Brot belustigt, nachdem es sich geschüttelt hat und wieder in einer normalen Stimme sprechen kann. „Ihr müsst ihn nur erkennen.“ Auch wenn Moyra der Ratte am liebsten zugestimmt hätte, dass diese Worte doch überhaupt keinen Sinn ergeben, so hält sie sich dennoch zurück. Es hat schließlich absolut keinen Sinn, ein Brot zu beschimpfen, das durch den Rauch von verkohltem Holz irgendwelche unzusammenhängenden Worte von sich gegeben hat. Besser wäre es, dreht sie sich dem Häuschen zu, wenn sie zurückgehen würden. Wer weiß schließlich, was Sardos in der Zwischenzeit mit der armen Frau Holle angestellt hat, um sie zu wecken?  
 
      
 
    „Ich gebe es auf!“, reißt Sardos frustriert die Hände in die Höhe, nachdem er ihr sogar die Schuhe und die Socken ausgezogen hat, um sie an der Fußsohle zu kitzeln. Aber nicht einmal das hat eine Gefühlsregung in ihr ausgelöst. Doch gerade als er sich auf einen Stuhl plumpsen lassen möchte, kommt Moyra in den Raum gestürmt. „Sag mir bitte“, schaut sie sich aufmerksam im Raum um, „dass du der armen Frau keinen Finger abgeschnitten oder ihr Brandwunden verpasst hast, während ich beschäftigt war.“ „Nein!“, knurrt Sardos beleidigt. „Aber wir können ihr gerne Pfeffer unterm Hintern machen, wenn du darauf stehst.“ „Das heißt Feuer unterm Hintern machen, du dummer Wolf“, verdreht Ray seine Augen, während Moyra sich mit ihrer flachen Hand an den Kopf klatscht. „Das ist es!“, schaut sie sich sogleich gehetzt im ganzen Raum um und reißt die Schränke auf. „Wir brauchen Pfeffer!“ „Ich habe doch gerade gesagt“, kann Ray sich kaum beruhigen, „dass es Feuer heißt. Oder willst du der Alten jetzt ernsthaft Pfeffer in den Hintern streuen? Das wäre sogar für deine Verhältnisse übertrieben.“ „WAS?“, ist Moyra kurz irritiert, bevor sie genervt ihren Kopf schüttelt und bald schon triumphierend eine Pfeffermühle in den Händen hält. Sardos hingegen steht einfach nur da und schaut Moyra dabei zu, wie sie sich über Frau Holles Antlitz stellt und die Pfeffermühle zu drehen beginnt. Und tatsächlich kann Sardos bereits nach der dritten Drehung ganz deutlich erkennen, wie die Nase der älteren Frau zu zucken beginnt, woraufhin sie so kräftig niesen muss, dass ihr Sand aus der Nase fliegt. Bis Frau Holle jedoch gänzlich erwacht ist, muss Moyra noch ein paarmal nachlegen und es müssen noch einige weitere Sandkörner ihre Nase verlassen. Danach jedoch scheint die ältere Frau putzmunter und stinksauer, was man an ihrem wütenden Gesichtsausdruck deutlich erkennen kann.  
 
      
 
    Dankbar, wenigstens ein Problem gelöst zu haben, stellt Moyra die Pfeffermühle auf den Tisch und reicht Frau Holle ein kleines Stofftuch, das sich auf dem Tisch befunden hat. Nach mehrmaligem Schnäuzen und einigen Flüchen, die sich auf steife Gelenke und nasse Kleidung beziehen, erhebt die ältere Frau sich. „Dieses vermaledeite Sandmännchen!“, geht sie danach schimpfend im Raum herum. „Kann es nicht besser auf seinen Sand achtgeben?“ „Entschuldigt bitte!“, ringt Moyra nach Worten. „Aber ich fürchte, dass wir schuld an dem ganzen Chaos sind.“ „Wie das?“, hebt die Frau eine ihrer Augenbrauen und schaut Moyra interessiert an. „Lasst ihr auch euren Traumsand einfach so herumfliegen?“ „Das nicht“, knetet Moyra nervös ihre Finger. „Aber wir haben versehentlich einen Sandsturm entfesselt, der in Eure Richtung geflogen ist.“ „Das erklärt natürlich“, muss Frau Holle einmal kräftig niesen, „warum es mich heute regelrecht umgehauen hat. Aber nicht“, schaut sie an sich herab, „warum ich gerade klitschnass und vor allem barfuß in meiner Küche stehe.“ „Ja, also das …“, kommt Moyra ins Stocken, weil sie die Antwort nicht sagen möchte, und schaut stattdessen Hilfe suchend zu Sardos. „Also das“, räuspert er sich unwohl, „hing mit meinen Versuchen zusammen, Euch aufzuwecken.“ „Lasst mich raten!“, gluckst in diesem Moment Ray belustigt. „Du hast ihre Schuhe ausgezogen, weil du gerne an Dingen schnupperst, die stinken.“ „Mir ist es absolut unbegreiflich“, zischt Moyra wütend, „warum der Gevatter ausgerechnet dich aufgenommen hat.“ „Das denke ich mir bei dir und deinen Schwestern auch jeden Tag“, kontert Ray. „Kinder, bitte!“, hebt Frau Holle besänftigend die Hände. „Hier in meinem Haus dulde ich keine Streitereien. Und jetzt wäre es nett, wenn ihr gehen würdet. Ich habe noch einiges zu erledigen, weil mir mein großes Schneekissen aus dem Fenster gefallen ist und dadurch den Märchenhimmel sowie die Märchenwelt eingeschneit hat.“ „Könntet Ihr vielleicht mit dem Märchenhimmel anfangen?“, schaut Moyra bittend zu Frau Holle und kann nur schwer ihre Enttäuschung verbergen, als die ältere Frau den Kopf schüttelt. „Nein, meine Kleine!“, antwortet sie streng und ein wenig abweisend. „Ich werde euch zwar keine Vorwürfe machen, weil Fehler immer wieder vorkommen und ihr mich dankenswerterweise noch rechtzeitig geweckt habt. Aber ich werde dennoch erst denen helfen, die unschuldig in diese Situation geraten sind und denen Kälte und Schnee die Gesundheit und das Leben nehmen können.“ „Oh!“, tritt Moyra einen Schritt zurück und hält sich ihre Hand vor den Mund, weil sie sich so sehr für ihre Worte schämt. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“  
 
      
 
    Wütend, weil Frau Holle seine Moyra gerade so behandelt, als wäre sie an allem schuld, ballt Sardos seine Hände zu Fäusten, um sie nicht um den Hals der älteren Frau zu legen. Noch ein falsches Wort, denkt Sardos mit knirschenden Zähnen, und die Alte ist Geschichte. „Und jetzt geht!“, deutet die Frau jedoch zu diesem Zeitpunkt schon auf die Haustür. „Um den Märchenhimmel müsst ihr euch nicht sorgen. Um den wird sich die Sonne kümmern. In ein paar Tagen“, erklärt sie kurz angebunden, während sie sich ihre Socken und Schuhe schnappt und zur Treppe geht, „wird der Schnee geschmolzen sein.“ „Aber …“, setzt Moyra an zu sagen, findet aber kein Gehör mehr, da Frau Holle bereits die Treppe hochgeeilt ist. „Na, diese Aufweckaktion hat sich ja voll für uns rentiert“, murrt Ray missmutig und geht zur Tür. „Da hättet ihr auch gleich anfangen können, Schnee zu schippen.“ „Und wohin genau“, versucht Sardos gegen seine Wut anzukämpfen, die sich nur langsam zurückzieht, „hätten wir den Schnee schaufeln sollen?“ „Na ja“, wackelt Ray mehrmals mit seiner Schnauze, „du hättest auf der einen Seite einen Schneeberg und auf der anderen Seite einen Sandhaufen errichten können. Es wäre auf jeden Fall sehr unterhaltsam gewesen, dich schuften und das Sandmännchen später ausflippen zu sehen.“ „Für eine Ratte, die ganz unten in der Nahrungskette steht, hast du aber ein ganz schön loses Mundwerk gegenüber einem Wolf.“ „Jetzt sag bloß“, quiekt Ray belustigt, „ich habe dich mit meinen Worten zum Weinen gebracht?“ Bevor Sardos aber die Möglichkeit erhält, die unverschämte Ratte mit einem Fußtritt hinauszubefördern, geht Moyra mit hängendem Kopf an ihm vorbei. Er hat es wirklich vergeigt, blickt er ihr traurig nach und folgt ihr mit schlurfenden Schritten. Er hat ihre und seine zweite Chance gehörig in den Sand bzw. Schnee gesetzt. Jetzt bleibt ihm eigentlich nur noch eins zu tun, strafft Sardos seine Schultern, überholt Moyra und geht wie schon zuvor vor ihr durch den Schnee. Er muss für seine Taten einstehen und die Schuld für all das auf sich nehmen. Vielleicht, so hofft er, kann er ihr dadurch noch helfen, bevor er vom Sandmännchen und später vom Gevatter Tod weggeschickt wird und sie nie wiedersehen wird.  
 
      
 
    Verzweifelt und deprimiert zugleich tritt Moyra den Weg zur Wüste der Träume an. Sie hatte so sehr gehofft, dass Frau Holle den Schnee einfach wegzaubern könnte und dass das Sandmännchen nichts von dem neuerlichen Desaster mitbekommen würde. Doch wie immer gehen ihre Wünsche nicht in Erfüllung und verwandeln sich stattdessen in mittlere Katastrophen. Und das alles nur, schaut sie zu Sardos, der zwei Meter vor ihr durch den Schnee geht, weil Männer ihren Weg gekreuzt haben. Männer bringen nichts als Ärger! Warum konnte er nicht einfach das tun, was das Sandmännchen von ihm verlangt hat? Es hätte doch alles so einfach sein können. „Da vorne müsste es sein“, dreht Sardos sich zu ihr um und deutet auf einen kleinen Schneehaufen, der von der aufgehenden Morgensonne angeleuchtet wird. „Ja, da hat der Wolf recht“, läuft Ray leichtfüßig an ihr vorbei, während sie durch den Schnee stapfen muss. Auch wenn ihr immer noch bitterkalt ist, so hat sie dennoch erkannt, dass der Schnee und die Kälte ihr nicht gefährlich werden können, weswegen sie die Entscheidung von Frau Holle sehr gut nachempfinden kann. Das hilft ihnen zwar nicht als Argument für das Sandmännchen, aber dafür kommt kein Unschuldiger zu Schaden. „So, und was jetzt?“, hält Sardos plötzlich an und deutet auf das Loch im Schnee. „Sollen wir auf das Sandmännchen warten oder wollen wir versuchen, das kaputte Zelt auszugraben?“ „Ich für meinen Teil werde warten“, erklärt Ray lautstark. „Denn ich habe mit diesem ganzen Chaos absolut nichts zu tun.“ „Und ob du damit etwas zu tun hast!“, dreht Moyra sich wütend der Ratte zu. „Hättest du Sardos nicht permanent provoziert und mich beleidigt, wäre es nie so weit gekommen.“ „Also bitte!“, murrt Ray verärgert. „Was kann denn ich dafür, wenn ihr zwei so zart besaitet seid und gleich jedes Wort von mir persönlich nehmt? Ihr beleidigt mich doch auch permanent, malt mich an oder werft mich anderen Leuten an den Kopf. Aber bin ich deswegen gleich Amok gelaufen oder habe euch einen Sand- bzw. Schneesturm auf den Hals gehetzt? Ich glaube nicht!“ „Ist ja schon gut“, reißt Moyra genervt ihre Arme in die Luft. „Ich habe schon verstanden, dass du in Wirklichkeit das Opfer bist und wir die Bösen.“ „Also der Wolf ganz sicher!“, antwortet Ray, bevor direkt hinter ihm das Sandmännchen erscheint, die Augen weit aufreißt, diese verdreht und vor allen in Ohnmacht fällt.  
 
      
 
    „Nicht schon wieder!“, stöhnt Sardos genervt. „Müssen wir ihm jetzt auch Pfeffer in die Nase streuen, oder bekommen wir den leichter wach?“ „Ich habe keine Ahnung“, erklärt Moyra und kniet sich neben das kleine Männchen in den Schnee. „Dann werde ich ihn jetzt …“, will Moyra gerade einen Vorschlag machen, als ein Schneeball sie direkt am Hinterkopf erwischt und ihr der eiskalte Schnee ins Genick fällt. „AHHH!“, schreit sie sogleich und springt gehetzt auf ihre Beine, um den Schnee aus dem Hemd zu schütteln, das Sardos ihr gegeben hat. „Was sollte das denn?“ „Entschuldige!“, kommt Sardos näher und deutet auf das ohnmächtige Sandmännchen. „Ich wollte eigentlich ihn treffen und dir damit endlich beweisen, dass kalter Schnee im Gesicht normalerweise jeden aufwecken kann.“ „Sag mal, geht’s noch?!“, überschlägt Moyras Stimme sich verärgert. „Du kannst doch nicht ernsthaft jemanden so aufwecken, auf dessen Wohlwollen wir angewiesen sind.“ „Na, auf das Wohlwollen bin ich aber mal gespannt, nachdem ihr die Traumwüste von dem lieben Sandmännchen in eine Eiswüste verwandelt habt“, lacht Ray schalkhaft und muss kurz darauf einem Schneeball ausweichen, den Moyra auf ihn geworfen hat. „Na warte!“, ist sie so sauer wie noch nie in ihrem Leben und formt bereits den nächsten Schneeball mit ihren Händen. Doch anstatt auf die Ratte zu zielen, visiert sie Sardos und wirft ihm das Ding mitten ins Gesicht. Durch diesen Treffer ermutigt, greifen ihre Hände gleich noch einmal in den Schnee und schleudern kurz darauf einen weiteren Schneeball in Sardos’ Richtung. Dieser verfehlt jedoch sein Ziel, weil Sardos sich noch rechtzeitig ducken kann und er nun seinerseits zum Gegenangriff ausholt und ihr einen Schneeball entgegenwirft. So geht das eine Zeit lang hin und her, bis Moyra anstatt ihrer Wut eine gewisse Aufregung und Freude empfindet und lachend den nächsten Schneeball auf Sardos’ Hintern wirft, dem er nicht rechtzeitig ausweichen kann. „Na warte, du!“, lacht auch er ausgelassen und greift sie jetzt mit vollem Körpereinsatz an, indem er ihr Schnee unter sein eigenes Hemd stecken möchte.  
 
      
 
    So viel Spaß, überlegt Sardos, hatte er schon lange nicht mehr. Aber wenn sie glaubt, dass er sie gewinnen lässt, dann hat sie sich geschnitten. Deswegen geht Sardos nun endlich zu einem richtigen Gegenangriff über und steckt ihr Schnee in den Hemdkragen. „AHHH!“, schreit sie erschrocken, während sie lachend von ihm wegspringt. „Das war gemein!“ Doch noch während er seinen kleinen Sieg auskostet, wirft sie sich plötzlich auf ihn, sodass sie beide im Schnee landen. Und bevor er überhaupt die Chance erhält, auf ihren Angriff zu reagieren, hat sie ihm schon eine ganze Ladung Schnee ins Gesicht geworfen und ihn dadurch eiskalt erwischt. „Gewonnen! Ich habe gewonnen!“, schreit sie kurz darauf euphorisch und reißt ihre eiskalten Hände in die Höhe, während er ihr zulächelt und sich mit ihr zusammen über ihren Sieg freut. „Wohl kaum!“, grummelt in diesem Moment jedoch das erwachte Sandmännchen und betrachtet sie mit verärgertem Blick.  
 
      
 
      
 
   

 

 Erster Abend bei der Zahnfee  
 
      
 
    „Wie willst du denn in den Wolken ein Loch graben und die ganzen Zähne dort hineinwerfen?“, schüttelt Talia belustigt ihren Kopf und schaut spöttisch zu Gideon. „Ich kann ja verstehen“, deutet Talia um sich, „dass du die Zähne am liebsten verscharren würdest. Aber dein Vorschlag ist mehr als idiotisch.“ „Dann mach einen besseren“, knurrt Gideon wütend und stellt sich mit hochgezogener Augenbraue und verschränkten Armen arrogant vor sie. „Ich an deiner Stelle“, tritt Talia ebenfalls auf ihn zu, verschränkt gleichfalls ihre Arme vor der Brust und hält seinem Blick stand, „würde sie aus dem Märchenhimmel ins Meer schmeißen. Das wäre eine schnelle und saubere Lösung.“ „Das wird Moyra sicher gefallen“, grinst Gideon ironisch, „wenn ich ihr erzähle, dass du ihr Meer als riesigen Abfalleimer missbraucht hast, um vergammelte Zähne loszuwerden.“ „Das würdest du nicht wagen?!“, stemmt Talia zornig ihre Arme in die Hüften. „Und ob ich es wagen würde“, legt Gideon seinen Kopf nach hinten und lacht mit seiner tiefen und rauen Stimme. „Ich bin einer der bösen Wölfe“, zwinkert er ihr provokant zu. „Oder hast du das schon vergessen?“ „Wie könnte ich den Umstand vergessen“, antwortet sie mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen, „dass du eigentlich ein flohverseuchtes Fellgetier bist, das sich normalerweise seine Ohren mit seinen Hinterpfoten kratzt, wenn es die Milben jucken?“ „Ich habe keine Milben in den Ohren“, knirscht Gideon leise und bedrohlich mit seinen Zähnen, während sich seine Nasenflügel vor Zorn aufblähen. „Das sagen sie alle“, lacht Talia abgehakt und zwinkert nun ihrerseits dem bösen Wolf provokant ins Antlitz. „Und jetzt sei eine brave Promenadenmischung und geh in dein Körbchen, wo du hingehörst.“  
 
      
 
    Außer sich vor Zorn und kurz davor, die Kontrolle über seine Wut zu verlieren, würde Gideon sie am liebsten packen und seine Zähne in ihr zartes Fleisch stoßen, bis sie um Gnade winselt. Doch da es hier zu viele herumschwirrende Zeugen gibt, versucht Gideon seine Reißzähne am Ausfahren zu hindern und sich stattdessen vorzustellen, wie er Talia übers Knie legt und ihren kleinen, süßen Hintern versohlt. Aber anstatt sich bei dieser Vorstellung besser zu fühlen, durchfährt ihn plötzlich sengende Hitze und sammelt sich als erregendes Kribbeln in seiner Mitte. „Dieses verfluchte Weib!“, ballt Gideon daraufhin seine Hände zu Fäusten und versucht die aufkommende Leidenschaft um jeden Preis zu unterdrücken. Das würde ihm gerade noch fehlen, denkt er sich frustriert, dass er diesem Weibsbild mit Haut und Haaren verfallen würde. „Entschuldigt bitte!“, fliegt in diesem Moment jedoch die kleine Zahnfee zwischen sie und reißt ihn dadurch aus seiner Gefühlswelt. „Aber wir möchten weder, dass ihr die Zähne vergrabt, noch, dass ihr sie ins Meer werft. Die Zähne“, flattert die kleine Zahnfee aufgeregt, „speisen uns Zahnfeen mit Magie.“ „Das ist ja widerlich!“, verzieht Gideon sofort sein Gesicht, da er sich nicht vorstellen will, wie man freiwillig seine Zeit mit diesen fauligen Zähnen verbringen kann. „Es ist nicht ganz ideal“, wirkt die kleine Fee ein wenig beleidigt, „aber nachdem unsere Zahnuhr vor einigen Jahrzehnten stehen geblieben ist, müssen wir einfach das Beste daraus machen.“ „Und das Beste bedeutet“, schnauft Gideon abfällig, „dass ihr alle Zähne auf einen großen Haufen werft und ihnen beim Vergammeln zuseht?“ „Na ja“, kichert die kleine Zahnfee verlegen, „es schien uns die einfachste Lösung zu sein.“ „Eure einfachste Lösung stinkt aber bestialisch!“, schüttelt Gideon mehrmals seinen Kopf und kann es nicht verstehen, dass noch keiner auf die Idee gekommen ist, nach einer anderen Lösung zu suchen.  
 
      
 
    Auch wenn Talia Gideon ungerne zustimmen möchte, aber hier hat er eindeutig ins Schwarze getroffen. Dieser gigantische Berg aus Milchzähnen ist nicht nur geruchlich eine Zumutung, sondern sieht auch noch ziemlich makaber aus. Und so wie die kleinen Zahnfeen, die sich in diesem Moment alle um sie herum versammelt haben, gemeinsam ihre Köpfe senken, ist ihnen dieser Umstand mehr als bewusst. Deswegen versucht Talia von der Idee mit dem Meer, die ihr immer noch als sinnvollste Lösung erscheint, abzurücken und sich etwas Neues einfallen zu lassen, bis sie sich plötzlich an die Worte der Fee erinnert und sich aufgeregt im Raum umsieht. Aber eine Uhr, schaut sie in jede Ecke, kann sie nicht erkennen. „Sagt mal“, richtet sie deshalb ihre Frage an eine andere kleine Zahnfee, die mit ihrem grünen Glitzerkleid und hellblauen Flügeln neben ihr in der Luft flattert, „wo genau steht denn diese Zahnuhr?“ „Dort, wo sie schon immer stand und immer stehen wird“, antwortet die kleine Fee schüchtern und beginnt verlegen zu kichern. Dieses Kichern, verdreht Talia innerlich ihre Augen, geht ihr gehörig auf den Keks. „Und wo genau ist dieser Ort?“, fragt Talia nun ein wenig ruppiger, weil sie endlich einen Grund haben möchte, um dieses stinkende Wolkenschloss zu verlassen. „Na dort!“, deutet die kleine Zahnfee jedoch auf den großen Berg aus Zähnen und zerschlägt damit Talias Hoffnung, hier so schnell wie möglich wegzukommen. „DORT?“, deutet nun auch sie auf den Berg und schüttelt vehement ihren Kopf. „Aber dort sind doch nur Zähne.“ „Die Zahnuhr liegt unter ihnen begraben“, mischt sich nun auch die vorherige Zahnfee, die wohl eine Art Anführerin unter den Zahnfeen ist, in das Gespräch ein. „Da wir leider die Zahnuhr weder reparieren noch wegtragen konnten, haben wir sie einfach in der Mitte des Raumes stehen gelassen.“ „Lasst mich raten!“, tritt nun auch Gideon heran und schüttelt abschätzig seinen Kopf. „Es war wohl für euch die einfachste Lösung, oder?“  
 
      
 
    „Das ist doch jetzt völlig egal!“, winkt Talia seine Frage ab und dreht sich allen Zahnfeen zu. „Anstatt darüber zu diskutieren, ob die Lösungen einfach waren oder nicht, sollten wir lieber versuchen, die Zahnuhr auszubuddeln und wieder zum Laufen zu bringen. „Ohne mich!“, hebt Gideon jedoch sogleich seine Arme. „Ich werde mich sicher nicht stundenlang durch diese Zähne graben und eine kleine Uhr suchen.“ „Es ist keine kleine Uhr“, kichern sofort mehrere Feen belustigt und schwirren aufgeregt in der Luft herum. „Umso besser!“, grinst ihn jetzt auch noch Talia an und deutet auf den gigantischen Zahnberg. „Dann sollte es dir sicher möglich sein, die Uhr zu finden.“ „Vergiss es!“, weicht Gideon jedoch nicht von seinem Standpunkt ab. „Ich werde dir bestimmt nicht die Genugtuung verschaffen und nach deiner Pfeife tanzen. Wenn du diese Uhr haben und reparieren willst, dann kremple mal schön selbst deine Ärmel in die Höhe und stürze dich ins Vergnügen. Ich für meinen Teil werde hier stehen bleiben und dich dabei anfeuern, wenn du einen besonders verfaulten Zahn aus deinen Haaren ziehst.“ „Vergiss es, Wolf!“, zischt sie ihm wütend entgegen. „Du bist es, der dem Gevatter beweisen muss, dass er eine zweite Chance verdient hat.“ „Und du bist es“, funkelt er zornig zurück, „die für mich verantwortlich ist. Scheitere ich, scheiterst auch du!“ „Das ist ja wohl“, stemmt sie ablehnend ihre Hände in die Hüften, „eine gemeine Erpressung.“ „Dann hättest du damit nicht beginnen dürfen, Schätzchen!“, schnellt seine Hand hervor und ergreift ihr Kinn, damit er ihr noch besser in die Augen blicken kann. „Wie wäre es“, räuspert sich in diesem Moment die Zahnfee, die unwohl auf der Stelle flattert, „wenn wir alle zusammen helfen würden? Einer allein würde Wochen brauchen, bis er zur Uhr vorstößt. Aber zusammen könnten wir es in ein paar Stunden geschafft haben. Und wenn ich ehrlich bin“, blickt die Fee sehnsüchtig auf die Zähne, „wäre es tatsächlich eine Wohltat, wenn wir eine andere Lösung für sie finden würden. Der Geruch“, hüstelt sie verlegen, „ist manchmal in der Tat ein wenig penetrant.“ „Nur manchmal?!“, spottet Gideon und fängt sich dadurch eine Kopfnuss von Talia ein, die ihn ohne Worte stehen lässt und sich zusammen mit den Feen dem Berg aus Zähnen zuwendet.  
 
      
 
    „Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren!“, ruft Talia absichtlich laut, während sie ein Stück aus ihrem Kleid reißt und es sich vor Nase und Mund bindet. „Je schneller wir diese Uhr finden, desto schneller können wir wieder frei atmen.“ Und schon beginnt sie mit ihren Händen zu graben und versucht so flach wie möglich zu atmen, damit sich ihre Magensäure nicht einen Weg aus ihrem Magen sucht und sich auf die Zähne ergießt. Denn das ist die schwierigste aller Aufgaben. Aber dank der Unterstützung von über zweihunderttausend Feen schrumpft der Berg zusehends, auch wenn sich Gideon weiterhin weigert, auch nur einen Finger zu rühren. „Dieser verdammte Wolf!“, ärgert Talia sich bereits seit einer Stunde fürchterlich über diesen sturen Kerl, der auch noch die Frechheit besitzt, sich demonstrativ die Nase zuzuhalten, während ihr der Schweiß herunterrinnt. „Aber warte nur!“, packt sie ein paar Zähne, versteckt sie in ihrer Faust und schlendert zu Gideon. So leicht kommt er ihr nicht davon.  
 
      
 
    Könnte man an Gestank sterben, wäre Gideon hier und heute ein zweites Mal gestorben. Auch wenn er sich gerade in seiner menschlichen Gestalt befindet, so ist seine Nase dennoch so effektiv wie seine Wolfsschnauze, was es ihm beinahe unmöglich macht zu atmen, ohne würgen zu müssen. Und seit Talia zusammen mit den Feen auch ältere Zahnschichten aushebt, ist es für ihn fast unerträglich geworden. Aber seine Schwäche will er keinem offenbaren und hält deswegen so häufig wie möglich die Luft an. Er ist schließlich ein starker und böser Wolf, und nichts und niemand zwingt ihn in die Knie. Doch noch während er verzweifelt versucht, Haltung zu bewahren, schlendert Talia mit einem breiten Grinsen auf ihn zu und bleibt direkt vor ihm stehen. „So, mein Lieber!“, beginnt sie ihn ironisch anzusprechen und hält ihm eine geschlossene Faust entgegen. „Ich habe dir etwas besonders Schönes mitgebracht.“ Und schon öffnet sie ihre Hand und präsentiert ihm mehrere Zähne, die sich bereits im Laufe der Zeit schwarz gefärbt haben und so bestialisch stinken, dass er sich eine Sekunde später direkt vor Talias Füße übergeben muss. Doch anstatt aufhören zu können, nachdem sich seine komplette Magensäure von ihm verabschiedet hat, würgt Gideon noch so vehement weiter, dass er nach kürzester Zeit schwer keuchend auf seine Knie sinkt. „Gideon!“, hört er mehrmals seinen Namen, kann sich aber nicht auf die danach folgenden Worte konzentrieren. Zu sehr vernebelt ihm der Gestank seine Sinne und verwandelt ihn in ein Häufchen Elend. Doch nicht nur der fürchterliche Geruch, sondern auch das Gefühl, ersticken zu müssen, sucht ihn heim und lässt ihn am ganzen Körper zittern. Wie damals, als er im Brunnen ertrunken ist, versucht er verzweifelt nach Luft zu schnappen, bekommt sie aber nicht in seine Lungen hinein, weil sein Würgereiz so übermächtig ist. „Gideon!“, hört er abermals seinen Namen, ist aber so in seiner Panik gefangen, dass nichts und niemand ihn daraus befreien kann. „Das Wasser!“, keucht Gideon, verwandelt sich in seinen Wolf und beginnt wild mit seinen Pfoten um sich zu schlagen. „Es ist überall!“  
 
      
 
    „Was ist mit ihm?“, fragt die Zahnfee nach einiger Zeit, während sich Tausende von Feen um den am Boden sich windenden und würgenden Wolf versammelt haben. „Stirbt er gerade?“ „Er kann nicht sterben“, schüttelt Talia vollkommen überfordert ihren Kopf. „Er ist doch bereits tot.“ „Aber was hat er denn dann?“, fliegt die Zahnfee mehrmals um den Wolf herum, bevor sie sich auf Talias Schulter niederlässt. „Es scheint fast so, als würde er ersticken.“ „Ersticken?!“, reißt Talia überrascht ihre Augen auf, bevor sie den strampelnden Wolf an einem seiner Füße packt und ihn hinauszuzerren versucht. Doch aufgrund seines Gewichtes und seiner starken Gegenwehr schafft es Talia nur mit der Hilfe der vielen Zahnfeen, ihn ins Freie zu schaffen, ohne dabei einen Arm zu verlieren. Doch auch hier keucht er und windet sich, wobei sein extremer Würgereiz nachlässt. „Und was jetzt?“, flattert die Zahnfee aufgeregt in der Luft herum. „Was sollen wir jetzt machen?“ „Jetzt fliegt ihr zurück zu den Zähnen und grabt weiter eure Zahnuhr aus, während ich mich um ihn kümmere.“ „Aber …“, setzt die Zahnfee schon zu sprechen an, als Talia ihr mit einem Kopfschütteln zu verstehen gibt, dass alles gesagt wurde.  
 
      
 
    Kaum ist auch die letzte Fee zurück in das seltsame Wolkenschloss geflogen, kniet Talia sich neben den grauen Wolf. Auch wenn sie keine Ahnung hat, ob sie das Richtige tut, so hofft sie doch inständig, dass sie ihn damit beruhigen kann. Deswegen verliert sie keine Zeit mehr und beginnt ihn vorsichtig zu streicheln und mit ihren Fingern durch sein Fell zu gleiten. Auch wenn es ein wenig schwierig ist, da er sich kontinuierlich bewegt und nach Luft japst, gibt Talia nicht auf. Wie könnte sie auch, wenn Schuldgefühle ihr Gewissen fest im Griff haben? Denn dass sie schuld an seinem Zustand ist, ist eindeutig. Hätte sie ihn nicht mit den verfaulten Zähnen geärgert, würde er sich jetzt nicht in diesem fürchterlichen Zustand befinden. „Gideon, bitte!“, versucht sie ihn anfangs mit sanfter Stimme zu beruhigen, während sie über seinen Rücken streicht. Doch nichts, was sie sagt oder tut, dringt zu ihm durch. „GIDEON!“, versucht sie es nach einiger Zeit lauter. „Jetzt hör auf, dich so aufzuführen, und beruhig dich endlich!“ Aber auch das ändert nichts an seinem Zustand. „Wo ist nur ein Wassereimer, wenn man einen braucht?“, murrt Talia frustriert, während der Wolf plötzlich qualvoll aufjault und etwas von Wasser faselt. „Gideon?!“, rückt Talia sogleich näher an ihn heran und versucht seine Bewegungen zu stoppen, indem sie sich mit ihrem vollen Gewicht auf ihn legt und seinen Kopf mit ihren Händen packt. „Gideon!“, ruft sie seinen Namen noch einmal, während sie sein Haupt fest an ihre Brust drückt. „Hier ist kein Wasser. Hörst du mich?“, räuspert sie sich mehrmals, um ihre Stimme weiterhin fest klingen zu lassen. „Du bist hier im Märchenhimmel. Hier gibt es keine Gewässer.“  
 
      
 
    Langsam, nur sehr langsam sickert in seinen Verstand die Erkenntnis, dass er sich gerade nicht in einem Brunnen befindet und jämmerlich ersticken muss. Doch dieser Zustand, als er keine Luft mehr bekam, weil er so stark würgen musste, war so schrecklich für ihn, dass er die Kontrolle über sich verloren hat und noch einmal die letzten qualvollen Minuten seines Todeskampfes durchleben musste. Denn auch dort hat er verzweifelt versucht, die Steine hochzuwürgen, die ihm die Mutter der Geißlein in den Magen gelegt hatte, damit sie ihn in die Tiefe des Brunnenschachtes reißen. Erleichtert, endlich aus dieser schrecklichen Panikattacke erwacht zu sein, realisiert Gideon erst nach einigen Minuten, dass er sich in seiner Wolfsgestalt in den Armen von Talia befindet, die ihn fest an sich gedrückt hält. Irritiert von dem warmen Gefühl, das in ihm aufzusteigen beginnt, und der Frage, wie er denn dorthin gekommen ist, möchte er sich schon bemerkbar machen und erheben, als sie zu sprechen beginnt. „Möchtest du darüber reden?“ „Nein!“, antwortet er abgehakt, bleibt aber weiterhin in ihren Armen liegen. „Es würde dir aber helfen, wenn du dich jemandem anvertraust.“ „Nein!“, erklärt er abermals und ist der festen Überzeugung, dass nur die Rache an den sieben Geißlein und an ihrer Mutter sein Leiden beenden kann. Denn wenn sie nicht mehr sind, kann seine Seele endlich Frieden finden. „Wie du meinst!“, hört er Talia genervt schnaufen, wundert sich aber gleichzeitig, wieso sie ihn noch nicht losgelassen und ihn stattdessen zu kraulen begonnen hat. Etwas, was ihm bis jetzt vollkommen fremd war, sich aber unglaublich gut anfühlt. Und so kommt es, dass er nach zwei Minuten genießerisch seine Augen schließt und ein wohliges Brummen von sich gibt. Ein Brummen, das tief aus seinem Brustkorb kommt und Talias Hand für eine kurze Zeit vibrieren lässt, bevor sie diese hinter sein rechtes Ohr gleiten lässt und ihn dort zu kraulen beginnt. Überwältigt von diesem angenehmen Körperempfinden, kann er seiner Rute gerade noch rechtzeitig Einhalt gebieten, bevor sie freudig hin und her gewedelt hätte. Etwas, was eines Wolfes nicht würdig ist. „Talia! Talia!“, hört er jedoch plötzlich die aufgebrachte Stimme der Zahnfee und öffnet mürrisch eines seiner Augen. „Wir haben die Zahnuhr freilegen können.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im großen Saal der Zahnfeen  
 
      
 
    „Was ist denn das?“, blickt Talia ungläubig auf ein riesiges Gebilde aus Glas und Holz, das einer Sanduhr recht ähnlich sieht. „Das ist unsere Zahnuhr“, gluckst die Zahnfee belustigt und schwirrt mehrmals um die Uhr herum. „Aha!“, fehlen Talia erst einmal die weiteren Worte, weil sie absolut keine Ahnung hat, wie ihnen dieses Ding auch nur im Entferntesten helfen soll, die vergammelten Zähne wegzuschaffen. „Ist sie nicht wunderschön?!“, juchzt die Zahnfee glücklich und vollführt in der Luft einen kleinen Freudentanz. „Na ja!“, fährt Talia sich leicht frustriert mit ihrer Hand ins Genick. „Das ist Ansichtssache. Ich für meinen Teil würde es schöner finden, wenn sie funktionieren würde.“ „Ja, da hast du recht!“, lässt die Zahnfee daraufhin traurig ihr Köpfchen hängen und gleitet langsam auf den Boden hinab. „Schon vor vielen, vielen Jahren hat sie aufgehört, mit ihrer Magie die Zähne zu verwandeln.“ „In was genau hat sie die Zähne denn verwandelt?“, hört Talia sich die Erklärung der Zahnfee an, während sie die Zahnuhr umrundet, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. „In wunderschöne Blumen“, kichert die kleine Fee begeistert und sieht verträumt zu den vergammelten Zähnen, die sich überall verteilt in dem großen Saal befinden. „Und unsere Schwestern und Brüder, die Feen der Blumen“, wirkt ihr Blick nun betrübt, „sind von genau diesen Blumen erschaffen worden. Denn wenn solch eine Blume erblühte, befand sich immer eine kleine Blumenfee in ihrem Inneren.“ „Mhm!“, legt Talia vorsichtig ihre Hand auf die Zahnuhr und blickt in das Innere. „Heißt das dann konkret, dass es irgendwann keine Blumenfeen mehr geben wird, wenn wir dieses Ding nicht zum Laufen bringen?“ „Ja!“, nickt die Zahnfee und schnieft ganz leise. „Die Anzahl unserer Schwestern und Brüder ist schon bedrohlich gesunken. Noch ein paar Jahre, und sie werden nur noch eine ferne Erinnerung wachrufen, anstatt die Natur zu unterstützen.“ „Was genau“, dreht Talia sich zur Zahnfee und lässt die Uhr los, „tun denn die Blumenfeen?“ „Sie vertreiben den Winter und läuten den Frühling ein, sie bestäuben die Pflanzen für besseres Wachstum und verleihen den Blüten ihren Duft und ihren Glanz.“ „Ist das etwa der Grund“, schluckt Talia unwohl, der ein dicker Kloß im Hals zu stecken scheint, „warum der Winter in den letzten Jahren so kalt und unerbittlich war und einfach nicht weichen wollte?“ „Ja!“, räuspert sich die kleine Zahnfee. „Die restlichen Blumenfeen schaffen es einfach nicht mehr.“ „Verstehe!“, lässt nun auch Talia melancholisch ihren Kopf hängen. Denn gerade eben hat sie den Grund erfahren, warum sie damals erfroren ist.  
 
      
 
    Gelangweilt sitzt Gideon vor dem Wolkenschloss und sieht der Sonne dabei zu, wie sie den Himmel mit ihren Strahlen erhellt. Doch anstatt erleichtert zu sein, dass er nicht mehr in dieses Schloss und zu den stinkenden Zähnen muss, baut sich eine unglaubliche Wut in ihm auf. „Das hätte nicht passieren dürfen!“, knurrt er leise vor sich hin, während er frustriert seine Knöchel knacken lässt. So schwach und verletzlich hat er sich noch nie gefühlt. Und was hat Talia gemacht? Anstatt seine Schwäche auszunutzen und ihn zu dominieren, hat sie ihn in die Arme genommen, ihn gehalten und sein Fell gestreichelt. Warum hat sie das getan? Steckt hinter ihrem Verhalten vielleicht die Absicht, sein Vertrauen zu erlangen, um ihm später in den Rücken zu fallen? Aber was hätte das für einen Sinn, wenn sie ihn auch gleich hätte besiegen können und damit die Alphachefin geworden wäre? So jedoch hat sie keinerlei Vorteile durch seine missliche Lage erhalten. „Ich schätze“, brummt Gideon mürrisch, „dass ich dem auf den Grund gehen muss.“ Und so erhebt er sich in seiner menschlichen Gestalt und geht erhobenen Hauptes, aber mit zugehaltener Nase in das Wolkenschloss der Zahnfeen. Dass er dort jedoch Talia, die vorher noch so stark und selbstbewusst wirkte, traurig vor einer riesigen Sanduhr sitzen sieht, verwirrt ihn dann doch ein wenig. „Was ist geschehen?“, spricht er eines dieser Flatterdinger mit seiner nasalen Stimme an und deutet auf Talia. „Nichts!“, antwortet die kleine Fee schulterzuckend. „Unsere oberste Zahnfee hat ihr die Zahnuhr gezeigt, ihr ein wenig darüber erzählt, und dann ist sie traurig geworden und hat sich hingesetzt.“ „Aha!“, antwortet Gideon mit hochgezogener Augenbraue, was ein wenig seltsam aussehen muss, da er sich weiterhin die Nase zuhält. Aber wirklich informativ war die Aussage der kleinen Zahnfee nicht. Deswegen versucht er erst gar nicht, eine andere Fee auszuquetschen, und geht sogleich auf Talia zu. „Und“, räuspert er sich unwohl, „schon eine Lösung für das Problem gefunden?“  
 
      
 
    Verwirrt, wer sie gerade angesprochen und aus ihren Gedanken an früher gerissen hat, dreht Talia sich um und sieht Gideon, wie er breitbeinig, aber mit zugehaltener Nase hinter ihr steht. „Nein!“, antwortet sie kurz angebunden und erhebt sich. An die Zahnuhr, muss sie sich selbst eingestehen, hat sie gar nicht mehr gedacht. Zu sehr hat die Aussage der Zahnfee sie erschüttert und ihr die Erkenntnis offenbart, dass alle Schicksale auf der Welt irgendwie miteinander verbunden sind, auch wenn man es anfangs nicht oder sogar niemals erfahren wird. Und genau deswegen, schweift ihr Blick angespannt zur Zahnuhr zurück, müssen sie dieses Ding um jeden Preis reparieren. „Dann bist du aber noch nicht sehr weit gekommen“, schnalzt Gideon missbilligend mit seiner Zunge und beginnt die Uhr zu umrunden. „Wie funktioniert das Ding überhaupt?“ „Oh, oh!“, flattert sogleich die Zahnfee aufgeregt um Gideon herum und beginnt zu erklären. „Man wirft die Zähne einfach oben in ein Loch, dann fallen sie durch den kleinen Trichter in der Mitte der Uhr und verwandeln sich in wunderschöne Samenkörner, bevor sie die untere Hälfe der Zahnuhr erreicht haben. Dort angekommen“, leuchten die Augen der Zahnfee begeistert, „werden sie direkt durch ein magisches Portal auf die Erde geschickt und erblühen.“ „Und was genau“, brummt Gideon, „funktioniert nicht mehr?“ „Das weiß ich nicht genau“, räuspert die Zahnfee sich unwohl. „Sobald wir einen Zahn hineinwerfen, beginnt die Uhr zu stöhnen und zu ächzen, und anstatt eines Samenkornes fällt der Zahn auf die Erde.“ „Aha!“, ist Gideons erste Antwort darauf, während er sich vor die Uhr kniet. „Vielleicht“, überlegt Talia laut, „würde es uns helfen, wenn wir es einmal sehen würden.“ „Das denke ich auch“, erhebt sich in diesem Moment Gideon und nickt ihr zu. „Das ist eine gute Idee.“ Überrascht von diesem Zugeständnis, ist Talia erst einmal baff. Hat ihr gerade der sonst so böse Wolf wirklich ein Kompliment gemacht?  
 
      
 
    Amüsiert über Talias erstaunten Gesichtsausdruck, hätte Gideon beinahe nicht mitbekommen, wie eine der Feen einen Zahn herbeibringt und ihn in die große Öffnung der Zahnuhr wirft. Und wie es die Zahnfee bereits erklärt hat, beginnt die Uhr zu ächzen und lässt den Zahn unverrichteter Dinge durch sich hindurchfallen. Doch anstatt betroffen zu reagieren, wie es die Feen alle kollektiv mit einem tiefen Jammern tun, kniet Gideon sich vor die Uhr. „Noch ein Zahn!“, murrt er, schließt seine Augen und wartet auf das Geräusch. Und wie er bereits vermutet hat, kommt es aus dem hölzernen Sockel, auf dem die Zahnuhr steht. „Unser Problem befindet sich hier!“, deutet er auf die Erhöhung der Uhr und beginnt diese akribisch abzusuchen. „Was genau suchst du?“, geht nun auch Talia auf die Knie und schaut sich alles ganz genau an. „Das weiß ich nicht genau“, antwortet Gideon ausweichend. Auch wenn er kein Experte ist, so ist er sich dennoch sicher, dass dieses Geräusch auf die Stelle hindeuten muss, wo die Zahnuhr ihr Problem hat. Aber wie er in diesen Sockel hineinkommen soll, schüttelt er frustriert seinen Kopf, weiß er nicht. „Ich habe etwas gefunden“, hört er kurz darauf die freudige Stimme von Talia, die auf einen kleinen goldenen Punkt deutet, der so winzig ist, dass man ihn kaum wahrnehmen kann. „Sehr gut!“, lobt er sie abermals und ist selbst überrascht, wie gut er sich selbst dabei fühlt, wenn er nett zu ihr ist. „Es scheint fast so“, legt sich Talia in diesem Moment auf ihren Bauch, um den Punkt besser betrachten zu können, „als wäre in seinem Inneren ein kleines Loch. Aber dummerweise“, schnauft sie laut und vernehmlich, „bin ich zu groß.“ „Aber die Zahnfeen nicht“, wendet Gideon sich den Feen zu und deutet auf das Loch. „Wisst ihr, was das ist?“ „Nein!“, flattert auch schon die oberste Zahnfee zu ihm, umkreist ihn einmal und landet danach neben Talia. „Kannst du vielleicht erkennen, was es mit diesem Loch auf sich hat?“, rückt Talia auf die Seite und lässt die Zahnfee hindurch. Aber auch diese schüttelt nach längerer Betrachtung des kleinen Loches ihren Kopf. „Ich habe keine Ahnung!“ „Vielleicht“, brummt Gideon, „muss etwas in dieses Loch gesteckt werden?“ „Und was?“, schaut Talia ihn irritiert an. „Dieses Loch ist so klein, dass nicht einmal mein kleiner Finger hineinpassen würde.“ „Aber der kleine Finger einer Zahnfee“, quiekt die kleine Fee aufgeregt neben ihm, bevor sie ihren Finger in das Loch steckt und ein lautes Brummen aus dem Inneren ertönt. Erschrocken zieht sie sogleich ihren Finger zurück, während alle staunend dabei zusehen, wie sich die Zahnuhr von selbst in die Lüfte erhebt und der Sockel am Boden sich öffnet.  
 
      
 
    „Heiliger Einhornhintern!“, starrt Talia auf ein Gewirr aus Zahnrädern und Schrauben und ist total verblüfft, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hat. Hat sich denn tatsächlich die Zahnuhr vor ihnen geöffnet? „So!“, tritt in diesem Moment Gideon an sie heran und blickt an ihr vorbei. „Jetzt müssen wir nur noch das Problem finden.“ „Und weißt du denn“, funkelt sie ihn herausfordernd an, „wie das Problem aussieht?“ „Nein!“, funkelt er genervt zurück. „Aber kleiner als dieses winzige Loch wird es sicher nicht sein.“ „Das kann ich nur hoffen“, bläst Talia sich daraufhin kurz eine Strähne aus der Stirn und beginnt zu suchen.  
 
      
 
    Doch auch nach mehreren Stunden sind sie keinen Schritt weitergekommen. Es sind einfach zu viele Zahnräder, verschiedenste Ebenen und andere komplizierte Mechanismen. „Gibt es denn jemanden“, fährt Talia sich frustriert über ihr Gesicht, „der sich mit so etwas auskennt?“ „Nicht mehr seit Hunderten von Jahren, als der mechanische Großmeister der Zwerge bei einem Feuer ums Leben kam“, erklärt die kleine Zahnfee traurig. „Er war es, der zusammen mit einem Drachen diese Uhr entwickelte und damit uns Feen unsere Existenz schenkte.“ „Na großartig!“, hebt Talia deprimiert ihre Arme in die Höhe. „Hätte er nicht so schlau sein und eine Gebrauchsanweisung beilegen können? Wie soll man denn dieses Ding warten oder reparieren können?“ „Eben gar nicht!“, verlieren die Flügel der kleinen Zahnfee ein wenig an Glanz. „Wir haben keine Chance!“ „Nein!“, keucht Talia vehement. „Das darf nicht sein. Wir müssen sie doch retten!“ „Aber wie?“, deutet die Zahnfee auf das riesige Uhrwerk. „Wir haben doch überhaupt keine Ahnung, was wir machen müssen.“ „Wir werden schon eine Lösung finden“, erklärt Talia mit fester Stimme und schaut verzweifelt zu Gideon.  
 
      
 
    So viel Schmerz und Verzweiflung in einem Blick hätte Gideon niemals von Talia erwartet. Warum nur ist ihr diese Uhr so wichtig? Hier geht es doch nicht nur um vergammelte Zähne, die man beseitigen möchte! Und wer genau muss gerettet werden? Auch wenn es Gideon zutiefst zuwider ist, so hat er dennoch für sich beschlossen, dass er seine Schuld bei Talia begleichen und ihr deswegen helfen möchte. Deswegen versucht er sich so gut es geht unter Kontrolle zu bringen, bevor er seine Nase loslässt und sich in seinen Wolf wandelt. Auch wenn es eine enorme Kraftanstrengung für ihn bedeutet, so versucht er dennoch mit all seinen Sinnen mehr über diese Uhr herauszufinden und beginnt zu schnüffeln. Die ersten Gerüche, die auf ihn eindringen, sind so widerlich und intensiv, dass er kurz die Augen schließen muss, um sich nicht wieder zu übergeben. Doch bereits nach zwei Minuten legt er erneut los und versucht alle Gerüche um sich herum auszublenden, die nicht direkt unter seiner Nase sind. Ein schwieriges Unterfangen, das ihm alles abverlangt, was er an Selbstbeherrschung aufbringen kann. Deswegen blendet er alles um sich herum aus und konzentriert sich nur noch auf das Hier und Jetzt. Auf den Geruch des Metalls, des Schmieröles und einen seltsam süßlichen Geruch, den er nicht zuordnen kann. Langsam, um nichts zu übersehen, schnüffelt Gideon sich Stück für Stück nach vorne, bis der süßliche Geruch so intensiv wird, dass er Talia ein Zeichen gibt und mit seiner Schnauze hindeutet. „Es riecht nach Erdbeeren und Zucker!“, würgt er noch kurz hervor, bevor er aufgibt und so schnell wie möglich ins Freie läuft.  
 
      
 
    Aufgeregt kniet Talia sich über die Stelle, nachdem sie Gideon kurz hinterhergeblickt hat, wie er fluchtartig das Wolkenschloss verlassen hat. „Der arme Kerl!“, schüttelt die Zahnfee neben ihr mitleidig ihren Kopf. „Diese Gerüche sind einfach zu viel für ihn.“ „Das stimmt!“, nickt Talia zustimmend und schaut sich die Zahnräder genauer an. Aber egal was sie tut, sie kann nichts erkennen, was nach Zucker und Erdbeeren riecht. „Könnte es vielleicht sein“, schaut Talia zur Zahnfee, „dass Gideon eines eurer Bonbons in der Zahnuhr gerochen hat? Vielleicht“, beugt Talia sich noch weiter hinunter, „ist eines von diesen klebrigen Dingern dort hineingekommen und hat einige Zahnräder verklebt.“ „Oje!“, jammert die Zahnfee entsetzt. „Das wäre ja schrecklich!“ „Nicht wirklich!“, schüttelt Talia ihren Kopf. „Klebrige Bonbons kann man entfernen. Wir müssen es nur finden. Deswegen werde ich jetzt vorsichtig eines der Zahnräder entfernen, damit wir besser hineinsehen können.“ „Aber … aber …“, jammert die Fee verzweifelt. „Was tun wir, wenn du die Uhr dadurch zerstörst?“ „Das werde ich schon nicht“, hebt Talia behutsam das Zahnrad heraus und könnte vor Freude Luftsprünge vollführen, als sie tatsächlich darunter das Bonbon entdeckt, das zwei andere Zahnräder zusammengeklebt hat. „Jetzt müssen wir sie nur noch vorsichtig mit Wasser und Seife reinigen“, schlägt Talias Herz aufgeregt in ihrer Brust, „und schon müsste eure Zahnuhr wieder einsatzbereit sein.“ „Das wäre ja wunderbar!“, jauchzt die Zahnfee erfreut und fliegt sofort zu den anderen Feen, um ihnen die frohe Kunde zu überbringen. Talia hingegen erhebt sich und verlässt das Wolkenschloss, um nach Gideon zu sehen. Hoffentlich, denkt sie angespannt, geht es ihm nicht wieder so schlecht wie zuvor.  
 
      
 
    Gerade noch rechtzeitig hat es Gideon hinausgeschafft, bevor die Gerüche ihn erneut überrollt hätten. Dennoch geht es ihm hundsmiserabel, weswegen er an das Wolkenschloss gelehnt dasteht und verzweifelt Luft in seine Lungen zieht. Doch egal wie lange er es versucht, seine Lungen wollen die frische Atemluft nicht aufnehmen. Nicht noch einmal, denkt er verzweifelt und versucht sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Er darf nicht schon wieder seinen Ängsten verfallen und in die Tiefe gerissen werden. „Gideon! Gideon!“, hört er plötzlich seinen Namen rufen und erblickt Talia, auf deren Gesicht sich ein breites Lächeln zeigt, als sie auf ihn zuläuft. „Du hast es geschafft! Wir können dank deiner Hilfe die Zahnuhr reparieren.“ Und schon wirft sie sich gegen seine Brust, sodass er gezwungen ist, seine Arme um sie zu schlingen, wenn er nicht hinfallen möchte. „Ich danke dir!“, schlingen sich nun auch ihre Arme um seinen Oberkörper, während sie ihren Kopf an seine Brust schmiegt. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.“ „Das … also das“, fehlen Gideon die Worte. Denn bis jetzt war er niemals in der Situation, dass sich jemand bei ihm bedankt hätte. „Also ich …“, versucht er es erneut, weiß aber immer noch nicht, was er antworten soll. Und genau in diesem Moment streckt Talia ihren Kopf in die Höhe und küsst ihn auf die Lippen, was schlagartig seine Lungen weitstellt und ihm ein wohliges Brummen entlockt. „Danke!“, flüstert sie ihm danach noch zu, bevor sie sich von ihm löst und zurück ins Wolkenschloss eilt. Zurück bleibt ein völlig verwirrter und überrumpelter Wolf in Menschengestalt, der zaghaft seine Lippen berührt und zum ersten Mal in seinem Leben die berühmten Schmetterlinge in seiner Magengegend spürt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zweiter Abend bei der Guten Fee  
 
      
 
    Nachdem Zoe gestern Nacht so aufgewühlt war, hat sie fast den kompletten Tag allein in ihrem zugewiesenen Zimmer verbracht. Auch wenn Rendall mehrmals an ihre Tür geklopft hat und um Einlass bat, konnte und wollte sie ihn dennoch nicht sehen. „Was ist da gestern nur in mich gefahren?“, starrt Zoe stundenlang an die Decke und macht sich ihre Gedanken. Doch je länger sie an Aschenputtel und deren Notlage denken muss, desto häufiger muss sie auch an das Kleid denken und daran, wie schön es gewesen wäre, wenn sie als junge Frau auf einem Tanzball hätte tanzen dürfen. Wie elegant sie sich bewegt und welche Köstlichkeiten sie verzehrt hätte. Alles wäre perfekt gewesen, während ein stattlicher Mann sie in den Armen gehalten und zur Musik gedreht hätte. Und kaum wären die letzten Töne des Orchesters verklungen gewesen, hätte der Mann, der gerade in Zoes Fantasie große Ähnlichkeit mit Rendall hat, sie leidenschaftlich geküsst. Und noch während Zoe sich vorstellt, wie die festen Lippen von Rendall die ihren erobern und ihr Herz zu rasen beginnt, verziehen sich ihre Lippen wie von selbst zu einem Lächeln. Einem Lächeln, das zum ersten Mal seit langer Zeit ihr Herz berührt. „Zoe!“, klopft die Gute Fee kurz darauf an ihre Tür. „Es wird Zeit, mein Schatz“, flötet die ältere Dame gut gelaunt. „Du willst doch nicht zu spät kommen?“ „Zu spät für was?“, erhebt Zoe sich nun doch von ihrem Lager und öffnet die Tür. „Das wirst du gleich sehen“, zwinkert die Gute Fee aber nur geheimnisvoll und geht zusammen mit Zoe in die Stube. Hier jedoch sitzt nicht nur Rendall am Tisch, sondern auch Ray, der Zoe missgelaunt entgegenblickt. „So, das wurde aber auch Zeit!“, wird sie auch schon unfreundlich von der Ratte begrüßt, die kein Geheimnis daraus macht, wie ungerne sie gerade hier ist. „Dir auch einen schönen Abend“, lässt Zoe sich aber nicht aus der Ruhe bringen und schielt vorsichtig zu Rendall, der seine Stirn leicht gekräuselt hat und sie eingehend betrachtet.  
 
      
 
    „Irgendetwas ist anders an ihr!“, überlegt Rendall und beobachtet Zoe dabei, wie sie in den Raum geht. Doch erst nach eingehender Betrachtung erkennt Rendall, dass es Zoes Kleid ist, das ganz leichte Farbnuancen aufweist. Nicht kräftig genug, dass es gleich ins Auge springen würde, aber dennoch so prägnant, dass man nicht mehr von einem tiefschwarzen Kleid sprechen könnte. „So, meine Lieben“, klatscht in diesem Moment die Gute Fee in die Hände. „Ich war bereits so frei und habe alles organisiert.“ „Was genau“, reißt Rendall seinen Blick von Zoes Kleid los, „hast du organisiert? Wenn es wieder etwas mit Tauben zu tun hat“, erhebt der Wolfsmann sich, „dann kannst du das gerne selbst machen.“ „Das habe ich mir schon gedacht“, schnalzt die Fee belustigt mit ihrer Zunge, „und habe deswegen schon vorgearbeitet. Du musst also keine Angst haben“, wird ihr Grinsen breiter, „dass du heute Abend schon wieder vergammelte Linsen fressen musst.“ „Na“, hebt Rendall dennoch skeptisch seine Augenbraue, „dann bin ich ja mal gespannt.“ „Werden wir wieder Aschenputtel helfen?“, tritt in diesem Augenblick Zoe auf die Gute Fee zu und schaut die ältere Frau so sehnsüchtig an, dass es Rendall einen kleinen Stich versetzt. „Ja, mein Kind!“, antwortet die Fee gutmütig und streicht ihr sanft über die Wange. „Wir werden ihr heute Nacht abermals helfen. Deswegen macht euch bereit, denn es geht los.“ Und noch bevor Rendall sich darauf vorbereiten kann, geht ein kleiner Ruck durch seinen Körper und er befindet sich plötzlich vor dem Haselnussstrauch. „Märchenhimmel noch mal!“, flucht in diesem Moment die Ratte, die nicht vor, sondern auf dem Strauch erschienen ist und jetzt in den Ästen hängt. „Das war doch pure Absicht!“ „Aber nein!“, gluckst die Fee aber so belustigt und zwinkert Zoe so auffallend zu, dass selbst Rendall ein Grinsen entkommt. „Ha, ha!“, murrt Ray noch ein paarmal, bevor er es aus eigener Kraft schafft herunterzuklettern. „Das werde ich alles dem Gevatter erzählen.“ 
 
      
 
    In der Zwischenzeit sieht Zoe zum Gutshof und freut sich sichtlich, als Aschenputtel mit einem breiten Lächeln heraustritt und zum Haselnussstrauch läuft. „Die Linsen sind bereits erledigt“, tritt die Gute Fee an Zoe heran und verwandelt sie in eine Taube. „Du musst dir nur wieder ein Kleid für sie wünschen, damit sie auch an diesem Abend die Chance hat, mit ihrem Traumprinzen tanzen zu können.“ „Gerne!“, kann Zoe kaum sprechen, so sehr freut sie sich für Aschenputtel, und flattert auf den Haselnussstrauch. Auch dieses Mal wünscht sie sich ein wunderschönes Kleid für Aschenputtel, das aber im Gegensatz zu gestern nicht golden, sondern silbern sein soll. Und noch bevor Zoe ihre Augen öffnet, schwebt genau solch ein Kleid zu Aschenputtel hernieder. Doch im Gegensatz zu gestern Abend wird Zoe nicht von ihren Emotionen überrollt, sondern kann mit ihren Gefühlen ganz im Hier und Jetzt verweilen und den Moment genießen. „Entschuldigt mal!“, murrt aber schon Ray los. „Ich dachte, Rendall muss derjenige sein, der helfen muss. Das sieht mir aber ganz danach aus“, wackelt die Ratte mürrisch mit ihrer Schnauze, „dass Zoe die ganze Arbeit erledigt hat.“ „Nur Geduld!“, antwortet die Fee wie immer ausweichend, während Zoe dabei zusieht, wie aus dem dreckigen Aschenputtel eine wunderschöne Frau in einem Ballkleid wird. Aber noch während Zoe verträumt die Szene betrachtet, dreht Aschenputtel sich vor lauter Glück so überschwänglich, dass sie auf dem Schnee ausrutscht, mit ihrem rechten Knöchel umknickt und auf den Boden fällt. Erschrocken flattert Zoe sogleich zu der jungen Frau, die sich bereits aufzurichten beginnt und kaum mit ihrem Fuß auftreten kann. „Oh nein!“, jammert Zoe und sieht zur Guten Fee. „So schafft sie es doch niemals rechtzeitig zum Tanzball.“ „Da hast du recht, mein Kind!“, nickt die Fee mehrmals und fährt sich überlegend über ihr Kinn. „Wenn wir doch bloß …!“  
 
      
 
    „Oh nein!“, hebt Rendall sogleich abwehrend seine Arme. „Egal was du dir gerade ausdenkst. Ich bin dagegen.“ „Und wenn du dieses Mal der starke Retter in der Not sein darfst?“, schaut die Fee ihn dennoch abwartend an, während Zoe in ihrer Taubengestalt auf seine Schulter fliegt. „Bitte, Rendall“, schmiegt sie ihr Köpfchen an seine Wange und gurrt ihm ins Ohr. „Es ist wirklich wichtig.“ „Wichtig?!“, schüttelt er seinen Kopf. „Warum ist es so wichtig, dass dieses Mädchen heute Nacht schon wieder zum Tanzen geht? Die hat doch erst gestern eine großartige Tanznacht verbracht. Die muss doch nicht jeden Abend feiern.“ „Da gebe ich dem Wolf vollkommen recht“, nickt auch Ray, der sich neben Rendall gestellt hat. „Ihr Menschen neigt viel zu häufig dazu, eure Zeit mit Festen und Unwichtigkeiten zu verplempern.“ „Wir sollten dem Aschenputtel lieber etwas Sinnvolles schenken, damit sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen kann“, erklärt Rendall im Brustton der Überzeugung, während Ray ihm abermals zunickt. „Aber sind es nicht gerade die Erlebnisse und Erfahrungen, die das Leben erst lebenswert machen? Wenn ich könnte“, gurrt Zoe aufgebracht, „dann würde ich fast alles dafür geben, nur einmal auf einem Ball tanzen zu dürfen.“ „Ist das wirklich so?“, dreht Rendall seinen Kopf so weit zu Zoe, dass er das kräftige Nicken der Taube deutlich sehen kann. „Wenn das so ist“, schaut er nun zur Fee und fixiert sie mit seinem Blick, „dann werde ich helfen. Aber nur“, senkt er seine Stimme um eine Oktave, „wenn Zoe ebenfalls den Tanzball besuchen darf.“  
 
      
 
    „WAS?!“, ist es Ray, der auf Rendalls Forderung entsetzt antwortet, während Zoes ganzer Körper vor lauter Aufregung so stark pulsiert, dass sie ihren eigenen Herzschlag hören kann. „Das ist eine wunderbare Idee“, erklärt in diesem Moment die Gute Fee, scheucht Zoe von Rendalls Schulter und verwandelt ihn innerhalb von Sekunden in eine Maus. „WAS?!“, ist Rendall vollkommen perplex. „Das verstehst du unter starker Retter in der Not?“, piepst er die Fee stinksauer an und hebt zornig seine Fäustchen. „Dass du immer so ungeduldig sein musst“, verdreht die Gute Fee auch schon wieder ihre Augen und scheucht Rendall zu Aschenputtel, die traurig unter dem Haselnussstrauch sitzt. Doch kaum sieht die junge Frau die kleine Maus, hellen sich ihre Gesichtszüge auf und sie wendet ihr Antlitz dem Strauch zu, während sie leise einen Wunsch äußert.  
 
      
 
    „Hä?“, stößt Ray einen Laut des Unverständnisses aus. „Was will das Mädchen? Einen Herd? Was will sie denn jetzt damit? Hat sie jetzt etwa Hunger bekommen?“ „Sie will doch keinen Herd“, flattert Zoe auf den Boden zu der Ratte und schüttelt ihre Federn aus. „Sie hat sich gewünscht, dass die Maus ein Pferd wäre.“ „Das ist aber immer noch ein seltsamer Wunsch!“, murrt Ray und schaut dabei zu, wie Rendall plötzlich von einer Maus in einen weißen Hengst verwandelt wird. „Wehe dir“, weicht die Ratte sogleich zurück und läuft schutzsuchend hinter die Fee, „du trittst auf mich oder lässt deine Pferdeäpfel auf mich fallen.“ „Na hör mal!“, wiehert Rendall genervt. „Ich werde mich ganz sicher nicht auf dich erleichtern.“ „Das sagst du jetzt“, schaut Ray seitlich an der Fee vorbei. „Und später heißt es dann, na hoppla, da habe ich wohl was auf die Ratte fallen gelassen. Ich bin doch nicht blöd! Ich kenne euch und eure fiesen Tricks sehr wohl.“ „Dann lass dich doch in ein Pferd verwandeln, wenn du mir nicht traust“, schnauft Rendall genervt, während Aschenputtel auf seinem Rücken aufsitzt.  
 
      
 
    „Ich glaube, ich weiß eine Lösung“, hört Zoe zur gleichen Zeit die Fee sagen, die kurz darauf ihren Zauberstab auf den Kopf der Ratte tippt. Doch so sehr sich Zoe danach auch anstrengt, sie kann die Ratte plötzlich nicht mehr sehen. „Das zahle ich dir heim, du blöde Fee“, hört sie Ray aber immer wieder schimpfen. „Aber was hast du denn?“, bückt sich kurz darauf die Fee ganz nach unten und hebt mit ihren Fingern einen kleinen schwarzen Käfer auf. „Als Mistkäfer brauchst du nun keine Angst mehr vor Rendalls Pferdeäpfeln zu haben. Vielmehr würden sie dir hervorragend schmecken. Und jetzt hör auf zu schimpfen und freu dich lieber, dass ich so eine kreative Ader habe.“ „Das ist keine kreative, sondern eine sadistische Ader“, brummt Ray als Käfer missmutig, während die Fee ihren Zauberstab hebt und somit Zoe, sich und den Mistkäfer zum Eingang des Schlosses zaubert.  
 
      
 
    Erleichtert, wieder ihre Hände sehen zu können, dreht Zoe sich dem Schloss zu und betrachtet mit Ehrfurcht und offen stehendem Mund die Pracht, die sich vor ihr befindet. „Wie schön!“, haucht sie kurz darauf ihre Bewunderung heraus, während ihr ganzer Körper vor Aufregung zu kribbeln angefangen hat. Nie hätte sie es für möglich gehalten, versucht sie ihren Kloß im Hals hinunterzuschlucken, dass sie die Chance bekommt, einen Tanzball sehen zu können. Sie kann zwar nicht aktiv daran teilnehmen, da tote Zwischenwesen nicht wirklich als Gäste geladen werden, aber sie kann die Musik und die Atmosphäre erleben und genießen. Doch noch bevor Zoe sich sattsehen kann, kommt Rendall bereits mit Aschenputtel angaloppiert und legt vor der verschneiten Treppe des Schlosses eine Vollbremsung hin.  
 
      
 
    „Warum“, wiehert Rendall danach sichtlich genervt, „hast du Aschenputtel nicht gleich zum Schloss gezaubert? Warum“, fixiert er die Gute Fee wütend, „musste ich mich stattdessen als Reittier missbrauchen lassen? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie unangenehm es ist, wenn du jemanden befördern musst, der das Reittalent eines nassen Mehlsackes hat?“ „Aber, aber!“, schmunzelt die Fee gut gelaunt, geht auf Rendall zu und klopft ihm auf den Pferdehals. „Wer wird denn gleich so miesepetrig sein? Freu dich doch lieber, dass du dieses Mal keine vergammelten Linsen essen musstest. Und davon abgesehen habe ich der Seele von Aschenputtels Mutter versprochen, dass ich so tun werde, als würde der Haselnussstrauch ihr helfen, der auf dem Grab ihrer Mutter steht.“ „Und du bist dir wirklich ganz sicher“, entzieht Rendall ihr seinen Hals, indem er einen Schritt zurücktritt, nachdem Aschenputtel von ihm abgestiegen und ins Schloss gelaufen ist, „dass du eine gute Fee und nicht zufällig eine Hexe bist?“ „Ach, Junge!“, verwandelt die Fee ihn ein paar Sekunden später zurück in seine ursprüngliche Gestalt. „Die Welt besteht nicht nur aus Gut und Böse. Da gibt es sehr viele Nuancen dazwischen.“ Und noch bevor Rendall die Gelegenheit erhält, weiter mit der Fee zu streiten, mit der er definitiv noch ein Hühnchen zu rupfen hat, verschwindet sie einfach vor seiner Nase und lässt ihn zusammen mit Zoe und einem brummenden Mistkäfer allein zurück. „Mitternacht!“, hört er noch ein leises Flüstern im Wind. „Um Schlag Mitternacht werde ich euch abholen.“  
 
      
 
    „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder?“, kommt Ray brummend auf Zoe zugeflogen und bleibt vor ihr in der Luft stehen. „Hat sich die Fee jetzt ernsthaft verdünnisiert und mich in der Gestalt eines Mistkäfers bei euch zurückgelassen?“ „Es scheint fast so“, kommt Rendall mit dieser Aussage auf Zoe zugeschlendert und kickt mit seinem Zeigefinger den Käfer weg. „Aber wir lassen uns von deiner Gesellschaft trotzdem nicht den Abend verderben.“ Und so kommt es, dass Rendall sich vor Zoe verbeugt und ihr den Arm reicht. „Wollen wir?“ „Mit dem größten Vergnügen“, hakt Zoe sich auch schon bei ihm unter und lässt sich mit wild klopfendem Herzen und wackligen Beinen ins Schloss führen. „Das war unerhört!“, kommt Ray aber kurz darauf hinter ihnen hergeflogen und folgt ihnen ins Schloss hinein. Je länger sie gehen, desto prachtvoller präsentiert sich das königliche Schloss vor Zoe und raubt ihr den Atem. Und schon bald dringen Geigenklänge an ihre Ohren und geleiten sie zu einem riesigen Saal, in dem sich bunt gekleidete Paare zur Musik drehen und sich amüsiert unterhalten. Was für ein überwältigender Anblick, ist Zoes erster Gedanke, bevor Panik in ihr aufsteigt und sie Rendalls Arm loslässt. „Ich kann das nicht!“ „Warum nicht?“, dreht Rendall sich verwirrt zu Zoe um. „Ich dachte, es wäre dein innigster Wunsch, einem Tanzball beizuwohnen.“ „Aber ich kann doch überhaupt nicht tanzen. Und mein schwarzes Kleid passt ebenfalls nicht zu diesem Ball. Siehst du denn nicht“, hebt Zoe ihren Arm und deutet in den Saal, „wie schön hier alle gekleidet sind und wie anmutig sie durch den Saal tanzen?“ „Aber das ist doch vollkommen egal“, schüttelt Rendall verwirrt seinen Kopf. „Uns kann doch sowieso keiner sehen oder hören. Du könntest dich auch in die Mitte der Tanzfläche stellen und einen Purzelbaum vollführen, ohne dass es jemand mitbekommen würde.“ „Und wie ich das mitbekommen würde!“, fliegt Ray an ihnen vorbei und landet auf einem kleinen Törtchen, das seitlich auf einem Tischchen steht. „Na und?“, fixiert Rendall den Käfer und hebt arrogant eine seiner Augenbrauen. „Was interessiert mich die Meinung eines Mistkäfers?“ „Ich bin kein Mistkäfer“, brummt Ray aufgebracht. „Ich bin immer noch eine Ratte, auch wenn sich die Fee einen blöden Scherz mit meiner Gestalt erlaubt hat.“ Doch noch während Rendall sich ein Wortgefecht mit Ray liefert, wird Zoe plötzlich von hinten an der Schulter angetippt. „Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf dem königlichen Tanzball  
 
      
 
    Erschrocken, dass jemand sie wahrnehmen und berühren kann, dreht Zoe sich überrascht herum und blickt in das durchscheinende Gesicht eines männlichen Geistes, der ihr mit einem sympathischen Lächeln entgegenblickt. „Wer sind …?“, setzt Zoe schon an zu fragen, als der Mann sich verbeugt und ihr einen keuschen Kuss auf den Handrücken drückt. „Wenn Ihr es gestattet“, blickt er amüsiert nach oben, „dann werde ich mir erlauben, mich als Sir Iwein bei Ihnen vorzustellen.“ Auch wenn es Zoe nicht für möglich gehalten hätte, aber dennoch färbt sich ihr Gesicht leicht rötlich, als sie ihre Hand zurückzieht und immer noch seine Lippen darauf spürt. „Und wie genau“, richtet sich der höfliche Geist zu seiner vollen Größe auf und überragt sie um gut einen ganzen Kopf, „ist Euer werter Name, schöne Maid?“ „Ich … also ich …“, bekommt Zoe kaum ein Wort heraus, so sehr fesselt sie die charmante Art des Geistes. Denn noch nie in ihrem Leben wurde sie so höflich nach ihrem Namen gefragt. „Mein Name ist“, setzt sie ein weiteres Mal an, bevor sie endlich „Zoe“ sagen kann. „Ein wirklich außergewöhnlich schöner Name für eine außergewöhnlich schöne Frau.“ „Was quatscht denn der Typ da für einen Blödsinn?“, dauert es nicht lange und Ray mischt sich in das Gespräch ein. „Das ist ein hundsgewöhnlicher Name für ein hundsgewöhnliches Mädchen.“ Sichtlich irritiert, dass plötzlich ein Mistkäfer mit ihm spricht, hebt Sir Iwein pikiert eine Augenbraue, tritt näher an Zoe heran und schiebt sie plötzlich beschützend hinter seinen Rücken. „Wer solch frevelhafte Worte gegen ein so bezauberndes Wesen äußert, wird normalerweise von mir zu einem Duell gefordert.“  
 
      
 
    „Das will ich sehen!“, lacht Rendall schallend, bevor er sich vor Sir Iwein stellt. „Ich finde es zwar äußerst amüsant, dass du Zoe vor einem Mistkäfer beschützen willst, aber …“ „RATTE!“, wirft Ray sofort verärgert ein. „Ich bin immer noch eine verdammte Ratte! Aber es ist meine Aufgabe, auf sie zu achten. Deswegen schwing deinen parfümierten Geisterhintern von dannen und lass uns in Frieden.“ „Welch unerhörte Wortwahl macht Ihr Euch zunutze in Gegenwart dieses zarten Wesens?“ „Zart?“, prustet Ray belustigt. „Die ist doch nicht zart. Die ist genau wie die anderen Weiber eine ziemliche Nervensäge.“ „Noch ein Wort, du Getier“, zieht Sir Iwein sein Schwert und zeigt mit der Spitze auf den Mistkäfer, der immer noch auf dem Törtchen sitzt, „und ich werde dich filetieren.“ „Solange du ihn mir danach nicht kredenzt“, lacht Rendall über seine absichtlich nasal gehaltene Antwort, „kannst du mit dem Vieh machen, was dir gefällt.“ „Na hört mal!“, brummt Ray beleidigt. „Ein wenig Höflichkeit könntet ihr mir schon zukommen lassen, auch wenn ich auf den schwülstigen Handkuss verzichte.“ „So, und jetzt Spaß beiseite“, beginnt Rendall trotz seiner menschlichen Gestalt zu knurren. „Zoe gehört mir. Also verzieh dich!“ „Welch primitiver Bursche Ihr doch seid“, schüttelt Sir Iwein angewidert seinen Kopf und dreht diesen zu Zoe. „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, holde Maid. Aber ich sehe mich gezwungen, diesen zwei Rüpeln eine Lektion zu erteilen.“ „Du, mir eine Lektion erteilen?!“, klingt Rendalls Knurren nun noch tiefer, bevor er laut aufheult und sich innerhalb von Sekunden in seinen braunen Wolf verwandelt.  
 
      
 
    Und noch bevor Zoe die Möglichkeit hat einzuschreiten, passiert es auch schon. Der braune Wolf fackelt nicht lange und stürzt sich mit gefletschten Zähnen auf Sir Iwein. „Nimm das, du Ungetier!“, reißt der Geisterritter augenblicklich sein Schwert in die Höhe und wehrt damit Rendalls erste Attacke ab. Doch schon einen Moment später setzt der Wolf zu einem erneuten Angriff an, während der Ritter sich in Kampfposition aufgestellt hat und darauf wartet. Zoe jedoch steht vollkommen erstarrt und entsetzt im Raum und kann es nicht fassen, dass ihr erster Ball diese Wendung genommen hat. „Wie geil ist das denn?!“, grölt in diesem Zusammenhang Ray, der Mistkäfer, begeistert auf seinem Törtchen. „Ich wollte schon immer einen Kampf zwischen einem Geisterritter und einem Wolf sehen.“ „Ray, bitte“, klingt Zoe aber alles andere als begeistert. „Wir müssen sie aufhalten, bevor noch jemand verletzt wird.“ „Hähh?!“, dreht Ray sich irritiert zu Zoe um. „Wer soll denn hier verletzt werden? Die zwei sind bereits tot und können absolut niemandem hier auch nur ansatzweise gefährlich werden. Du kannst dich also entspannt zurücklehnen und die Show genießen.“ „Ich will die Show aber nicht genießen“, reißt Zoe wütend und verzweifelt ihr Arme in die Höhe. „Ich wollte doch nur kurz diesem Tanzball beiwohnen und ein klein wenig das Gefühl haben, noch nicht ganz tot zu sein.“ „Schätzchen!“, brummt Ray belustigt. „Du bist tot! Nicht nur ein bisschen, nicht nur ein wenig, sondern so richtig. Und egal welche Veranstaltung du besuchst, du wirst es auch bleiben. Aber“, deutet der Käfer auf die Tanzenden im Raum, „es bleibt dir überlassen, wie du dich als Tote fühlen willst. Nur weil du tot bist“, schüttelt Ray verständnislos seinen Kopf, „musst du dich nicht unglücklich, traurig oder gelangweilt fühlen. Du bist diejenige, die über dein Leben und über deinen Tod bestimmt! Alles liegt in deinen Händen. Du musst dich nur trauen, danach zu greifen!“ Vollkommen verdutzt über Rays weise Worte, beginnt Zoe sich bewusst im Saal umzusehen und die Menschen um sich zu betrachten. Sie muss dabei zwar dreimal einem Wolf und zweimal einem durchscheinenden Ritter ausweichen, der ihr dabei selbstbewusst zunickt, aber ansonsten kann sie sich ungestört im Saal umblicken. Und was sie hier sieht, lässt sie erst die Stirn krausen, bevor die Erkenntnis ihren Verstand erreicht. Denn nicht nur lachende und tanzende Paare drehen sich belustigt zur Musik, sondern auch traurig dreinblickende Mädchen stehen abseits am Rande des Geschehens und werfen schmachtende Blicke auf junge Männer, die lachend in Gruppen zusammenstehen. Hier und da erkennt sie ältere Herren, die genervt und gelangweilt über die Köpfe der Anwesenden blicken, bevor sie erneut auf ihre Taschenuhren starren, während manch eine Dame hinter vorgehaltenem Fächer ein Gähnen zu verstecken versucht. Ray hat vollkommen recht, wird Zoe die Tragweite seiner Worte nun endlich bewusst. Das Glück und wie man sich fühlen möchte, hängt größtenteils von einem selbst ab. Man hat sein Glück, sein Schicksal und sein Leben selbst in der Hand. Und deswegen irritiert es Zoe umso mehr, dass sie Aschenputtel nicht in den Armen eines Mannes auf der Tanzfläche sieht, sondern versteckt hinter einem Vorhang. 
 
      
 
    „Und, hast du schon genug?“, zieht Rendall belustigt eine seiner Lefzen nach oben, während der Ritter ihn grinsend betrachtet. „Nicht im Geringsten, du Bestie!“, schwingt Sir Iwein mehrmals sein Schwert provokant über seinem Kopf herum, bevor er es wieder auf Rendall richtet. „Ich habe vor meinem Tod geschworen“, erklärt Sir Iwein feierlich, „dass ich mein Leben in den Dienst einer holden Maid stellen und sie vor jeglichem Unheil bewahren werde.“ „Dann bist du aber spät dran, Kumpel“, lacht Rendall sarkastisch, bevor er sich schlagartig unterbricht. „Denn falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte“, bleckt Rendall süffisant seine Zähne, „du bist tot!“ „Das ist irrelevant“, macht Sir Iwein einen Ausfallschritt und greift damit den Wolf an. „Ein Schwur ist ein Schwur, und ich gedenke ihn zu halten.“ „Und wie lange schon“, weicht Rendall aus und schnappt nach des Ritters Wade, „bist du an diesen Schwur gebunden?“ „Seit beinahe 750 Jahren“, trifft der Geist in diesem Moment den Hinterlauf von Rendall, „warte ich darauf, ihn erfüllen zu können.“ „Das ist aber eine lange Zeit“, schnauft Rendall abfällig, schüttelt kurz sein hinteres Bein aus und denkt zeitgleich an sich und die anderen Wölfe, die sich geschworen hatten, Rache zu nehmen. Wird es ihnen auch so ergehen? Müssen auch sie jahrhundertelang ausharren und als Geister existieren auf der Suche nach Erlösung, wenn sie ihre jetzige Chance vergeigen? „Was ist nun?“, wartet der Ritter ungeduldig auf Rendalls Reaktion. „Hast du endlich eingesehen, dass du gegen mich nicht ankommen wirst, oder hat es dir die Sprache verschlagen?“ „Weder noch“, schüttelt Rendall seinen Kopf, um diese deprimierenden Gedanken zu vertreiben. Doch noch bevor er einen weiteren Angriff auf den Geist starten kann, schweift sein Blick zu Zoe, die ganz allein im Raum steht und die tanzenden Paare betrachtet. Auch wenn es Rendall äußerst zuwider ist und er deswegen mit seinen Zähnen knirschen muss, so hat er in diesem Augenblick doch erkannt, dass er nur gewinnen kann, wenn er verliert.  
 
      
 
    „Warum nur steht Aschenputtel hinter dem roten Samtvorhang?“, deutet Zoe auf die junge Frau und blickt danach auf Ray, der damit begonnen hat, sich schmatzend in das Törtchen zu graben. „Weil sie eine feige Socke ist“, antwortet der Mistkäfer mit vollem Mund und winkt genervt. „Aber das geht uns nichts mehr an. Das Mädel ist hübsch angezogen und auf dem Tanzball. Wenn sie diese Gelegenheit nicht nutzen will, dann ist es ihre eigene Entscheidung.“ „Aber irgendetwas stimmt doch nicht“, verengt Zoe ihre Augen und versucht Aschenputtels Blick zu folgen. Doch außer einer kleinen Gruppe von drei schnatternden Frauen kann sie nichts Auffallendes entdecken. „Vielleicht“, hört Zoe den Käfer mit erhobenem Hintern aus dem Törtchen nuscheln, „kann sie genauso wenig tanzen wie du und verzichtet lieber auf den ganzen Spaß.“ „Aber“, deutet Zoe entsetzt auf die ganzen jungen Männer im Saal, „das wäre ihre Chance, ihr Schicksal zu ändern.“ „Dann hat sie eben Pech gehabt“, sieht Zoe noch einen winzigen Teil von Ray, der sich jetzt komplett in das Törtchen hineingefressen hat. „Du wolltest doch ebenfalls nicht tanzen, also reg dich doch jetzt nicht so auf.“ Als würde man ihr einen Spiegel vorhalten, erschrickt Zoe plötzlich vor ihrem eigenen Selbst. Erst jetzt wird ihr klar, dass sie genau wie Aschenputtel ist. Ein verschüchtertes, braves Mädchen, das immer das tat, was man ihm auftrug, und dadurch sich selbst aufgegeben hat. „Nein, nicht schon wieder!“, ballt Zoe ihre Hände zu Fäusten. Aschenputtel wird nicht das gleiche Schicksal wie sie erleiden. „RAY!“, schreit Zoe deswegen aufgebracht. „Schwing deinen Käferhintern sofort aus dem Törtchen und hilf mir.“ „Ganz sicher nicht!“, nuschelt der Mistkäfer zurück. „Ich habe schon seit vielen Jahren nicht mehr so leckere Käsecreme gegessen. Diese Süße und Würze, die zusammen auf meiner Zunge einen Geschmack entfalten, der …“ Doch noch während Ray über die Vorzüge des Törtchens spricht, wird dieses von einem attraktiven Mann hochgehoben und zu seinem Mund geführt. Doch egal wie sehr Zoe schreit, mit den Händen winkt oder nach dem Törtchen zu greifen versucht, all ihre Versuche bleiben ohne Wirkung. Und so geschieht es, dass der Mann einen kräftigen Bissen von dem Törtchen nimmt und es kurz darauf mit einem angewiderten Schrei von sich wirft, bevor sein Kopf rot anzulaufen beginnt.  
 
      
 
    Irritiert, warum gerade ein fluchendes angebissenes Törtchen mit der Stimme von Ray an ihm vorbeifliegt, dreht Rendall sich von Sir Iwein weg und betrachtet die aufgebrachte Menschenmenge, die sich zu bilden beginnt. „Es scheint fast so, als wäre etwas vorgefallen“, hört er den Geisterritter sagen, der ihm weiterhin sein Schwert an die Kehle hält. „Ja, es scheint fast so“, verdreht Rendall bei dieser vornehmen Formulierung seine Augen und richtet diese wieder auf Sir Iwein. „Brauchst du noch lange, um dich wie der Sieger dieses Kampfes zu fühlen, oder muss ich ein Tränchen herausdrücken?“ „Mitnichten, du Bestie!“, drückt der Geist stolz seine Brust nach vorne. „Gib die junge Maid frei und belästige sie niemals wieder, oder ich werde dich vernichten.“ „Märchenhimmel noch mal!“, knurrt Rendall verärgert. „Wir wissen doch beide, dass wir ewig kämpfen könnten, ohne uns jemals einen Schaden zufügen zu können. Also lass den Blödsinn mit irgendwelchen Forderungen.“ „Ist ja schon gut!“, murrt nun auch Sir Iwein genervt und senkt sein Schwert. „Aber der erste Tanz“, räuspert sich der Ritter nachdrücklich, „der gebührt dem Sieger.“ „Meinetwegen!“, schnauft Rendall lautstark, bevor er sich in seine menschliche Gestalt wandelt. „Dann versuch dein Glück! Aber beschwer dich nicht bei mir, wenn Zoe keinen Bock hat, mit dir zu tanzen.“ „Jede junge Lady möchte von einem Ritter auf die Tanzfläche geführt werden. Dass sie die lächerlichen Versuche eines Wolfes jedoch abgelehnt hat, ist dagegen nur allzu verständlich.“ Hätte Rendall nicht bereits für sich entschieden, dass der Ritter gewinnen muss, hätte er sich spätestens jetzt erneut in seinen Wolf gewandelt und wäre diesem arroganten Schnösel an die Gurgel gesprungen.  
 
      
 
    „Hilfe! Hilfe! So helft doch!“, hört Zoe die panischen Schreie der Umstehenden, während sie hilflos mitansehen muss, wie dieser junge Mann an einem Stück Törtchen erstickt. „Das geschieht ihm recht!“, brummt kurz darauf ein fliegender Mistkäfer neben ihr. „Hat der Kerl denn keine Augen im Kopf? Der hätte mich um ein Haar verschluckt.“ „Man gräbt sich auch nicht vollständig in ein Törtchen hinein, das auf einem Tablett steht“, dreht Zoe sich ärgerlich zu Ray herum. „Das ist mal wieder typisch“, schimpft daraufhin der Mistkäfer wütend. „Bei ihm hast du Mitleid, und meinen Tod hättest du billigend in Kauf genommen.“ „Du hättest doch überhaupt nicht sterben können“, reißt Zoe frustriert ihre Arme in die Höhe. „Das ist ja noch schlimmer“, schüttelt der Käfer sich angewidert. „Dann wäre ich nicht nur gefressen worden, sondern hätte mich auch durch den ganzen Darm von dem Kerl hindurchwinden müssen, bis ich wieder das Tageslicht hätte sehen können.“ „Und genau aus diesem Grund nennt man dich einen Mistkäfer!“, stellt sich in diesem Moment Rendall neben Zoe und lacht herzhaft über seine eigenen Worte. „Oje! Oje! Ojemine!“, jammert jedoch der Geist und ist sogar noch ein wenig durchscheinender geworden. „Der Prinz! Er liegt im Sterben!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Einen Wimpernschlag später  
 
      
 
    „Was?“, keucht Zoe entsetzt. „Wir sind schuld, dass der Prinz dieses Reiches an einem Mistkäfertörtchen zugrunde geht?“ „Wenn du es so formulierst“, gluckst Ray belustigt, „könnte ich fast Gefallen an meiner neuen Gestalt finden.“ „Ray, bitte!“, versucht Zoe sich zu beruhigen. „Wir müssen etwas unternehmen!“ „Und was?“, tritt Rendall durch die ganzen Schaulustigen, als wären sie nur Luft für ihn, und kniet sich vor den japsenden Prinzen. „So wie der aussieht, liegt er gerade in seinen letzten Atemzügen.“ „Oh bitte!“, beginnt nun auch der Geisterritter in das Klagen der Anwesenden einzustimmen. „Prinz James ist so ein guter Junge. Er hat es nicht verdient, auf so unwürdige Art und Weise aus dem Leben zu scheiden.“ „Wir können aber nichts tun“, erhebt Rendall sich und schüttelt seinen Kopf. „Wir haben keine stoffliche Gestalt und können somit nichts bewirken.“ „Aber …“, dreht Zoe sich zu Ray, der aus Sicherheitsgründen sogleich einen Meter in die Höhe fliegt. „Keine Chance!“, brummt er mürrisch auf Zoe herab. „Du musst dir schon einen anderen Dummen suchen, den du auf den Prinzen werfen kannst.“ „Aber, Ray!“, schaut Zoe bittend nach oben. „Du bist seine einzige Chance.“ „Wenn die einzige Chance dieses Prinzen darin besteht, dass jemand einen Mistkäfer auf ihn wirft, dann sieht es echt düster für den Kerl aus.“ „Rendall!“, dreht Zoe sich zischend dem Wolfsmann zu. „Du bist gerade keine sehr große Hilfe.“ „Der Mistkäfer aber auch nicht!“, hüstelt Rendall belustigt, bevor Zoe ihm wütend auf den Fuß tritt. „Noch ein falsches Wort“, hebt sie danach drohend ihren Finger, „und ich werde aus dir einen Bettvorleger für mein Zimmer machen.“ „Dann wäre es wenigstens gemütlicher“, kommentiert Ray Zoes Aussage und handelt sich dadurch ebenfalls einen wütenden Blick von ihr ein. „Bitte!“, jammert unterdessen der Geist immer lauter. „Er ist schon ganz blau im Gesicht.“  
 
      
 
    Um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden, läuft Zoe so schnell wie möglich zu Aschenputtel, die sich immer noch hinter dem Vorhang aufhält. Auch wenn Zoe nicht direkt mit Aschenputtel Kontakt aufnehmen kann, so ist sie doch der festen Überzeugung, dass es irgendwie möglich sein muss. „Aschenputtel! Aschenputtel!“, schreit Zoe deswegen aus Leibeskräften. „Du musst den Prinzen retten!“ Doch wie sie befürchtet hat, reagiert das junge Mädchen nicht auf ihre Anwesenheit. Deswegen tut Zoe etwas, was sie zuvor noch niemals getan hat und von dem sie keine Ahnung hat, ob es überhaupt funktioniert. Sie berührt Aschenputtels Körper und versucht sich auf sie zu konzentrieren. Und tatsächlich! Plötzlich hat Zoe das Gefühl, eine kurze Emotion von Aschenputtel gespürt zu haben. Minderwert, versucht Zoe die Emotion zu benennen. Aschenputtel fühlt sich minderwertig und nicht gut genug, um etwas Großes zu bewirken oder helfen zu können. Aber wie, überlegt Zoe fieberhaft und beißt sich leicht auf die Lippen, könnte sie Aschenputtel vom Gegenteil überzeugen? Wie kann sie ihr klarmachen, dass auch sie einen unschätzbaren Wert besitzt und vieles erreichen könnte, wenn sie sich nur trauen würde? Und noch während Zoe darüber nachdenkt, wächst auch in ihr der Selbstwert, den sie bis jetzt tief unter ihren Ängsten vergraben hielt. Und noch bevor Zoe realisiert, was gerade mit ihr passiert, stürzt Aschenputtel plötzlich los.  
 
      
 
    „Was ist denn mit der los?“, spricht der Mistkäfer gerade Rendalls Gedanken aus, als Aschenputtel plötzlich an ihnen vorbeirennt und sich auf den Prinzen stürzt. Doch anstatt ihn zu rütteln und anzuflehen, wieder zu atmen, wie es die anderen Umstehenden versucht haben, richtet Aschenputtel seinen Oberkörper auf, legt ihre Hände von hinten unter sein Brustbein und drückt mehrmals kräftig zu. Und noch bevor Rendall versteht, was Aschenputtel da gerade macht, saust auch schon ein kleines Tortenstück aus dem Prinzen direkt auf den Mistkäfer zu. „Was zum …?!“, kann dieser gerade noch schreien, bevor er zusammen mit dem Gebäckstück gegen eine Säule knallt und kleben bleibt. Doch nicht nur Rendall ist überrascht, wie heftig der Teigbatzen aus dem Prinzen geschossen ist, sondern auch alle anderen. Deswegen herrscht erst einmal Stille, weil alle mit offenen Mündern auf Aschenputtel und den Prinzen blicken und erst realisieren müssen, dass der Thronfolger gerettet wurde. Aber bereits ein paar Augenblicke später beginnt die Menge zu jubeln und zu applaudieren, weil der Prinz seine Retterin zum Tanzen auffordert. „Was für ein fürchterlicher Tag!“, kommt kurz darauf Ray angeflogen, der verzweifelt versucht, sich von dem Brei zu befreien. „Das finde ich nicht!“, muss Rendall herzhaft über das Aussehen des kleinen Käfers lachen, bevor sein Blick auf Zoe fällt, deren Kleid nicht mehr schwarz, sondern in blassen Farbtönen glänzt, während ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht erhellt. Sofort beginnt Rendalls Herz schneller zu schlagen und seine Knie werden weich. Zoe beginnt zu erblühen, fährt ihm dieser bildliche Vergleich durch seinen Kopf. Wie eine Knospe, so zart, denkt er berührt, möchte seine Hände nach ihr ausstrecken und vorsichtig über ihre Blütenblätter fahren. Aber genau in diesem Moment tritt Sir Iwein auf Zoe zu und bittet sie um den nächsten Tanz. Wut, Verzweiflung, Sehnsucht und unbändige Eifersucht rasen augenblicklich durch Rendall hindurch und ballen sich als schwerer Brocken in seiner Magengegend zusammen, als Zoe die Hand des Geistes ergreift, ihm ein aufrichtiges Lächeln schenkt und sich von ihm auf die Tanzfläche führen lässt.  
 
      
 
    Überglücklich, einen Teil ihrer selbst, der unter einer dicken Schicht von Ängsten verschüttet war, gefunden zu haben, lässt Zoe sich von Sir Iwein auf die Tanzfläche bringen. Erst die Erkenntnis, warum Aschenputtel sich nicht getraut hat, für sich selbst einzutreten, hat Zoe die Augen geöffnet. Auch sie hat sich immer minderwertig und farblos gefühlt. Aber nicht weil sie es wirklich war, sondern weil Ängste ihr dieses Bild von sich selbst suggeriert haben und sie davon abhielten, sie selbst zu sein. Doch damit ist jetzt Schluss, hat Zoe für sich selbst entschieden und lässt sich deswegen von Sir Iwein im Kreis drehen. Auch wenn sie keine Ahnung hat, was ihre Füße eigentlich tun sollen, und sie dem Geist nicht nur einmal auf die Schuhe tritt, genießt sie jede Drehung in vollen Zügen. Noch nie hat sie sich so frei und unbeschwert gefühlt. Es fühlt sich fast so an, als würde sie leben, während ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust schlägt. Als würde sie nicht nur existieren, sondern als würde sie richtig und wahrhaftig das Leben in vollen Zügen auskosten. „Ihr seid eine begnadete Tänzerin“, reißt kurz darauf Sir Iwein sie aus ihren Gedanken, als er abermals über ihre Füße stolpert. „Nicht wirklich!“, lacht sie belustigt. „Aber es ist sehr nett von Euch, dass Ihr mich keinen Trampel nennt.“ „Aber, aber!“, schüttelt Sir Iwein entsetzt seinen Kopf. „Wie kommt Ihr denn auf diesen Gedanken? Ihr tanzt wie die Sonnenstrahlen auf den Weizenfeldern, die Regentropfen auf den Blättern oder die Schneeflocken im Wind.“ Doch kaum hat er fertig gesprochen, da schafft es Zoe abermals, dass er über ihre Füße stolpert und dieses Mal sogar durch die anwesenden Tänzer hindurchfällt. „Selbst die Treter eines Riesen wären nicht so gefährlich wie deine“, brummt auch schon Rendall, der auf sie zugeschlendert kommt. „Und jetzt hab endlich Mitleid mit dem armen Geist und gib ihn frei. Die Fee wird gleich erscheinen.“ „Aber es ist doch erst in zehn Minuten Mitternacht“, blickt Zoe auf eine große Standuhr, die sehr zentral vor einer großen Säule steht. „Na und?“, zuckt Rendall mürrisch mit seinen Schultern. „Du hast jetzt alles erlebt, was es auf einem Tanzball zu erleben gibt, und noch einiges mehr.“ „Noch nicht alles“, tritt Zoe auf Rendall zu und streckt die Hand nach ihm aus. „Einen Tanz mit einem Wolf hatte ich zum Beispiel noch nicht.“  
 
      
 
    „Reicht dir etwa dein galanter Ritter nicht mehr aus?“, hebt Rendall arrogant eine Augenbraue und blickt wie beiläufig auf den Geist, der wütend neben ihm steht. „Darum geht es nicht“, tritt Zoe einen Schritt zurück. „Ich würde mir nur einfach einen Tanz mit dir wünschen.“ „Tanzen“, muss Rendall bewusst schlucken, damit er antworten kann, „nennst du das, was du hier fabrizierst?“ „Ja, also …“, beginnt Zoe zu stottern, während Rendall plötzlich die Unsicherheit in Zoes Gesicht zurückkehren sieht und sich für seine eigene Unachtsamkeit in den Hintern beißen könnte. „Dann zeige ich dir am besten“, streckt er sogleich seine Hand nach Zoe aus und zieht sie fest an seine Brust, „wie richtig getanzt wird.“ Und schon beginnt er, sich mit ihr durch den Saal zu drehen, während sein ganzer Körper vor Aufregung und Verlangen nach ihr zu kribbeln beginnt. Und so kommt es, dass er sie die meiste Zeit einfach nur fest an sich gedrückt hält, damit er ihr in die strahlenden Augen sehen kann. Denn strahlen tun sie. Wie die Sterne am Nachthimmel oder der Schein eines Feuers in der Dunkelheit. Aber im Gegensatz zu dem Geist behält Rendall seine Gedanken für sich und genießt einfach nur Zoes glückliches Lachen, wenn er sie besonders schwungvoll in eine Drehung gezogen hat. Doch bald schon erklingt der erste Schlag der Standuhr und kündigt die mitternächtliche Stunde an. „Oh, wie schade!“, seufzt Zoe und beendet den Tanz. „Ich wäre gerne noch länger geblieben.“ „Man sollte gehen, wenn es am schönsten ist“, hebt Rendall daraufhin seine rechte Hand und legt sie auf Zoes errötete Wange, bevor er seinem drängenden Gefühl endlich nachgibt und ihr einen Kuss auf die Lippen haucht. Doch anstatt diesen keuschen Kuss schnell zu beenden, packt Zoe ihn plötzlich am Kragen und zieht ihn in einem so leidenschaftlichen Kuss zu sich, dass Rendall derjenige von ihnen ist, dessen Herz beinahe aus seiner Brust zu springen droht.  
 
      
 
    Kaum haben Rendalls Lippen die ihren berührt, da explodieren plötzlich Dutzende von Gefühlen gleichzeitig in Zoes Innerem. Als hätte man einen Staudamm geöffnet und die Wassermassen freigelassen, die sich seit Jahren dahinter aufgestaut haben. Deswegen kann Zoe gar nicht anders, als Rendall zu packen und dieses Gefühlschaos zu intensivieren. „Mehr! Ich will mehr!“, drängen die Worte unbewusst aus Zoe heraus, die sich gerade in einem Rausch der Gefühle befindet und nicht genug davon bekommen kann. Und schon steigern sich Rendalls begierige Berührungen, setzen ihre Haut in Flammen und bringen ihre Atmung ins Stocken.  
 
      
 
    „Ich darf doch wohl sehr bitten!“, dringt aber plötzlich die scharfe Stimme der Guten Fee an ihre Ohren, bevor ein Windstoß sie von Rendall wegreißt. „Ihr zwei könnt doch nicht mitten auf der Tanzfläche übereinander herfallen“, schnalzt die Fee missbilligend mit der Zunge. „Ihr könnt wirklich von Glück sprechen, dass euch keiner sehen kann.“ „Und wie ich sie gesehen habe“, brummt Ray missmutig und fliegt der Guten Fee direkt vors Gesicht. „Und jetzt verwandle mich gefälligst zurück, bevor ich dir absichtlich ins Auge fliege.“ „Oh!“, entkommt der Fee ein Laut der Überraschung. „Dich hatte ich ja völlig vergessen.“ „VERGESSEN!“, überschlägt sich Rays Stimme. „Wie kann man denn vergessen, dass man jemanden in einen Mistkäfer verwandelt hat? Bist du etwa schon so alt, dass du dich an so etwas nicht mehr erinnern kannst?“ „Ich glaube ja eher“, richtet Rendall sich auf, der durch den Windstoß aus dem Gleichgewicht gekommen ist, „dass sie deine nervige Anwesenheit verdrängt hat.“ „Das ist doch wohl …“, will Ray sich gerade aufregen, als die Gute Fee ihren Zauberstab hebt und Rays Satz zu Ende spricht: „Vollkommen egal!“ Und schon tippt sie mit ihrem Stab den Käfer an, der sich in Sekundenschnelle zurück in eine Ratte verwandelt und schreiend auf den Boden fällt. „Märchenhimmel noch mal!“, murrt die Ratte schlecht gelaunt. „Das hast du doch mit Absicht gemacht.“ „Ich weiß nicht, was du meinst“, zuckt die Fee unschuldig mit ihren Schultern. „Wahrscheinlich bin ich schon viel zu alt, um zu verstehen, was du mir eigentlich sagen willst.“  
 
      
 
    Noch während Ray sich mit der Fee zankt, versucht Zoe ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Was ist nur mit ihr geschehen? Woher kamen plötzlich all diese Emotionen? Immer mehr Fragen drängen sich in ihren Kopf, während sich ihr ganzer Körper so anfühlt, als wäre ein Blitz in ihn gefahren. „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, tritt Sir Iwein auf sie zu und beugt sein Haupt, „aber diese bunten Farben stehen Euch ausgezeichnet.“ „Welche bunten Farben?“, versteht Zoe die Aussage des Geistes nicht. „Na, jene von Eurer Kleidung.“ Und noch bevor Zoe den Geist darauf hinweisen kann, dass sie nur Schwarz trägt, bleiben ihr die Worte im Munde stecken. Denn kaum schaut Zoe an sich herab, leuchtet ihr nicht nur ein kräftiges Rot, sondern auch ein sattes Blau, ein warmes Gelb, ein knalliges Grün und ein auffallendes Lila entgegen. „Aber wie …“, keucht Zoe überrascht und fährt ehrfürchtig über den Stoff ihrer Kleidung. „Das, mein Kind“, dreht sich in diesem Moment die Fee zu ihr, „sind deine Farben. Du hast es also endlich geschafft, deine Ängste und Selbstzweifel zu überwinden und deine Gefühle und Bedürfnisse zuzulassen.“ Ergriffen von dieser Wendung ihres Schicksals, fällt Zoe dem nächstgelegenen Wesen um den Hals, weil sie kaum atmen kann, so sehr drückt ihr die Freude die Luft ab und so sehr braucht sie jemanden, an dem sie ihre Freude herauslassen kann.  
 
      
 
    Mit schmerzendem Herzen und Krämpfen in der Magengegend muss Rendall mitansehen, wie Zoe sich dem Geisterritter in die Arme wirft. Was soll das? Rendall kann Zoe nicht verstehen. Warum küsst sie ihn so leidenschaftlich, wenn sie sich eine Minute später bereits einem anderen in die Arme wirft? Wütend ballt er seine Hände zu Fäusten, bis sich seine Fingernägel so sehr in sein Fleisch bohren, dass sie deutliche Abdrücke auf seinen Handflächen hinterlassen. Hat sie nur mit ihm gespielt? Empfindet sie überhaupt etwas für ihn? Doch noch während er sich diese Gedanken macht, erscheint plötzlich aus dem Nichts ein helles Licht, das erst den ganzen Saal auskleidet, bevor sich ein kleiner Funken daraus löst und sich in eine wunderschöne, durchscheinende Frau verwandelt. „Eleonore!“, hört Rendall den Geist sofort nach Luft schnappen und sieht ihm dabei zu, wie er sich vor der Frau auf die Knie wirft. „Verzeiht mir bitte“, verliert die Stimme des Ritters immer mehr an Kraft, „dass ich Euch nicht retten konnte.“ „Oh, Iwein“, legt die Frau ihre Hand sanft auf seinen Kopf. „Es war nie deine Aufgabe, mich zu retten.“ „Und ob sie es war“, widerspricht Sir Iwein vehement. „Ich war für Eure Sicherheit verantwortlich. Und nur durch mein Versagen wurde Euer Leben beendet.“ „Und deswegen versagst du dir seit 750 Jahren deinen Tod? Wiegen deine Schuldgefühle wirklich so schwer, dass du nicht loslassen kannst?“ „Ich habe nach Eurem Tod einen Eid geschworen“, legt der Ritter feierlich seine rechte Faust auf seine linke Brust, „dass ich eine holde Maid vor jeglichem Unheil bewahren werde.“ „Und das“, richtet sich der Blick der Frau lächelnd auf Zoe, „hast du heute getan.“ „Aber die Bestie“, zeigt Sir Iwein auf Rendall, „ist noch nicht wirklich besiegt.“ „Es ging nie um eine Bestie“, erklingt sogleich das glockenhelle Lachen der Frau. „Es ging auch nie darum, dass du einen Eid erfüllen oder eine Schuld abtragen musst, damit deine Seele frei ist. Es ging einzig und allein darum, dass du dir selbst verzeihst und dir nicht länger verbietest zu gehen.“ „Aber wie“, ist Sir Iwein vollkommen verwirrt, „könnte ich mir denn selbst verzeihen?“ „Das hast du gerade getan“, lächelt die Frau über das ganze Gesicht, „als das Mädchen dich umarmte und du für einen kurzen Moment Frieden mit allem geschlossen hast. Und jetzt gib mir deine Hand“, streckt die Frau die ihre aus, „und lass endlich los.“ Und noch bevor Rendall überhaupt versteht, was gerade vor sich geht, ergreift Sir Iwein lächelnd die Hand der Frau und verwandelt sich innerhalb eines Wimpernschlages mit ihr zusammen in einen hellen Funken, der kurz darauf von dem größeren Licht aufgesogen wird und verschwindet. „Heiliger Stinkekäse!“, ist es Ray, der diesen Vorfall kommentiert. „Hat die komische Geisterfrau jetzt gerade die Seele des Ritters entführt?“ „Entführt ist wohl kaum das richtige Wort“, erklärt die Fee mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. „Vielmehr hat sie ihn nach Hause geholt, weil er es selbst nicht mehr konnte. Und das, meine Lieben“, hebt die Fee ihren Zauberstab, „ist das richtige Stichwort, um aufzubrechen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Zweiter Abend beim Sandmännchen  
 
      
 
    „So, das wäre geschafft!“, wischt Sardos sich den Schweiß von der Stirn, nachdem er Stunden damit verbracht hat, ganz allein Schnee zu schaufeln und das Zelt des Sandmännchens wiederaufzubauen. Aber jetzt ist er an dem Punkt angelangt, wo er keine Lust mehr verspürt, irgendetwas zu tun. Als böser Wolf, überlegt er und setzt sich stöhnend auf einen Schneeberg, muss er definitiv weniger arbeiten. Doch was beklagt er sich? Er hat es doch so gewollt. Denn kaum war das Sandmännchen wieder Herr seiner Sinne, ist Sardos auch schon vor dem kleinen Kerl auf die Knie gegangen und hat seinen Kopf gebeugt. Eine Erfahrung, die so demütigend für ihn war, dass er sie so schnell nicht wieder erleben möchte. Dafür jedoch gab das Sandmännchen ihnen noch eine Chance, was Moyra ein Lächeln ins Gesicht gezaubert hat. „Moyra!“, flüstert Sardos leise ihren Namen und hat sofort ihr strahlendes Antlitz vor Augen. Noch nie, fährt sich der große, kräftige Mann überfordert durch seine Haare, hat er so intensive Gefühle für ein anderes Wesen empfunden. Er weiß zwar nicht, warum, aber ihre Anwesenheit lässt nicht nur sein Herz höherschlagen, sondern lässt ihn auch Dinge tun, die kein böser Wolf normalerweise tun würde. Ob er verliebt ist? Denn nur das ergäbe für ihn einen Sinn. Doch was nützen ihm diese ganzen verwirrenden Gefühle, wenn sie diese nicht erwidert und seine Gefährtin werden möchte? Und das wird sie nicht, da sie sein inneres Biest bereits kennt. Ein unlösbares Hindernis für Sardos, da er ja weiß, dass sie sich in die inneren Werte eines Lebewesens verlieben möchte.  
 
      
 
    Genervt von dem ganzen Sand, darf Moyra nun endlich das Sieb auf die Seite legen, mit dem sie den ganzen Tag den Traumsand reinigen musste. Sie kann zwar verstehen, dass das Sandmännchen penibel auf seinen magischen Sand achtet, aber Schnee ist doch nicht dreckig. Und getrocknet wäre der Sand auch von allein, ohne dass sie stundenlang hätte sieben und pusten müssen. Es wird zwar noch einige Tage dauern, bis all der Schnee restlos geschmolzen ist, aber bis dahin wird jetzt hoffentlich dieser Sandberg vor ihr ausreichend sein. Doch sie will nicht klagen, schweift ihr Blick zu Sardos, der sich gerade auf einen kleinen Schneehaufen gesetzt hat. Nur dank seines Kniefalls vor dem Sandmännchen und der Tatsache, dass er alle Schuld auf sich genommen hat, haben sie eine weitere Chance erhalten. Eine Chance, die Sardos teuer bezahlen muss, da das Sandmännchen ihn durchgehend schwere Arbeiten verrichten lässt, während es sich über ihn lustig macht. Dennoch bleibt der Wolf überraschend ruhig, obwohl sie doch weiß, was in seinem Inneren haust. Und genau vor diesem Biest sollte sie sich eigentlich so gut es geht in Acht nehmen und froh sein, dass Sardos mit seinen Annäherungsversuchen endlich aufgehört hat. Doch leider scheinen ihr Körper und auch ihr Herz anderer Meinung zu sein. Denn seit geraumer Zeit schweift ihr Blick ständig zu Sardos und klebt sich förmlich an ihm fest, während sie sich in sein Hemd kuschelt. Noch nie, schweifen ihre Gedanken in die Vergangenheit, hat sich jemand für sie so eingesetzt. Und dabei geht es nicht nur um das Hemd und seinen Kniefall. Auch die Tatsache, dass er sich zu ihr hingezogen fühlt, sich Mühe gegeben hat, sie zu erobern, ihr bei Frau Holle beistehen wollte, sie vor Rays Bemerkungen beschützen möchte und sich mit ihr in eine Schneeballschlacht gestürzt hat und sie gewinnen ließ, lässt die Schmetterlinge immer noch in ihrem Inneren herumfliegen. Und jetzt auch noch die schwere Arbeit, die er, ohne zu murren und zu knurren, über sich ergehen lässt, obwohl sie ihm deutlich ansehen kann, dass er das Sandmännchen am liebsten verschlingen würde. „So, das müsste für die nächsten Nächte ausreichend sein“, reißt sie kurz darauf die Stimme des Sandmännchens aus ihren Gedanken, während es seinen Kopf in eines der sieben Sandfässer steckt, die in der Nähe stehen. „Das will ich auch hoffen“, stöhnt Moyra genervt und lässt sich rückwärts in den Sand fallen, den Sardos schon vor Stunden vom Schnee befreit hat. „Ich kann nämlich langsam keinen Sand mehr sehen.“ „Das wäre aber blöd“, lacht das Sandmännchen daraufhin ausgelassen. „Denn wie wollt ihr beiden mir sonst bei den Träumen helfen? Aber ich bin ja kein Monster und gestatte euch deswegen eine kleine Verschnaufpause in meinem Zelt. Ruht euch aus, schließt kurz eure Augen, und dann geht es los!“  
 
      
 
    „Ich hasse Sand!“, zischt Sardos leise, während er eines der schweren Sandfässer hochhieven muss. „Für was genau benötigt man so viel Traumsand?“, murrt er aber dann doch lauter und erregt damit die Aufmerksamkeit des Sandmännchens. „Das wirst du gleich sehen, Wolf“, schaut ihn dieses jedoch abschätzig an und dreht sich danach wieder Moyra zu. „Hast du das verstanden, Mädchen?“, wiederholt das Sandmännchen seine vorherige Frage, während Moyra ihm widerwillig zunickt. „Ich bin ja nicht blöd“, nickt diese mit verschränkten Armen vor der Brust. „Ich darf nur zusehen, mich aber nicht einmischen, während Sardos seine Aufgabe zu erledigen hat. Das war ja nicht schwer zu verstehen.“ „Ich meine es ernst!“, hebt das Sandmännchen jedoch drohend seinen Finger. „Es ist seine Aufgabe, die ich ihm jetzt übertrage.“ „Ist ja schon gut!“, brummt Moyra genervt. „Zusehen, aber nichts anfassen!“ „Genauso ist es“, nickt das Sandmännchen mehrmals, bevor es sich endlich Sardos zudreht. „Und jetzt zu dir, Wolf“, klingt die Stimme des Männchens sofort unfreundlicher. „Für dich habe ich mir eine ganz besondere Aufgabe ausgedacht, die so wichtig ist, dass wir dafür ein ganzes Fass Traumsand benötigen.“ „Und was genau“, baut sich ein ungutes Gefühl in Sardos’ Eingeweiden auf, „muss ich tun?“ „Ach!“, winkt das Sandmännchen ab, während sich ein fieses Lächeln auf seinen Lippen zeigt. „Am besten bringe ich euch gleich dorthin und zeige es euch.“ Und schon schnipst das Sandmännchen mit seinen Fingern und verfrachtet sie in eine dunkle Höhle, die nur durch eine kleine Fackel erhellt wird. „So!“, reibt sich das Männchen kurz darauf begeistert die Hände. „Hier wären wir!“ „Und was genau ist hier?“, schaut Sardos sich sogleich um und kann gerade noch ein entsetztes Keuchen unterdrücken, als sein Blick auf einen riesigen Drachen fällt, der schnarchend vor ihnen in der Höhle liegt. „Was zum …?!“, verfrachtet Sardos sogleich das Fass auf den Boden und stellt sich schützend vor Moyra. „Was soll dieser Blödsinn?“ „Das ist kein Blödsinn!“, bleibt das Sandmännchen jedoch ganz ruhig, während Sardos ganz deutlich die diebische Freude in dessen Worten vernehmen kann. „Ich gebe dir bloß die Möglichkeit, deinen Wert zu beweisen, indem du die Märchenwelt weitere hundert Jahre vor dieser magischen Bestie schützen darfst. Schütte dem Drachen einfach so viel Traumsand wie möglich in die Augen, und schon hast du es geschafft.“ „Aber …“, will Sardos schon ansetzen, als das Sandmännchen ihm einfach zuzwinkert und verschwindet.  
 
      
 
    „Na großartig!“, hört Moyra Sardos knurren, während sich sein kompletter Körper anspannt. „Wenn ich das Sandmännchen in meine Krallen bekomme, dann kann es was erleben!“ „Warum?“, schaut Moyra an Sardos vorbei und sieht ein riesiges Ungetüm, das den Meermonstern ihres Vaters in Größe und Statur sehr ähnlich ist. „Hast du etwa Angst vor einem schlafenden Monster?“ „Das ist nicht nur ein schlafendes Monster“, zieht Sardos zischend Luft durch seine Zähne. „Das hier ist der Urgroßvater aller Drachen. Das ist Draco magnus avus. Das blutrünstigste und magischste Wesen im ganzen Märchenreich. Sein Feueratem kann ganze Landstriche ausradieren, während sein Gebrüll meilenweit zu hören ist und deinen Kopf platzen lässt. Sein Blick kann dich versteinern, und eine Berührung von ihm ist so tödlich wie tausend Klapperschlangen.“ „Ja, ja!“, gluckst Moyra amüsiert und schiebt Sardos von sich. „Und wenn er furzt, werden wir jämmerlich an seinen ätzenden Gasen ersticken.“ „Machst du dich gerade über mich lustig?“, schaut Sardos sie vernichtend an, während sie ihm süffisant zuzwinkert. „Das würde ich mir nie erlauben.“ „Du hast doch keine Ahnung“, deutet Sardos gehetzt auf den schlafenden Giganten. „Er ist eine Legende. Eine Sagengestalt, deren Ruf seit Tausenden von Jahren nicht nachgelassen hat, sodass mich meine Mutter jede Nacht, bevor ich einschlief, aufs Neue vor dieser Bestie gewarnt hat und mich ermahnte, ein braver Wolf zu sein, weil er mich sonst holen würde.“ „Seit Tausenden von Jahren?!“, hebt Moyra skeptisch eine ihrer Augenbrauen. „Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass es sich hier um einen anderen Drachen handeln könnte oder deine Mutter dir nur Angst machen wollte, damit du brav bist?“ „Nein!“, schüttelt Sardos vehement seinen Kopf. „Er muss es sein. Nur er hat diese gigantische Größe und diese riesige Narbe, die quer über sein rechtes Auge verläuft. Ich bin mir ganz sicher!“ „Ist ja schon gut!“, zuckt Moyra gleichgültig mit ihren Schultern. „Aber dennoch glaube ich, dass du ein wenig übertreibst. Ich kann mir nämlich kaum vorstellen, dass mein Kopf so einfach platzen würde, nur weil jemand herumbrüllt.“ „Dann hoffen wir mal“, geht Sardos langsam auf den Drachen zu, „dass ich mich irre und wir uns nicht gleich im Schlund dieses Wesens wiederfinden.“ 
 
      
 
    Auch wenn Moyra keine Ahnung hat, wer dieser Urgroßvater aller Drachen überhaupt sein soll, so hat sie dennoch in ihrem Leben schon mit so vielen Seeungeheuern zu tun gehabt, dass sie keinerlei Angst verspürt, wenn sie den schnarchenden Giganten betrachtet. Denn wie ihr Vater immer so treffend formulierte: Es kommt nicht auf die äußere Schale, sondern auf den inneren Kern an. Und ob diese Bestie auch wirklich eine Bestie ist, kann man nur herausfinden, wenn man sich mit ihr unterhält. Aber nachdem sie nur hier sind, um den schlafenden Drachen noch länger schlafen zu lassen, wird sich das Gespräch wohl erübrigen. Deswegen schweift ihr Blick gelangweilt in der Höhle herum, da Sardos sich nur Millimeter um Millimeter an den Drachen heranwagt und sie vom Sandmännchen zum Nichtstun verdonnert wurde. Und so kommt es, dass ein paar Knochen in einer Ecke ihre volle Aufmerksamkeit erregen. Denn wie kann es sein, nähert sie sich diesen, dass sich in einer Höhle, in der sich ein uralter Drache befindet, der seit vielen Jahrhunderten schlafen soll, frische Knochen finden lassen? Verwirrt geht sie in die Knie und schreit vor Schreck beinahe auf, als ihr aus leblosen Augenhöhlen mehrere Wolfsschädel entgegenblicken. „Eine Falle!“, läuft es Moyra eiskalt den Rücken hinunter. Das Sandmännchen hat sie in eine Falle gelockt und möchte diesem Urdrachen Sardos zum Fraß vorwerfen. Doch bevor sie die Möglichkeit erhält, ihn zu warnen, hört sie ein gigantisches Brüllen, das so mächtig ist, dass sie sich schmerzhaft ihre Ohren zuhalten muss, damit ihr Kopf nicht platzt.  
 
      
 
    „Verdammt!“, keucht Sardos und stolpert mehrere Meter nach hinten, als der Drache plötzlich erwacht und ein gigantisches Brüllen von sich gibt. Sofort steigt unbändige Übelkeit in seinen Eingeweiden empor, während sich krampfhafte Schmerzen in seiner Magengegend einnisten. Denn gerade eben steht er seinem größten Albtraum gegenüber. Der Bestie, die über allen Bestien steht. Dem Monster, das ihn seit Jahren in seinen Träumen heimsucht und ihn jedes Mal aufs Neue verschlingt. Doch dieses Mal, schluckt Sardos panisch, wird er nicht erwachen. Seine Seele wird auf ewig in den Eingeweiden des Drachen gefangen und zu einem Schicksal verdammt sein, das schlimmer ist als alles, was er sich je vorstellen konnte. „Sardos!“, hört er plötzlich Moyra panisch schreien. „Es ist eine Falle! Der Drache hat überhaupt nicht geschlafen. Das Sandmännchen hat uns hereingelegt.“ „Dieser verdammte Mistkerl!“, ballen sich Sardos’ Hände zu Fäusten, während ihn der Drache aus seinen schmalen Pupillen anstarrt. „Wen nennst du hier einen Mistkerl?“, erklingt plötzlich die dunkle und tiefe Stimme des Drachen, während er wütend mit seinem gigantischen Schwanz peitscht und dadurch die Höhle beben lässt. „Moyra, lauf!“, deutet Sardos zu einer kleinen Öffnung, von der er einen kühlen Luftzug spürt. „Bring dich in Sicherheit!“ Doch bevor sie reagieren kann, faucht der Drache gefährlich und wendet sich ihr zu. „Nicht so schnell, kleine Meerjungfrau“, zischt seine lange Zunge hervor. „Ich habe schon lange keinen solchen Leckerbissen mehr vertilgt.“ „Nein!“, schreit Sardos aus Leibeskräften. „Du wirst ihr kein Haar krümmen!“ „Und ob ich das werde, du jämmerlicher Wolf“, ertönt das Lachen des Drachen rau und sonor. „Dann werde ich dich daran hindern!“, geht Sardos’ Atmung immer hektischer und schneller, während er in seinem Inneren nach seiner Bestie sucht und diese freilässt. Denn nur mit ihr hat er eine Chance, den Drachen lange genug abzulenken, damit Moyra entkommen kann. Denn für ihn selbst gibt es keine Rettung mehr. „Kein Lebewesen ist auch nur ansatzweise in der Lage, sich mit mir zu messen!“, faucht der Drache verärgert. „Wie kommst du auf die Idee, dass du es wert wärst, dich mir im Kampf zu stellen?“ „Ich bin es nicht wert!“, brüllt nun auch Sardos mit seiner tiefen und gewaltigen Stimme. „Aber sie ist es wert, dass sie gerettet wird!“  
 
      
 
    Noch nie in ihrem Leben hat Moyra so große Angst wie jetzt verspürt. Denn noch nie stand sie zwei so gewaltigen Bestien gleichzeitig gegenüber, die sich gegenseitig anbrüllen und sich ihre Reißzähne zeigen. Doch anstatt wegzulaufen, wie es Sardos von ihr gefordert hat, kann sie sich keinen Meter von der Stelle rühren. Zu zittrig sind ihre Beine und zu groß ist ihre Angst um Sardos. Denn dass er dem Drachen unterlegen ist, ist eindeutig. Es ist nur eine Frage von Momenten, bis der Drache ihn zerfetzen, rösten oder verschlingen wird. „Sardos!“, kommt ihr sein Name schluchzend über die Lippen, während sie mitansehen muss, wie der Drache zu seinem ersten Angriff ausholt und mit einem einzigen Hieb seines Schwanzes die riesige Wolfsbestie an die nächste Felswand klatscht. Anstatt die Ablenkung jedoch zu nutzen und zu dem Spalt zu huschen, schaut Moyra gebannt auf Sardos, der sich mühsam hochstemmt. „War das schon alles?“, spuckt er dem Drachen seine Worte zusammen mit einem Schwall Blut förmlich vor die Klauen. „Hast du nicht mehr zu bieten?“ Entsetzt, weil Sardos den Drachen provoziert, um ihr Zeit zu verschaffen, und ihr gleichzeitig ein trauriges Lächeln schenkt, hätte Moyra vor Verzweiflung aufheulen können. „Nein!“, zittert ihre Stimme. „Hör auf damit!“ Doch anstatt auf ihr Rufen zu hören, knurrt er den Drachen so laut und so aggressiv an, dass sich ihre Nackenhaare aufstellen. Und noch bevor sie die Möglichkeit erhält, reagieren zu können, springt Sardos den Drachen mit den Worten „Lauf endlich!“ an.  
 
      
 
    „Lauf endlich!“, hallt es noch in seinem Kopf nach, als er sich mit seinem Leib auf den Drachen stürzt. Lange wird er das nicht mehr durchstehen, geht sein Atem bereits eingeschränkt, weil sich mehrere Rippen in einen seiner Lungenflügel gebohrt haben. Doch anstatt aufzugeben oder selbst die Flucht zu ergreifen, reißt er sein Maul auf und versucht die Kehle des Drachen zu erwischen. Dieser reißt aber ebenfalls sein Maul auf und stößt eine winzige Feuerfontäne auf Sardos. Diese ist jedoch immer noch so gewaltig, dass sie ihm seine komplette Vorderseite verbrennt und ihn schmerzhaft aufheulen lässt, sodass er halb bewusstlos zu Boden fällt. „So, nun zu dir, kleine Meerjungfrau!“, hört er den Drachen zischen, der sich gemächlich umdreht und mit seinem Schwanz die Öffnung blockiert. „Ich freue mich schon sehr darauf, dein zartes Fleisch zu kosten.“ „Wie kann es nur sein?“, jagen die Gedanken durch Sardos’ Kopf, während er sich aufzurichten versucht. Wie ist es möglich, dass er Schmerzen empfinden und bluten kann? Liegt das an der Zauberkraft des Drachen, oder hat das Sandmännchen etwas mit ihnen gemacht, als sie sich eine halbe Stunde ausruhen sollten, bevor sie aufgebrochen sind? „Nein!“, werden seine Gedanken jedoch durch Moyras ängstlichen Ausruf unterbrochen. „Ich will nicht gefressen werden.“ „Moyra!“, bäumt Sardos sich noch einmal auf und wirft sich mit seiner letzten Kraft auf den Schwanz des Drachen und beißt hinein.  
 
      
 
    Entsetzt muss Moyra mitansehen, wie der Drache seinen Schwanz hin und her schleudert und Sardos dadurch mehrmals gegen Felswände schlägt. Sie muss etwas tun und ihm helfen, schaut sie sich verzweifelt in der Höhle um, in der es nichts außer Knochen und dem Fass mit dem Sand vom Sandmännchen gibt. „Das ist es!“, keucht sie erleichtert und nutzt die kurze Ablenkung, die Sardos ihr verschafft hat, und hetzt zu dem Fass. Ohne einen weiteren Plan zu fassen, greift sie hinein und holt zwei volle Hände heraus, mit denen sie so schnell wie möglich auf den Drachen zuläuft. „Friss mich doch, du blödes Vieh!“, stellt sie sich direkt vor das Maul des Drachen. „Du kriegst mich doch sowieso nicht.“ Und schon saust der Kopf des Drachen zu ihr herab und verletzt sie an der rechten Schulter, während sie ausweicht und mit dem Mut der Verzweiflung dem Monster den Schlafsand ins Gesicht schleudert. Doch anstatt sofort in den Schlaf zu fallen, muss der Drache mehrmals niesen und taumelt nach hinten. Deswegen läuft Moyra zurück zu dem Fass und holt erneut zwei Hände Schlafsand, die sie dem torkelnden Drachen abermals ins Gesicht wirft. Aber erst nach ihrem fünften Anlauf fallen dem Drachen die Augen zu, er fällt bäuchlings auf den Boden und beginnt laut zu schnarchen. Vor Erleichterung brechen Moyra die Beine unter ihrem Oberkörper zusammen, und aus ihrer Kehle entsteigt ein verzweifeltes Schluchzen, das sich mit Sardos’ Stöhnen mischt. „Sardos!“, geht Moyras Kopf ruckartig zu dem blutüberströmten Wolf, der schwer verletzt auf dem Boden liegt. Sofort kämpft sie sich zurück auf ihre Beine und stolpert zu ihm. Und noch während sie sich vor ihm auf die Knie wirft, verwandelt er sich in seine menschliche Gestalt zurück, die schwer röchelnd auf dem Boden liegt. „Sardos!“, kommt sein Name abermals über ihre Lippen, mit denen sie seine rechte Hand ergreift und einen Kuss darauf haucht, während ihr Tränen die Sicht rauben. „Warum hast du das getan?“, muss sie mehrmals schluchzen. „Warum hast du dein Leben für meines geopfert?“ „Weil …“, bäumt sich Sardos’ Körper qualvoll auf, „ich dich liebe, auch wenn ich weiß, dass meine Liebe unerfüllt blei...“ Doch noch bevor er den Satz beenden kann, erschlafft sein Körper und sein Kopf fällt kraftlos auf die Seite. „Nein!“, wirft Moyra sich über ihn. „Bitte, verlass mich nicht!“ Aber alles Wehklagen verhallt in der großen Höhle, die von dem Schnarchen des Drachen ausgefüllt wird. Und noch bevor sie die Chance erhält, sich über ihre Gefühle im Klaren zu werden, löst Sardos’ Körper sich in tausend Funken auf, die sich im Raum verteilen und langsam verblassen, bis nur noch das fahle Licht der Kerze übrig bleibt, die verzerrte Schatten an den Wänden tanzen lässt. „Sardos!“, schreit sie in die Dunkelheit hinein, bis sie in helles Licht gehüllt wird und sich eine Sekunde später in der Wüste der Träume befindet. Verschmiert vom Blut des Wolfes und vor dem breit grinsenden Sandmännchen stehend.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zweiter Abend bei der Zahnfee  
 
      
 
    „So, das wäre geschafft“, klatscht Talia in ihre Hände und freut sich sichtlich, dass sie es endlich geschafft haben, die Zahnuhr zu reinigen. Sie hätte nicht gedacht, dass es einen ganzen Tag dauern würde, diese Verklebungen zu lösen. Aber da sie besonders vorsichtig vorgegangen sind, hat das nun einmal Zeit in Anspruch genommen. Doch jetzt sind sie endlich so weit, den ersten Versuch zu starten und einen Zahn hineinzuwerfen. Freudige Erregung pulsiert durch Talias Adern, die sie nur schwer unterdrücken kann. Gerade könnte sie die ganze Welt umarmen, so sehr freut sie sich. Ob das aber wirklich nur daran liegt, dass sie ein verklebtes Bonbon aus Zahnrädern entfernt hat? Oder könnte es vielleicht auch mit dem Mann zu tun haben, der sie bereits seit Stunden mit seinen Augen verfolgt, auch wenn er in der Nähe des Ausgangs steht und sich die Nase zuhält? „So, es kann losgehen!“, fliegt in diesem Moment die Zahnfee mit einem leicht bräunlichen Backenzahn in den Händen zur Zahnuhr und wirft ihn hinein. Angespannt hält Talia die Luft an und jubelt erst, als der Zahn sich zu verwandeln beginnt und als goldenes Pulver auf dem Boden der Zahnuhr aufkommt und durch das magische Portal auf die Erde geschickt wird. „Es funktioniert! Es funktioniert!“, springt Talia vor Freude in die Höhe und schaut glücklich zu Gideon, der ihr lächelnd zunickt. Und schon schwirren im ganzen Raum die Zahnfeen herum, sammeln die alten und stinkenden Zähne ein und werfen sie in die Zahnuhr, sodass ein regelrechter goldener Pulversturm in der Uhr erzeugt wird. „Das ist wunderschön!“, haucht Talia und ist sich plötzlich der Gegenwart Gideons mehr als bewusst, der sich hinter sie gestellt hat. „Ja, es ist ganz ansehnlich“, räuspert er sich und schaut dem Treiben ebenfalls aus der Nähe zu. „Ich weiß ja nicht“, kommt jedoch zwei Minuten später die Zahnfee mit gekräuselter Stirn auf sie zugeflogen. „Irgendetwas stimmt nicht!“ „Was soll denn nicht stimmen?“, deutet Talia auf das goldene Gestöber. „Dieses Pulver sieht doch wunderschön aus.“ „Eben!“, schüttelt die Zahnfee verzweifelt ihren Kopf. „Es sollten eigentlich Samen sein.“ „Oh!“, antwortet Talia und schaut Hilfe suchend zu Gideon.  
 
      
 
    „Langsam geht ihr mir mit diesen ganzen Zähnen ganz schön auf die Nerven“, knurrt Gideon und kann es nicht fassen, dass beide ihn gerade mit großen Augen ansehen, als wäre er der Retter der vergammelten Milchzähne. „Vielleicht“, räuspert Talia sich nach einiger Zeit, als er keine weitere Antwort von sich gibt, „ist das Pulver sogar effektiver.“ „Das glaube ich nicht“, schüttelt die Zahnfee jedoch vehement ihren Kopf. „Wir sollten auf jeden Fall auf die Erde reisen und nachsehen.“ „Das ist eine gute Idee“, freut Gideon sich über diesen Vorschlag. „Endlich diesem stinkenden Schloss entkommen. Das wäre definitiv eine Wohltat für meine Sinne.“ „Dann lasst uns aufbrechen“, nickt die Zahnfee, bestäubt sie mit einem Pulver und schwirrt mehrmals um Talia und ihn herum. Bereits ein paar Sekunden später befinden sie sich auf einer Waldlichtung auf der Erde. Begeistert von diesem natürlichen Geruch, zieht Gideon tief die frische Waldluft in seine Lunge, bevor er fürchterlich husten muss. „Was soll denn dieser Mist?“, ist er außer sich vor Wut. „Wer von euch Spaßvögeln hat einen vergammelten Zahn mitgenommen?“ Doch sowohl Talia als auch die Zahnfee schütteln ihren Kopf. „Wieso sollten wir denn so etwas tun?“ „Das weiß ich nicht“, knurrt Gideon zornig. „Aber wenn ich noch einmal diesen ekelhaften Geruch in die Nase bekomme, dann, schwöre ich, werde ich meinem Ruf als böser Wolf alle Ehre machen.“ „Jetzt übertreib es nicht gleich“, verdreht Talia ihre Augen und klopft ihm auf den Rücken, als wäre er ein kleiner ungezogener Junge. „Hier ist kein vergammelter Zahn.“ „Aber es riecht danach“, hält Gideon sich demonstrativ die Nase zu und deutet nach links, unter ein Gebüsch.  
 
      
 
    „Dass Wölfe aber auch so empfindliche Nasen haben müssen!“, schnauft Talia genervt und geht in die Knie, um unter das Gebüsch zu blicken. Doch kaum hat sie einen Blick riskiert, bekommt sie eine volle Ladung Dreck ins Gesicht geschmissen und stolpert erschrocken nach hinten. „Was zum …?!“, versucht sie sich von der Erde zu befreien, bevor ein kleines, nacktes Männchen mit einer Pilzkappe auf dem Kopf unter dem Gebüsch hervorkommt. „Das war sehr unhöflich von dir!“, erhebt es seinen Finger und schaut sie missmutig an. „Ich war unhöflich?“, kann es Talia nicht fassen. „Du warst es doch, der mir gerade Dreck ins Gesicht geworfen hat.“ „Natürlich!“, baut sich der kleine Kerl vor ihr auf. „Ich musste doch schließlich sichergehen, dass du mich nicht fressen wirst.“ „So sehr, wie du stinkst“, hüstelt Gideon und tritt mehrere Schritte zurück, „kann ich mir nicht vorstellen, dass es irgendein Wesen auf der Welt gibt, das dich fressen möchte.“ „Das ist gut, oder?“, nickt der kleine Kerl mit seiner Pilzkappe, während die Zahnfee zu jammern beginnt. „Oh weh! Oh weh! Ojemine!“ „Was hast du denn?“, schaut Talia gebannt zu der kleinen Fee, die aufgebracht um das Pilzmännchen herumfliegt. „Ich fürchte“, deutet sie auf den kleinen Kerl, „dass wir gerade Pilzwichtel erschaffen haben.“ „Pilzwichtel?!“, schüttelt Talia mehrmals ihren Kopf. „Aber so etwas gibt es doch überhaupt nicht.“ „Jetzt schon!“, verzieht die Zahnfee leidend ihr Gesicht. „Dieses goldene Pulver müssen Pilzsporen sein. Und wir haben bereits Hunderte von ihnen auf die Welt geschickt.“ „Oje!“, zieht Talias Magen sich unwohl zusammen. „Heißt das etwa“, wandert ihr Blick wieder zu dem kleinen Kerl, der sie missmutig betrachtet, „dass jetzt überall kleine, nackte Männchen mit Pilzkappe auf dem Kopf herumlaufen?“ „Ja!“, antwortet die Zahnfee unglücklich, während Gideon in schallendes Gelächter ausbricht.  
 
      
 
    „Aber woran könnte es liegen?“, nimmt Talias Stimme einen verzweifelten Ton an, während Gideon sich beruhigt und sich eine kleine Lachträne aus dem Augenwinkel wischt. Die Vorstellung, dass die Märchenwelt plötzlich von kleinen, nackten Männchen mit Pilzkappe heimgesucht wird, war einfach zu köstlich. „Ich weiß es nicht“, antwortet indessen die Zahnfee leidend und zaubert sie zeitgleich zurück zum Märchenhimmel. „Ich wüsste nicht, was wir falsch gemacht haben könnten, als wir die Zahnuhr gesäubert haben.“ „Ich glaube ja nicht“, mischt sich in diesem Moment Gideon in die Diskussion ein, „dass es an der Zahnuhr liegt. Vielmehr würde ich diesen stinkenden Zähnen, die ihr über die Jahre habt verfaulen lassen, die Schuld geben.“ „Das könnte natürlich sein“, murmelt die Zahnfee und gibt ihren Feen den Befehl, keine verfaulten Zähne mehr in die Zahnuhr zu werfen. „Und wo genau“, spottet Gideon in diesem Moment, „bekommt ihr jetzt schöne und gesunde Milchzähne her? Da ist es definitiv leichter, eine Nadel im Heuhaufen zu suchen, als hier einen unversehrten Zahn zu finden.“ „Das kann nicht sein“, schüttelt die Zahnfee beleidigt ihren Kopf. „Hier wird es sicher auch gesunde Milchzähne geben.“ „Dann viel Spaß bei der vergeblichen Suche“, grinst Gideon belustigt, während er weiterhin seine Nase zuhält. „Ich für meinen Teil werde mich in der Zwischenzeit draußen aufhalten, bis ihr einen perfekten Zahn gefunden habt, mit dem wir meine Theorie kontrollieren können. Aber seid nicht zu enttäuscht“, geht er lachend hinaus, „wenn ihr kein Glück haben werdet.“  
 
      
 
    „Das darf doch nicht wahr sein!“, ärgert Talia sich fürchterlich. „Jetzt hat der Wolf doch tatsächlich recht“, pfeffert sie den wohl tausendsten Zahn nach mehreren Stunden Suchaktion in die nächste Ecke. „Unsere Zähne sind wirklich alle krank“, sitzt die Zahnfee indessen wie ein Häufchen Elend neben ihr und hat ihre Knie an ihren Körper gezogen. „Ich bin die wohl schlechteste Zahnfeekönigin, die jemals existiert hat.“ „Jetzt mach dich nicht fertig“, versucht Talia sie aufzubauen. „Wir werden doch sicher irgendwo einen gesunden Milchzahn finden. Es kann doch schließlich nicht sein, dass alle Kinder verfaulte oder löchrige Zähne im Mund haben.“ „Da wäre ich mir nicht so sicher“, schnieft die kleine Fee und wischt sich mit ihrem Unterarm die Nase. „In den letzten Jahren haben wir mit unseren Erdbeerbonbons eine wahre Begeisterung bezüglich Süßigkeiten ausgelöst. Wenn ich gewusst hätte“, jammert die Fee noch ein wenig lauter, „dass wir schuld daran sind, dass den Kindern die Zähne kaputtgehen, hätte ich das schon längst beendet.“ „Kopf hoch!“, räuspert sich Talia und erhebt sich. „Ich bin mir sicher, dass wir ein Kind finden werden, das keine Süßigkeiten mag.“ „Ernsthaft?!“, kommt Gideon in diesem Moment von draußen herein und schüttelt verneinend seinen Kopf. „Ich würde meinen Wolfspelz verwetten, dass jedes Kind auf der Welt auf Süßigkeiten steht. Ihr habt also keine Chance!“ „Das wollen wir doch mal sehen“, schnauft Talia abfällig und baut sich wütend vor Gideon auf. „Ich glaube, dass es eine Vielzahl von Kindern gibt, die keine Süßigkeiten mögen und aufgrund dessen noch schöne Zähne haben.“ „Und was genau“, knurrt Gideon süffisant, „würdest du dafür verwetten?“ „Mein Sternenhemdchen“, kommt es sofort wie aus der Pistole geschossen aus Talias Mund. „Ich würde mein Sternenkleid verwetten, dass ich recht habe.“ „Dann gilt die Wette!“, lacht Gideon schallend. „Aber um es spannender zu machen“, funkeln seine Augen raubtierhaft, „werden wir uns ein Kind auswählen, von dem du dir hundertprozentig sicher bist, dass es keine Löcher in seinen Milchzähnen hat. Ich für meinen Teil habe nämlich keine Lust, heute Nacht in tausend Häuser einsteigen zu müssen.“ „Gut!“, schluckt Talia beklommen, nickt dem unverschämten Kerl jedoch zu. „Die Wette gilt!“  
 
      
 
    Erfreut, dass sie seinem Vorschlag so schnell zugestimmt hat, fixiert Gideon sie mit seinem Blick und schenkt ihr sein seltenes Lächeln. „Und was jetzt?“, räuspert Talia sich, während eine leichte Röte ihre Wangen überzieht. „Wie soll ich das Kind denn auswählen?“ „Da kann ich helfen“, erhebt sich in diesem Moment die kleine Zahnfee und deutet auf einen großen Spiegel an der Wand. „Darf ich vorstellen?“, beginnt die Fee zu erklären und flattert aufgeregt im Raum herum. „Das ist einer der großen Zahnspiegel.“ „Wieso muss immer alles mit Zähnen zu tun haben?“, stöhnt Gideon genervt, dem das Thema Zähne schon seit Stunden gehörig auf die Nerven geht. Nicht mehr lange, denkt er sich frustriert, und er springt von der nächsten Wolke. „Ja, aber …“, schaut ihn die Zahnfee vollkommen entsetzt an. „Zähne sind doch das Kostbarste und Schönste auf der Welt.“ „Ich bin mir sicher“, schnauft Gideon abfällig, „dass die Mehrheit der ganzen Weltbevölkerung deine Ansichten nicht teilen wird.“ „Aber … aber …“, keucht die Zahnfee, während Talia vortritt. „Lass dich von ihm nicht ärgern. Er meint es in Wirklichkeit nicht so.“ „Und ob ich das so meine“, hält Gideon sich immer noch die Nase zu und deutet provokant auf diesen Umstand. „Deine Zähne sind …“ „Wunderschön!“, grätscht Talia ihm mitten in den Satz hinein. „Und jetzt zeige uns, wie wir diesen Spiegel bedienen können, damit wir dir wunderschöne Zähne bringen und damit die Blumenfeen retten können.“ „Ist gut!“, nickt die Zahnfee mit ihrem Kopf, während sie Gideon nicht aus den Augen lässt.  
 
      
 
    „Also!“, beginnt die kleine Fee zu erklären und tippt mit ihrem Finger auf die Oberfläche des Spiegels. „Ihr müsst nur an …“, stockt die Fee, bevor sie leise „Zähne denken“ flüstert. „Und schon zeigt euch der Spiegel ein Kind, das gerade einen Milchzahn verloren und diesen für uns unter sein Kissen gelegt hat. Und falls ihr beabsichtigt, dieses Kind aufzusuchen, gebt mir bitte Bescheid, damit keine meiner Zahnfeen euch in die Quere kommt und versehentlich vor euch den Zahn einsammelt.“ „Aber wie“, schaut Talia zum Spiegel, „wissen denn die Tausenden von Zahnfeen, dass ein Kind gerade einen Zahn verloren hat? Es schauen doch nicht alle permanent in diesen Spiegel.“ „Aber wo denkst du hin?“, lacht die Zahnfee glockenhell und schüttelt amüsiert ihren Kopf. „Wir Zahnfeen sind mit allen Zähnen auf der Welt durch ein magisches Band verbunden. Wenn die Zähne uns rufen, dann kommen wir geschwind.“ „Aber ihre qualvollen Schreie, als ihr sie habt verfaulen lassen, habt ihr nicht gehört, oder?“, wirft Gideon brummend ein und erntet damit einen bösen Blick von Talia. „Du hast ja recht“, hält sich die Zahnfee ihre Hände vors Gesicht und beginnt zu schluchzen. „Ich bin wirklich die schlimmste Zahnfeekönigin von allen. Wie konnte ich damals nur diese falsche Entscheidung treffen?“ „Mach dir nichts draus“, ist Talia kurz davor, dem Wolfsmann in den Hintern zu treten, während sie versucht, die Fee zu trösten. „Jeder begeht einmal einen Fehler. Dein Fehler war es, dass du zu schnell aufgegeben hast. Und mein Fehler war“, schluckt Talia hörbar, „dass ich dachte, dass ich allen helfen könnte, und dadurch übersehen habe, dass ich ebenfalls dringend Hilfe gebraucht hätte. Eine Fehleinschätzung, die mich teuer zu stehen kam.“ „Das tut mir leid“, schnieft die Fee noch einmal und wendet sich wieder dem Spiegel zu. „Ihr müsst nur hindurchtreten, und schon steht ihr neben dem Bett des Kindes und könnt aufgrund des magischen Spiegels den Zahn, trotz eures gegenwärtigen Zustandes, berühren. Bevor ihr den Zahn jedoch an euch nehmen und wieder hierherkommen könnt, müsst ihr dem Kind zuerst etwas schenken, damit es weiterhin an uns Zahnfeen glaubt und der Zauber des magischen Spiegels wirkt. Danach müsst ihr nur noch den Zahn anhauchen und an den Märchenhimmel denken, und schon seid ihr wieder zurück.“ „Ist gut“, nickt Talia verstehend und schaut auf die Oberfläche des Spiegels, während sie fest an kleine und gesunde Kinderzähne denkt.  
 
      
 
    Dass seine Existenz nach seinem Tod so viele Qualen bereithält, hätte Gideon nicht gedacht. Doch gerade muss er seit geraumer Zeit in einen Spiegel blicken und Kinder beobachten, die in ihren Betten liegen und freudig ihre Zähne unter ihr Kopfkissen stecken. Wie sehr er Kinder doch hasst! Kinder sind für ihn das Schlimmste auf der Welt! Wären die sieben Kinder der Geiß nicht gewesen, denkt er zornig an seine Vergangenheit zurück, wäre er noch am Leben. „Ich habe eines!“, hört er kurz die freudige Stimme Talias, die aufgeregt auf einen kleinen Jungen deutet, der sich gerade gähnend in sein Bett legt. „Und wie kommst du darauf“, blickt Gideon abschätzig auf das Kind, „dass dieser Fratz keine Löcher in den Zähnen hat?“ „Intuition!“, antwortet Talia von sich selbst überzeugt, schnappt sich seine Hand und hüpft mit ihm durch den Spiegel, direkt in das Schlafzimmer des Kindes. „Hey, lass das!“, knurrt Gideon, da ihm das ganze Theater mit den Kinderzähnen unglaublich auf die Nerven geht und er keinen Bock hat, einem Kind einen Zahn unter dem Kissen stehlen zu müssen. Lieber würde er ihm das Kissen auf den Kopf drücken, als ihm ein Geschenk darunter zu verstecken. „Oh, ist der goldig“, jauchzt Talia, die eindeutig Gefallen an dieser dämlichen Aufgabe findet. „Hättest du das nicht ohne mich machen können?“, deutet Gideon auf den schlafenden Jungen, der mit seinen blonden Locken und seiner kleinen Stupsnase tatsächlich so niedlich aussieht, dass es Gideon kotzübel wird, wenn er ihn länger betrachten muss. „Nein!“, antwortet Talia jedoch resolut. „Du bist derjenige, der eine zweite Chance vom Gevatter Tod erhalten möchte. Und diese Aufgabe ist doch absolut perfekt dafür.“ „Für was genau?“, wird Gideons Laune immer schlechter, während er Talia mit seinen Augen fixiert. „Na, um zu beweisen“, zwinkert sie ihn breit grinsend an, „dass du eigentlich in deinem Inneren ein ganz lieber Schmusewolf bist.“ „Dieser angebliche Schmusewolf“, knirscht Gideon daraufhin zornig mit seinen Zähnen, „wird dir gleich mit seinen Zähnen beweisen, wie verschmust er wirklich ist.“ „Jetzt spiel dich nicht wieder so auf“, verdreht Talia die Augen und deutet auf das Kopfkissen. „Hol lieber den Zahn, damit ich dir beweisen kann, dass ich recht habe und du falschliegst mit deiner Behauptung, dass alle Kinder Süßigkeiten mögen und deswegen Löcher in den Zähnen besitzen.“ „Gut, wie du willst“, geht er an ihr vorbei und stellt sich vor den Jungen. „Wenn du gewinnst“, geht er leicht in die Knie, „dann darfst du mit meinem Wolfspelz machen, was du willst.“ „Zöpfchen!“, wirft Talia sogleich ein. „Ich werde dir süße Zöpfchen flechten.“ „Wenn ich aber gewinne“, lässt Gideon sich von ihr nicht aus der Reserve locken, „dann wirst du so lange dein Sternenhemdchen tragen, bis ich etwas anderes möchte.“ „WAS?“, baut Talia sich wütend hinter ihm auf. „So war das aber nicht abgemacht. Ich dachte, dass ich es dir aushändige und du damit machen kannst, was du willst.“ „Eben!“, grinst Gideon und dreht sich noch einmal zu ihr um, während seine Hand unter dem Kissen verschwindet. „Wenn du mir Zöpfchen androhst, mit denen ich herumlaufen muss, dann will ich als Wetteinsatz, dass du das Hemdchen anziehst.“ „Aber das ist mir doch viel zu klein geworden“, jammert Talia und schüttelt mehrmals ihren Kopf. „Bist du etwa doch zu feige für unsere Wette?“, funkeln Gideons Augen bei dieser provokanten Frage. „Nein!“, antwortet Talia mürrisch und verschränkt selbstbewusst ihre Arme vor ihrer Brust. „Ich bin absolut nicht feige. Also hol endlich den Zahn, damit ich mit dem Flechten beginnen kann.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Kinderzimmer eines schlafenden Jungen  
 
      
 
    Aufgeregt blickt Talia zu Gideon, der langsam seine Hand unter dem Kissen hervorzieht und mit einer geschlossenen Faust zu ihr tritt. „Du kannst noch von der Wette zurücktreten“, grinst er ihr provokant ins Gesicht und bewegt seine Hand vor ihrer Nase herum. „Du musst nur vor mir auf die Knie gehen und mich allmächtiger Gideon nennen, bevor du dein Haupt senkst.“ „Da kannst du lange drauf warten“, wird Talia immer ungeduldiger und ist kurz davor, ihm den Zahn aus der Hand zu reißen. „Gut!“, zuckt Gideon daraufhin mit seinen Schultern und öffnet seine Handfläche. Freudig will Talia bereits in die Luft springen, da sie einen wunderschönen weißen Zahn erblickt, als Gideon den Zahn dreht und ihr eine kleine schwarze Stelle präsentiert. „Hab ich’s nicht gesagt?“, funkeln Gideons Augen siegessicher, bevor er ihr den Milchzahn in die Hand drückt. „So!“, deutet er danach auf das Kissen des Jungen. „Das Erdbeerbonbon darfst dafür du unter das Kissen legen. Ich für meinen Teil habe schon genug getan.“ „Das Erdbeerbonbon?!“, versteht Talia Gideons Aussage nicht, bevor ihr siedend heiß einfällt, dass sie ganz vergessen hat, eines einzustecken. Mit dem Wort „Ähm!“ schließt sich ihre Hand um den kleinen Milchzahn, während sie zu Gideon blickt. „Es könnte sein“, räuspert sie sich unwohl, „dass ich in der ganzen Aufregung vergessen habe, ein Erdbeerbonbon einzustecken.“ „Na wunderbar!“, hebt Gideon genervt seine Arme. „Und was jetzt? Müssen wir jetzt etwa auf eine Zahnfee warten, die uns mit einem Erdbeerbonbon auslöst?“ „Das könnte sein“, schaut Talia zerknirscht, bevor sie ihre Hand öffnet, auf den Zahn blickt und versuchsweise darauf pustet. Aber wie es die Zahnfee bereits gesagt hat, ist der Zauber des Spiegels an ein Geschenk geknüpft, das sie dem Kind im Austausch für den Zahn geben müssen. „Und?“, tritt Gideon zu ihr und hebt anklagend eine seiner Augenbrauen. „Irgendwelche glorreichen Ideen, wie wir uns die Zeit vertreiben können, solange wir hier festsitzen?“ „Wir könnten“, überlegt Talia, „ein Spiel spielen?“ „Natürlich!“, antwortet Gideon süffisant und schnauft dabei abfällig. „Ich zähle bis zehn und du versteckst dich. Und wenn ich dich gefunden habe, dann darf ich dich mit Haut und Haaren verschlingen.“ „Hat jemals jemand mit dir Verstecken gespielt?“, schaut Talia skeptisch und schüttelt ihren Kopf. „Du hast eine sehr eigentümliche Art, die Regeln auszulegen.“  
 
      
 
    „Dann mach einen besseren Vorschlag“, brummt Gideon und steckt gelangweilt seine rechte Hand in seine Hosentasche, in der sich noch ein kleines Stückchen Kreide befindet, das er damals für seine Stimme verwendet hat, um die sieben Geißlein zu täuschen. „Wie wäre es, wenn wir …?“, setzt Talia gerade zu sprechen an, als Gideon die Kreide aus seiner Tasche zieht und sie unter ihre Nase hält. „Und was genau“, schaut Talia ihn verdutzt an, nimmt ihm aber dennoch die Kreide ab und betrachtet sie von allen Seiten, „sollen wir damit spielen?“ „Ein böser Wolf spielt nicht“, knurrt Gideon und deutet auf den schlafenden Jungen. „Ich dachte, das hätte ich dir vorhin klargemacht.“ „Du hast mir nur klargemacht“, schaut Talia zu ihm auf, ohne sich von ihm einschüchtern zu lassen, „dass du keine Ahnung hast, wie man Kinderspiele spielt.“ „Natürlich nicht“, wird Gideons Knurren immer tiefer. „Ich bin ein Alphawolf. Und als Alphawolf muss ich der Stärkste und Mächtigste von allen sein.“ „Und der größte Angeber dazu“, gluckst Talia und wendet sich von ihm ab, bevor er die Möglichkeit erhält zu kontern. „Mhm!“, hört er sie stattdessen murmeln, während sie das Kreidestück betrachtet. „Also ein wirklich schönes Geschenk ist das nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob …“ „Das ist doch völlig egal“, reißt Gideon ihr genervt die Kreide aus der Hand, schiebt sie dem Jungen unter das Kopfkissen und deutet ihr an, dass sie endlich auf den Zahn pusten soll. Doch anstatt zu pusten, schüttelt sie mehrmals ihren Kopf. „Nein, so geht das nicht“, schiebt sie ihn tatsächlich auf die Seite und holt die Kreide unter dem Kissen hervor. „Das ist kein Geschenk, sondern eine Gemeinheit. Da freut sich der kleine Kerl morgens auf sein Bonbon und erhält stattdessen ein abgebrochenes Kreidestück.“ „Ja, und?“, zuckt Gideon verwirrt mit seinen Schultern. „Ein Geschenk ist ein Geschenk!“ „Ernsthaft jetzt?!“, verdreht Talia ihre Augen. „Das ist kein Geschenk, sondern Müll, den du in deiner Hosentasche gefunden hast. Ein Geschenk sollte etwas sein, über das sich der andere freuen kann. Es sollte persönlich sein und von Herzen kommen.“ „Als wenn das Erdbeerbonbon von Herzen kommen würde“, murrt Gideon und verschränkt wütend seine Arme vor der Brust.  
 
      
 
    „Man könnte ja fast annehmen“, legt Talia interessiert ihren Kopf schief, „dass du noch nie beschenkt wurdest.“ „Natürlich nicht!“, hebt Gideon seinen Blick und schaut arrogant auf Talia herab. „Ein starker Wolf braucht keine Geschenke.“ „Das ist doch Blödsinn!“, tritt Talia näher an Gideon heran. „Jedem Lebewesen tut es gut, ab und an ein Geschenk zu erhalten.“ „Mir nicht!“, wird Gideons Stimme immer aggressiver. „Ich bin der Rudelführer. Ich bin der mächtigste und böseste unter den Wölfen. Vor mir erzittern alle. Mir macht man keine Geschenke. Ich erhalte Opfergaben.“ „Märchenhimmel noch mal!“, verdreht Talia genervt ihr Augen. „Du bist so dermaßen verbohrt, dass es wehtut, wenn man dir zuhören muss. Gib es doch einfach zu, dass dich keiner mochte und dir deswegen keiner etwas geschenkt hat.“ „Jetzt tu mal nicht so“, knurrt Gideon wütend und fletscht seine Zähne, „als hätte man dir etwas geschenkt, weil du so nett warst.“ Noch bevor Gideon zu Ende gesprochen hat, durchsucht Talia aufgeregt ihre Taschen und hält eine Sekunde später tatsächlich einen ihrer Sterntaler in den Händen. Was für ein Glück, muss Talia über das ganze Gesicht grinsen, dass sie noch einen Sterntaler in ihrer Kleidung gefunden hat, obwohl sie der festen Überzeugung war, alle im Kampf verbraucht zu haben. „Und das“, deutet Gideon zornig auf den Taler, „fällt dir erst jetzt ein?“ „Jetzt tu mal nicht so“, geht der Wolf ihr gerade gehörig auf die Nerven, „als wären bereits Stunden vergangen. Du hast gerade mal zehn Minuten mit mir in diesem Zimmer verbringen müssen.“ „Zehn Minuten“, murrt Gideon, „die mir wie eine Ewigkeit vorgekommen sind.“ „Du bist und bleibst ein Idiot“, verdreht Talia frustriert ihre Augen, geht zu dem Jungen und schiebt ihm den Taler unter das Kopfkissen. Doch sobald sie das getan hat, erhellt plötzlich ein warmes Licht den Raum, bevor kleine glitzernde Funken durch das Zimmer sausen, sich auf den Jungen legen und in Talias Faust eindringen, wo sich immer noch der Zahn des Jungen befindet. Überrascht und erschrocken zugleich, lässt Talia versehentlich den Zahn los, der, in schneeweißes Licht getaucht, auf den Boden fällt.  
 
      
 
    „Was zum …?!“, geht Gideon vor den Funken in Deckung und wirft sich bäuchlings auf einen Teppich mit bunten Blumenmustern. Doch anstatt ihn anzugreifen, legen die Funken sich auf das Kind, bevor sie verblassen und als kurzes Glühen noch einmal pulsieren. Der Zahn auf dem Boden hingegen leuchtet in einem strahlenden Weiß, sodass Gideon sich abwenden muss, weil er so geblendet wird. „Siehst du das?“, haucht Talia ehrfürchtig und hebt den Zahn auf. „Nicht wirklich!“, brummt Gideon und erhebt sich, während er seine Augen leicht zusammenkneifen muss, um etwas erkennen zu können. „Der Zahn!“, hält Talia ihm dieses strahlende Ding auch schon unter die Nase, sodass ihm Tränen in die Augen schießen. „Ist er nicht wunderschön?“ „Nein, nur verdammt hell!“, knurrt Gideon, dem seine Augen so schmerzen, dass er sie geschlossen halten muss. „Jetzt glaube ich“, hört er Talias freudige Stimme, „dass wir zurück zum Märchenhimmel können.“ Und schon hört er sie auf den Zahn pusten, bevor er ein leichtes Kribbeln in der Magengegend spürt und ihn kurz darauf der bestialische Geruch der vergammelten Zähne trifft. Ja, denkt Gideon sogleich und hält sich angewidert die Nase zu. Sie sind wieder bei der Zahnfee im Märchenhimmel. „Und“, fliegt ihnen sogleich das kleine Wesen entgegen, während Gideon vorsichtig eines seiner Lider hebt, „habt ihr einen Zahn ohne ein Loch gefunden?“ „Nein“, räuspert Talia sich und erinnert Gideon daran, dass er seine Wette gewonnen hat. „Aber“, spricht Talia aufgeregt weiter, „ich habe dennoch einen wunderschönen Zahn bei mir, mit dem wir herausfinden können, ob es an den Zähnen lag.“ „Dann nichts wie her damit“, gluckst und kichert die Zahnfee freudig, bevor Talia ihr den gewünschten Gegenstand aushändigt und sie zu der riesigen Zahnuhr fliegt. Und schon wird der Zahn hineingeworfen und verwandelt sich in einen strahlenden Samen, bevor er durch das Portal im Boden der Sanduhr fällt. „Geschafft! Geschafft!“, juchzt die Zahnfee freudig und steckt mit ihrem Lachen alle anderen an. „Wir haben es geschafft!“ „Was genau habt ihr geschafft?“, fragt Gideon, der die Euphorie der Zahnfee nicht verstehen kann. „Ein einziger Zahn wird euer Problem sicher nicht lösen.“  
 
      
 
    „Du bist so ein Miesepeter!“, haut Talia dem Wolfsmann verärgert auf den Oberarm. „Für dich ist das Glas immer halb leer, stimmt’s?“ „Was hat das denn mit einem Glas zu tun?“, schnauft Gideon belustigt. „Hier geht es eher um ein volles Wolkenschloss mit vergammelten Zähnen.“ „Märchenhimmel noch mal!“, haut sie ihm gleich ein zweites Mal auf den Oberarm. „Kannst du nicht einmal mit positiven Gedanken an eine Sache herangehen?“ „Wieso sollte ich?“, hebt Gideon skeptisch eine seiner Augenbrauen. „Das Leben ist nun einmal grausam zu denjenigen, die ständig an Wunder glauben, ohne die harte Realität zu beachten.“ „Dann beweise ich dir jetzt“, geht Talia zu ihrem Gepäck, das sie gestern in eine Ecke des Wolkenschlosses gestellt hat, „dass es sehr wohl Wunder gibt und dass es sich zu glauben lohnt.“ Und schon öffnet sie ihren kleinen Koffer und holt ihre restlichen Sterntaler hervor. Leider sind es jedoch nur noch eine Handvoll, die sie besitzt und mit denen sie versuchen kann, die Zähne hier im Schloss auf magische Weise zu heilen. Doch anstatt gleich von vornherein aufzugeben oder zu jammern, stellt Talia sich in die Mitte des Raumes und öffnet ihre Hand.  
 
      
 
    „Und?“, hört sie kurz darauf Gideons sarkastische Stimme. „Passiert auch mal was?“ „Ich verstehe das nicht“, schaut Talia die Taler in ihrer Handfläche an. „Als ich dem Jungen den Sterntaler unter das Kissen geschoben habe, hat es doch sofort begonnen zu funkeln.“ „An was genau“, räuspert die Zahnfee sich und kommt auf sie zugeflogen, „hast du gedacht, als du dem Kind deinen Sterntaler unter das Kissen gesteckt hast?“ „Mhm!“, überlegt Talia und wiegt die Münzen in ihrer Hand. „Ich dachte daran“, blickt sie zur Zahnfee, „was für ein schönes Geschenk dieser Taler doch ist und dass das Kind sich am nächsten Tag sicher darüber freuen wird.“ „Dann weißt du doch“, lächelt die Zahnfee glücklich und flattert aufgeregt mit ihren Flügeln, „was zu tun ist, um die Magie der Sterne zu aktivieren.“ „Und was genau muss ich tun?“, ist Talia immer noch ratlos, bis die kleine Fee zu kichern anfängt und weiterspricht. „Dein Wunsch, Freude zu schenken“, lächelt die Zahnfee ihr aufmunternd zu, „hat den Zauber erst möglich gemacht. Deine positiven Gedanken waren der Grund für die Magie.“ Aufgeregt wendet Talia sich sogleich ihren Münzen zu, drückt sie fest an ihre Brust und wünscht sich von ganzem Herzen, dass die ausgefallenen Milchzähne der Kinder in neuem Glanz erstrahlen, damit magische Blumen wieder die Märchenwelt bevölkern und die Blumenfeen weiter existieren können. „Bitte! Bitte! Bitte!“, flüstert sie am Schluss ihren Sterntalern noch zu und lässt dann all ihre Freude und ihre Hoffnung durch sich hindurchströmen. Und schon passiert es! Die Sterntaler beginnen in ihrer Hand zu funkeln, bevor sich ein helles Licht im ganzen Raum verteilt und alle Milchzähne einhüllt. „Es hat geklappt!“, kann Talia ihre Freude kaum bremsen, während Tränen des Glücks von ihren Wangen rinnen. „Es hat tatsächlich funktioniert!“  
 
      
 
    Wie erstarrt steht Gideon im Raum und beobachtet das Schauspiel mit angehaltenem Atem. Aber anstatt die Zähne zu beachten, ist sein Blick auf Talia gerichtet. „Diese Freude!“, versucht er mehrmals einen Kloß in seinem Hals zu schlucken. Diese Freude, die sie empfindet, ist so mächtig, dass sogar er sie bis in seine Seele spüren kann. Ein Gefühl, das er bis jetzt in dieser Intensität noch nie empfunden hat. Doch so schnell es gekommen ist, so schnell ist es auch wieder verschwunden und lässt in Gideon eine Leere zurück, die er als bohrenden Schmerz in seinen Eingeweiden wahrnimmt. „Was macht sie nur immer mit mir?“, krümmt Gideon sich zusammen und versucht den Schmerz des Verlustes zu ignorieren. „Gideon!“, tritt Talia kurz darauf an ihn heran und reißt ihn aus seinem quälenden Zustand, indem sie ihn anlächelt und sein Leiden durch ein warmes Kribbeln ersetzt. „Und?“, deutet sie breit grinsend auf all die weißen Zähne. „Was sagst du?“ „Was ich sage?“, fährt er sich verwirrt und vollkommen überfordert durch seine Haare. „Ja!“, tritt sie noch näher an ihn heran und legt ihm ihre Hand auf seine Brust, was in Gideon ein wahres Chaos an Gefühlen heraufbeschwört. „Ich möchte gerne wissen, was du zu all diesen Zähnen sagst!“ „Ich … also ich …“, beginnt Gideon zu stottern, tritt einen Schritt zurück und schaut ihr schwer atmend in die Augen, die ihn sogleich in ihren Bann ziehen und einen Orkan an Schmetterlingen in seinem Inneren heraufbeschwören. „Ich muss hier raus!“, kann er gerade noch hervorwürgen, bevor er fluchtartig hinausstürmt, sich in seinen Wolf wandelt und zu laufen beginnt. Wohin er läuft, ist ihm gerade völlig egal. Hauptsache, er kann ihr und damit seinen Gefühlen entfliehen. Gefühlen, die ihn schwächen. Gefühlen, die ihn verwirren. Gefühlen, die er nicht kontrollieren kann. Gefühlen ihr gegenüber, die er nicht haben möchte, gegen die er aber nichts unternehmen kann. Und so läuft er, so schnell ihn seine Beine tragen können, bis an den Rand des Märchenhimmels. Dort angekommen, lässt er sich schwer schnaufend auf einer Wolke nieder und sieht der Sonne dabei zu, wie sie Stunden damit verbringt, über den Himmel zu wandern.  
 
      
 
      
 
   

 

 Dritter Abend bei der Guten Fee  
 
      
 
    Nachdem die Fee mit ihrem Zauberstab Rendall und Zoe zurück in ihre Hütte gebracht und die Ratte zu dem Gevatter geschickt hatte, ist Rendall direkt in seinen Räumen verschwunden und seit diesem Zeitpunkt nicht mehr aufgetaucht. Auch wenn Zoe sich gerne mit ihm unterhalten hätte, so akzeptiert sie dennoch, dass er gerade für sich sein möchte. Hat ihm das Erlebnis mit dem Geisterritter vielleicht so zugesetzt? Denkt er eventuell gerade über seinen eigenen Tod nach und darüber, dass er jederzeit loslassen und als Seele zu den anderen gehen könnte? Würde er sie, schluckt Zoe einen dicken Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hat, verlassen? Würden dann wieder alle Farben aus ihr verschwinden? Würde sie sich wieder in sich selbst zurückziehen und nur existieren, weil sie existieren muss? Und noch während diese schweren Gedanken ihr Gemüt herunterdrücken, beginnen die Farben auf ihrem Kleid tatsächlich zu verblassen. Doch davon bekommt Zoe erst einmal nichts mit, weil in diesem Moment die Gute Fee in ihr Zimmer kommt und sie auffordert mitzukommen. 
 
      
 
    Wütend auf sich, auf Zoe, auf die Gute Fee und auf das Schicksal selbst, steht Rendall schon missmutig vor der Hütte und wartet auf die anderen. Was ist nur los mit ihm? Warum kann er sich selbst nicht mehr verstehen? Was geht nur in ihm vor, dass seine Gefühlswelt seit ein paar Tagen von einem Moment auf den anderen wechselt? Entweder durchflutet ihn unbändige Freude, oder Wut und Verzweiflung übernehmen das Kommando. Dann kommt wieder eine Phase, in der er sich leicht und unbeschwert fühlt, bevor ihn eine Schwere überkommt und zu Boden ringen möchte. Auch wenn ihm sehr wohl bewusst ist, dass dieses ganze Gefühlschaos mit Zoe zusammenhängt, so weiß er dennoch nicht, wie er es lösen könnte. Sollte er sich von ihr fernhalten, damit sich alles wieder beruhigen kann, oder sollte er sie einfach packen und so lange küssen, bis nur noch pure Leidenschaft und Glückseligkeit seine Sinne vereinnahmt? Aber was würde passieren, wenn sie sich danach abermals einem anderen zuwendete? Würde seine Seele das überstehen oder gänzlich daran zerbrechen? Bevor er jedoch eine Lösung für sein Dilemma findet, tritt genau dieses zusammen mit der Guten Fee aus der Hütte. „So, meine Lieben“, ergreift auch sogleich die Fee das Wort. „Lasst uns gleich aufbrechen. Ich habe das Gefühl, dass heute etwas Besonderes passieren wird.“  
 
      
 
    Noch während Zoes Blick auf Rendall liegt, der sie jedoch bewusst ignoriert, zaubert die Gute Fee sie zum dritten Mal vor den Gutshof. „Aber …“, wundert Zoe sich sofort über die Tageszeit, „es ist ja schon mitten in der Nacht.“ „Das stimmt!“, lächelt die Fee und nickt mit ihrem Kopf. „Ich war so frei und habe Aschenputtel bereits vor einiger Zeit mit einem schönen Kleid und ganz speziellen Schuhen auf den Tanzball geschickt. Deswegen ist eure Aufgabe heute eine völlig andere.“ „Und welche?“, schaut Zoe sich um, kann aber außer der Schwärze der Nacht nichts erkennen. „Das werdet ihr gleich sehen“, deutet die Fee auf den Weg, auf dem gerade ein völlig aufgelöstes und zerzaustes Aschenputtel mit einem Schuh in der Hand auf sie zuläuft. „Viel Spaß, ihr beiden!“, hebt die Fee noch einmal kurz ihren Zauberstab, bevor sich Zoe und Rendall in Tauben verwandeln und die Gute Fee verschwindet. „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder?“, fängt Rendall sofort zu schimpfen an und schlägt aufgebracht mit seinen Flügeln. „Hat uns diese dumme Nuss jetzt ernsthaft wieder in Tauben verwandelt und uns allein zurückgelassen?“ „Es scheint fast so“, schaut Zoe sich unwohl um und schüttelt dabei ihr Gefieder aus. „Wir sind jetzt auf uns gestellt.“ „Na großartig!“, gurrt Rendall genervt. „So wollte ich immer schon eine Nacht verbringen.“ „Jetzt hör auf zu murren und komm lieber mit“, deutet Zoe auf Aschenputtel, die panisch ins Haus läuft. „Je schneller wir ihr helfen, desto schneller kannst du wieder ein Wolf sein.“ „Das ist auch gut so!“, klingt Rendall nicht mehr ganz so aufgebracht. „Aber …“, will er noch weitersprechen, als plötzlich eine Kutsche in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den Gutshof zurast. „Könnte das vielleicht der Prinz sein, mit dem sie gestern getanzt hat?“, gurrt Zoe freudig erregt und flattert aufgebracht mit ihren Flügeln. „Glaubst du, dass er sie holen kommt?“ „Nö!“, antwortet Rendall jedoch erst einmal einsilbig und schüttelt seinen Taubenkopf. „So viel Glück werden wir sicher nicht haben.“ 
 
      
 
    Und wie recht er damit hat, kann er bereits zwei Minuten später sehen, als aus der Kutsche drei zankende Frauen steigen, von denen zwei jünger und eine etwas älter ist. „Ich bin mir ganz sicher, dass sie es war!“, keift eine der jüngeren und deutet auf ein hell erleuchtetes Fenster im obersten Geschoss. „Lasst uns sogleich nachsehen, um Gewissheit zu haben.“ Und schon verschwinden die drei im Gutshof, während Zoe nervös gurrend neben ihm steht. „Das ist gar nicht gut!“, wiederholt sie immer wieder. „Das ist überhaupt nicht gut!“ „Natürlich ist es nicht gut“, fährt Rendall sie pampig an, anstatt sie zu beruhigen, was er lieber getan hätte. Doch damit er nicht zu einem liebestollen Trottel mutiert, muss er sie eben jetzt wie ein männliches Rudelmitglied behandeln und dadurch Abstand zwischen ihnen erzeugen, bis sich seine Gefühlswelt wieder normalisiert hat. „Wir müssen zu ihr“, beginnt Zoe aufgebracht mit ihren Flügeln zu schlagen und sich in die Luft zu erheben. „Wir müssen sie warnen.“ „Und wie genau“, versucht Rendall hinter ihr herzufliegen, „willst du das ohne Stimme in so kurzer Zeit hinbekommen?“ „Mir wird schon etwas einfallen“, kommt es hektisch von Zoe zurück, die gerade zur Landung auf einem Fenstersims ansetzt. Doch kaum hat Rendall sie erreicht, muss er erkennen, dass sie zu spät sind. Die drei Frauen haben Aschenputtel schon gefunden, die zwar wieder in ihrer dreckigen Kleidung steckt, zu deren Füßen aber noch ein glänzender Schuh auf dem Boden liegt. „Sag mal“, geht Rendall kurz darauf näher an die Fensterscheibe heran, „ist der Schuh etwa aus Glas? Hat die Fee jetzt ernsthaft das Mädchen in solchen Dingern zum Tanzen geschickt? Kein Wunder, dass Aschenputtel nicht schnell genug laufen konnte. Die Fee hat doch echt nicht mehr alle Tassen im …“ „Rendall, bitte!“, unterbricht Zoe ihn. „Ich habe jetzt keine Zeit für deine dummen Kommentare. Entweder du hältst jetzt deinen Schnabel, oder ich schubse dich vom Fenstersims.“ „Dir ist aber schon bewusst“, wackelt Rendall belustigt mit seinen Flügeln, „dass diese Drohung bei einer Taube nicht zieht?“  
 
      
 
    Genervt von Rendall und überaus frustriert, weil sie Aschenputtel im Moment nicht helfen kann, sitzt Zoe weiterhin auf dem Fenstersims und muss mitansehen, wie die junge Frau verzweifelt ihren Schuh verteidigt und kurz darauf zusammen mit ihm in ihrem Zimmer eingesperrt wird. Sobald Aschenputtel jedoch allein ist, nutzt Zoe diesen Augenblick, quetscht sich durch das halb offene Fenster und landet vor der schluchzenden Frau, die weiterhin ihren gläsernen Pantoffel in den Händen hält. „Zoe!“, schreit in diesem Moment Rendall von draußen herein. „Der Prinz kommt gerade den Weg entlanggaloppiert.“ Der Prinz! Der Prinz! Zoe ist außer sich vor Freude. Er wird kommen und Aschenputtel retten. Er wird sie finden und von hier fortbringen. „Rendall!“, schreit Zoe deswegen aufgeregt zurück. „Versuch den Prinzen hierherzubringen, damit er Aschenputtel finden kann.“ „Ach!“, schlägt Rendall mehrmals mit seinen Flügeln und gurrt mürrisch vor sich hin. „Und wie genau soll ich das anstellen? Soll ich ihm etwa einen Pfad aus schlechten Linsen legen oder ihm so lange mit meinem Gurren auf die Nerven gehen, bis er mir den Hals umdrehen möchte und mich deswegen verfolgt?“ „Am besten beides“, antwortet Zoe belustigt, während sie damit beschäftigt ist, Aschenputtels Aufmerksamkeit zu erlangen. Kurz darauf hebt Rendall auch schon ab, und Zoe gelingt es, dass Aschenputtel sie ansieht. Doch wie Rendall schon angemerkt hat, ist es gar nicht so einfach, als Taube mit Menschen zu kommunizieren. Deswegen tut Zoe etwas sehr Tauben-Untypisches und versucht mit ihren Flügeln in der Asche, die als leichte Schicht überall zu finden ist, ein Wort zu schreiben. Und so wie Aschenputtel kurz darauf reagiert, hat es Zoe wohl tatsächlich geschafft, dass man das Wort Prinz entziffern konnte. Denn schon stürmt die junge Frau ans Fenster und blickt hinaus. Vom Prinzen ist jedoch nichts mehr zu sehen, da er bereits ins Haus gegangen ist.  
 
      
 
    „Ich hasse es, eine Taube zu sein!“, denkt Rendall genervt und landet auf dem Dach eines Taubenschlages, von dem aus er hervorragend durch die Fenster in mehrere Räume gleichzeitig blicken kann. Und was er da sieht, kann er nur schwer begreifen. Denn in einem der Zimmer sitzt der Prinz wartend auf einem Sessel, während sich in einem anderen Raum eine der Frauen den großen Zeh abschneidet. „Das ist ja widerlich“, gurrt Rendall deswegen lautstark und bringt damit Unruhe in den Taubenschlag hinein. „Wieso tut man das? Das ergibt doch absolut keinen Sinn.“ Und noch während er dasitzt und mitansieht, wie sich die weinende Frau den gläsernen Schuh über ihren verstümmelten Fuß zieht, landen mehrere Tauben neben ihm auf dem Dach des Taubenschlages. „Hey, was machst du hier?“, wird er auch sogleich von einer der Tauben angepöbelt. „Das ist unser Haus.“ „Das ist schön für euch!“, gibt Rendall auch sogleich pampig zurück. „Und jetzt macht einen Abflug! Ich habe zu tun!“ „Wenn hier einer einen Abflug macht“, tritt in diesem Moment eine andere Taube auf ihn zu und baut sich gurrend vor ihm auf, „dann bist du das.“ „Ganz sicher nicht!“, wendet Rendall seine volle Aufmerksamkeit den fünf Taubenmännern zu, die ihn aus ihren dunklen Augen abschätzig betrachten. „Dann werde ich dir jetzt eine Lektion erteilen“, gurrt die größte der Tauben ihn verärgert an und beginnt mit ihrem Kopf zu wackeln. „Und wie, bitte“, lacht Rendall jedoch schallend, „willst du das ohne Reißzähne anstellen? Willst du mich etwa mit deinen Federn attackieren?“ Aber noch während Rendall sich über die Taube amüsiert, greift genau diese ihn mit ihrem Schnabel an und pickt ihm auf den Kopf. „Hey!“, tritt Rendall sogleich einen Schritt zurück. „Lass das gefälligst, du dummes Federvieh!“ „Wie hast du mich gerade genannt?“, plustert sich auch schon die empörte Taube auf. „Ich habe dich ein dummes Federvieh genannt.“ „Das nimmst du zurück“, wackelt die Taube noch intensiver mit ihrem Kopf. „Ganz sicher nicht“, antwortet Rendall provokant. „Wer den ganzen Tag nur dumm mit dem Kopf wackeln und gurren kann, ist nun einmal dumm.“ Doch noch bevor Rendall seine Antwort bereuen kann, stürzen sich plötzlich fünf Tauben auf ihn und lehren ihn, dass sogar Federn zum Kämpfen geeignet sind.  
 
      
 
    „Wieso dauert das so lange?“ Zoe ist schon ganz ungeduldig und schaut durchgehend zur Tür, durch die hoffentlich bald der Prinz stürmen und Aschenputtel befreien wird. Doch anstatt eines Prinzen kommt plötzlich eine vollkommen zerrupfte Taube durch das Fenster herein. „Wie siehst du denn aus?“, betrachtet Zoe mit aufgerissenem Schnabel Rendalls desolates Erscheinungsbild. „Frag lieber“, schüttelt Rendall sich kurz, „wie die anderen aussehen, seit ich mit ihnen fertig bin.“ „Hast du dich etwa geprügelt?“, kann es Zoe nicht fassen. „Du solltest doch den Prinzen zu uns bringen.“ „Der hat sich aber für eine andere entschieden, die sich zum Spaß einfach so einen Zeh abgeschnitten hat, damit sie in den Glasschuh passt.“ „WAS?!“, ist Zoe außer sich vor Wut. „Die hat sich den Zeh doch nicht zum Spaß abgeschnitten. Das muss etwas mit diesem Schuh zu tun haben. Wir müssen dem Prinzen mitteilen, dass er die falsche Frau mitgenommen hat.“ „Und wie?“, zuckt Rendall mit seinen Flügeln. „Wir können ihm ja schlecht eine Nachricht schreiben.“ „Wir nicht! Aber sie!“, deutet Zoe aufgeregt auf Aschenputtel, die wartend auf einer alten Matratze sitzt. Und schon fliegt Zoe zu einer zerknüllten Zeitung, die auf einem kleinen Hocker liegt, reißt ein kleines Stück mit ihrem Schnabel heraus und bringt es Aschenputtel. „Und mit was soll sie da draufschreiben?“, schaut Rendall sich in der Zwischenzeit im Zimmer um, kann aber nichts finden, was sich zum Schreiben eignen würde. „Mit einer deiner Federn natürlich“, nähert Zoe sich Rendall und reißt ihm eine aus. „Hey!“, murrt dieser sogleich verärgert. „Warum hast du dir nicht selbst eine ausgerissen?“ „Weil du bereits wie ein gerupftes Huhn aussiehst und es bei dir keinen Unterschied mehr macht.“  
 
      
 
    Auch wenn er keinen Schmerz empfunden hat, als ihm die Feder entwendet wurde, so ärgert es ihn dennoch, dass Zoe ihn als gerupftes Huhn bezeichnet hat. Er sieht zwar gerade nicht vorzeigbar aus, aber seine Gegner sehen um keinen Deut besser aus. Das kommt eben davon, lächelt er boshaft in sich hinein, wenn man sich mit einem Wolf mit Taubenfedern anlegt. „Schnell!“, kommt kurz darauf Zoe angeflattert. „Aschenputtel hat ihm eine Nachricht mit Asche auf den Zettel geschrieben. Diesen muss er sofort erhalten.“ „Und was genau steht drauf?“, nimmt Rendall den Zettel an sich. „Hat sie etwa geschrieben, dass Blut im Glasschuh ist und er deswegen die falsche Braut hat?“ „Jetzt hör auf zu argumentieren und flieg endlich los. Du bist es doch schließlich, der eine zweite Chance und damit eine neue körperliche Form vom Gevatter Tod erhalten will. Oder hast du dich etwa dafür entschieden, ebenfalls loszulassen und dich wie Sir Iwein den anderen Seelen im großen Ganzen anzuschließen?“ „Nee!“, antwortet Rendall wie aus der Pistole geschossen. „Das ist mir viel zu langweilig. Ich will nicht den ganzen Tag als glücklicher heller Funken in einem Meer aus Licht existieren. Ich will lieber Tauben vermöbeln und dir auf die Nerven gehen.“ „Dann schwing keine langen Reden und flieg endlich los.“ „Ist ja schon gut!“, murrt Rendall noch einmal, bevor er den Zettel in den Schnabel nimmt und sich aus dem Fenster quetscht.  
 
      
 
    Glücklich über seine Antwort, dass er weiterhin bei ihr bleiben möchte, atmet Zoe erleichtert aus und schaut zu Aschenputtel. Diese geht jedoch aufgebracht im Zimmer herum und schaut immer wieder aus dem Fenster. Wie sehr sie doch mit dieser jungen Frau mitfiebert. Es wäre so schön, denkt Zoe, wenn Aschenputtel ihren Traumprinzen bekommen und gerettet werden würde. Und schon sieht Zoe Rendall vor ihrem geistigen Auge, den sie gestern mit solcher Leidenschaft und Hingabe geküsst hat, dass ihr immer noch schwindlig wird, wenn sie daran denkt. Ist Rendall vielleicht ihr Traumprinz? Ist es sogar möglich, dass auch sie die Chance erhält und lieben darf, obwohl sie kein lebender Mensch mehr ist? Und je länger sie darüber nachdenkt, desto sicherer ist sie sich, dass sie bereits Gefühle für den Wolf entwickelt hat. Sie weiß zwar noch nicht, ob sie sich bereits verliebt hat, aber es fühlt sich definitiv danach an.  
 
      
 
    „Das ist doch wohl ein schlechter Scherz, oder?“, ärgert Rendall sich fürchterlich über den Prinzen, der nicht ein einziges Mal zu der Taube blickt, die wie ein Vollidiot neben ihm herflattert und einen Zettel im Schnabel hält. Hat der noch nie etwas von Brieftauben gehört? Und davon abgesehen erkennt man doch, dass das die falsche Frau ist, auch wenn sie einen seltsamen Stoffschleier über dem Kopf trägt. Doch auch nach fünf Minuten schaut der Prinz kein einziges Mal zu ihm. Dafür jedoch die Frau, die ihn verärgert betrachtet. „Geh weg, du Vieh!“, schlägt sie mehrmals nach ihm, sodass er einmal ein halsbrecherisches Flugmanöver ausführen muss, damit er nicht an den nächsten Baum knallt. Das wäre dann sicher der absolute Tiefpunkt dieses Tages. Und als sie dann auch noch damit beginnt, ihn mit Zapfen zu bewerfen, die sie während ihres Rittes von den Bäumen pflückt, ist es um Rendalls Beherrschung geschehen und er stürzt sich auf sie. Vergessen ist der Zettel für den Prinzen und dass er eigentlich beweisen sollte, was für eine gute Seele in ihm steckt. Jetzt ist der Moment gekommen, in dem Rendall all die unterdrückten Gefühle in einem gigantischen Angriff herauslässt und der dummen Trulla auf den Kopf pickt, so wie er es heute gelernt hat.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Obergeschoss eines Gutshofes  
 
      
 
    „Wo bleibt er denn nur?“, geht Zoe mit ihren Krallenfüßen auf und ab. Auch wenn sie eine Taube ist, so hat sie dennoch das Bedürfnis herumzugehen. Sie hätte mit ihm mitfliegen sollen, ärgert sie sich nicht zum ersten Mal über ihre Entscheidung. Aschenputtel ist hier oben sicher, auch wenn Zoe anfänglich nicht wusste, ob die bösen Frauen zurückkommen würden. Aber was hätte sie als Taube schon groß ausrichten können? Vielmehr hätte sie zusammen mit Rendall den Prinzen so schnell wie möglich hier heraufschaffen müssen. Kurz bevor Zoe es nicht mehr aushält und Rendall folgen will, kommt er jedoch zurück. „Und?“, stürmt Zoe sogleich zu ihm. „Kommt er?“ „Nein!“, schüttelt Rendall jedoch mürrisch den Kopf. „Der Kerl ist so selten dämlich, dass Aschenputtel froh sein kann, wenn sie den nicht an der Backe hat.“ „WAS?“, will Zoe ihren Ohren nicht trauen. „Er kommt nicht zurück?“ „Doch, zurückgekommen ist er“, gurrt Rendall augenrollend. „Aber nur, weil er das Blut im Schuh gesehen hat, als diese Furie vom Pferd gefallen ist.“ „Aber das ist doch gut“, wackelt Zoe aufgebracht mit ihrem Kopf. „Dann kann er jetzt die Richtige mitnehmen.“ „Falsch!“, schlägt Rendall mit seinen Flügeln. „Der Kerl ist so dumm, dass er sich wieder eine falsche Frau hat andrehen lassen, die sich dieses Mal die Ferse abgeschnitten hat, damit sie in den Schuh passt. Was habt ihr Frauen nur mit euren Schuhen?“ „Und die Nachricht?“, flattert Zoe aufgebracht in die Luft. „Hat er die Nachricht nicht gelesen?“ „Nein!“, gurrt Rendall missgelaunt. „Ich habe es nicht geschafft, ihm den Zettel zu geben, weil der Kerl mich einfach nicht wahrnehmen wollte. Aber das war ja klar, wenn er nicht einmal bemerkt hat, dass beide Frauen massiv humpelten, als er sie zu seinem Pferd gebracht hat. Dem hätte man wahrscheinlich sogar eine Kuh andrehen können, wenn die in den Schuh gepasst hätte.“ „Der Schuh!“, erinnert Zoe sich plötzlich an die Worte der Guten Fee. „Es muss an dem Schuh liegen. Sie hat doch erwähnt, dass sie Aschenputtel ganz spezielle Schuhe gegeben hat.“ „Speziell sind sie auf jeden Fall“, blickt Rendall zu dem einzelnen Schuh, der auf dem Boden steht. „Kein Mensch kann darin bequem laufen.“ „Eben!“, fällt es Zoe plötzlich wie Schuppen von den Augen. „Es müssen Zauberschuhe sein, die ihren Träger irgendwie beeinflussen. Deswegen kann der Prinz auch nicht erkennen, dass er die falschen Frauen mitnimmt.“  
 
      
 
    „Wir müssen Aschenputtel hier herausbringen und den Prinzen abermals zurückbringen.“ „Muss das denn sein?“, stöhnt Rendall genervt. „Sobald die falsche Frau den Schuh auszieht, fliegt doch der ganze Schwindel ohnehin auf.“ „Aber wenn sie ihn vorher heiratet“, wird Zoe immer nervöser, „dann ist es zu spät.“ „Was habt ihr Menschen nur immer mit euren Hochzeiten?“, wirft Rendall die Frage ein. „Wenn ein Wolf sich eine Gefährtin gewählt hat, dann bleibt er ihr ein Leben lang treu, ohne dass man dafür eine Feier oder Zeugen brauchte.“ „Hattest du eigentlich“, schluckt Zoe mehrmals, „eine Gefährtin?“ „Nein!“, schüttelt Rendall seinen Kopf und schaut Zoe tief in die Augen. „Dieses Glück war mir bis jetzt noch nicht gegeben.“ Aber bevor Zoe weitersprechen kann, hört sie, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wird und plötzlich die ältere Frau im Zimmer steht. „Jetzt gib mir endlich den Schuh, Aschenputtel!“, streckt die Frau herausfordernd ihre Hand aus. „Nein!“, antwortet Aschenputtel keuchend, schnappt sich den Schuh neben sich und drückt ihn fest an ihre Brust. „Den wirst du nie bekommen!“ „Das werden wir noch sehen!“, lässt sich die ältere Frau jedoch nicht beeindrucken, geht auf Aschenputtel zu und hebt drohend ihre Hand. „Wenn du von mir nicht windelweich geprügelt werden willst, dann gib mir jetzt diesen gläsernen Zauberschuh.“ „Nein!“, drückt Aschenputtel diesen noch fester an ihre Brust, während sie ihren Kopf einzieht und auf den ersten Schlag wartet. Doch genau diesen Moment wählt Zoe und fliegt der bösen Frau direkt ins Gesicht. Kreischend hebt diese sogleich ihre Hände und versucht die Taube abzuwehren. „Rendall!“, schreit Zoe aus Leibeskräften. „Schaff mir Aschenputtel aus diesem Raum. Sie soll gefälligst mithelfen, wenn sie ihren Traumprinzen haben möchte.“ „Ist gut!“, antwortet der verzauberte Wolf umgehend, fliegt auf Aschenputtel zu, schnappt sich ein Bündel Kopfhaare mit seinen Krallen und fliegt Richtung Tür, während er Aschenputtel hinter sich herzieht. Zoe hingegen kämpft, als würde es um ihr Leben gehen. Auch wenn ihr theoretisch nichts passieren kann, da sie ja bereits tot ist, so pumpt ihr Herz dennoch Unmengen von Blut, die es aufgeregt in ihrer Brust schlagen lassen. „Lass das Mädchen gefälligst in Ruhe!“, gurrt sie die böse Frau immer wieder an und muss gleichzeitig an ihre herzlose Mutter denken, die sie damals in der kalten Winternacht vor die Tür geschickt hat und darauf bestand, dass sie erst alle Schwefelhölzchen verkaufen muss, bevor sie wieder nach Hause kommen darf. Ob ihre Mutter sie damals bewusst in den Tod geschickt hat? Diese Frage hat Zoe sich schon häufiger gestellt, aber noch nie eine Antwort darauf erhalten. Aber jetzt, hier, in diesem Moment, kämpft Zoe nicht nur für Aschenputtel, sondern auch für sich selbst. Sie kämpft einen Kampf, den sie schon zu Lebzeiten hätte führen müssen, sich aber niemals getraut hat. „Geh weg, du dummes Vieh!“, kreischt die Frau unerbittlich und schlägt mit ihren Händen um sich. Aber Zoe lässt nicht locker. Sie kratzt mit ihren Krallen, kämpft mit ihren Flügeln und pickt mit ihrem Schnabel, bis es ihre Gegnerin zur Tür schafft, hindurchstürmt und diese zuschlägt. Doch Zoes Glücksgefühl des Sieges währt nicht lange, denn Aschenputtel ist immer noch nicht in Sicherheit. Und so stürzt Zoe sich zum Fenster, quetscht sich aus dem Spalt und fliegt zu Aschenputtel, die gerade von Rendall an den Haaren auf den Hof gezerrt wird.  
 
      
 
    „Märchenhimmel noch mal!“, flucht Rendall gurrend. „Kann dieses Weib nicht endlich aus eigener Initiative laufen? Muss ich sie jetzt ernsthaft bis zu ihrem Prinzen zerren?“ „Rendall! Rendall!“, hört er plötzlich seinen Namen und schaut in den Himmel, wo ihm eine weiße Taube entgegenfliegt. „Wo hast du den Zettel hingetan?“ „Den habe ich verloren, als ich die Frau mit neun Zehen vom Pferd befördert habe.“ „Dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen“, stößt Zoe zu ihm und fliegt neben ihm her. „Und was?“, lässt Rendall zeitgleich Aschenputtels Haare los, die sogleich zu ihrem Haselnussstrauch läuft und flehentlich die Hände in die Höhe reißt. „Ernsthaft jetzt?!“, schaut Rendall ihr genervt hinterher. „Ist das alles, was sie selbst zu ihrer Rettung beiträgt?“ „Sie steht wahrscheinlich unter Schock und hofft auf ein Wunder“, versucht Zoe Aschenputtels unproduktives Verhalten zu erklären. „Deswegen ist es an uns, dass wir den Prinzen zu ihr bringen.“ „Und wie stellst du dir das vor?“, schaut Rendall skeptisch. „Wir können ihn ja kaum an seinen Haaren packen und zu ihr schleifen, auch wenn ich es gerne versuchen würde.“ „Mir wird schon etwas einfallen“, fliegt Zoe vor, damit sie keine Zeit mehr verlieren und den Prinzen mit seiner falschen Braut noch rechtzeitig einholen. Zum Glück ist der Weg zum Schloss sehr geradlinig, sodass sie den jungen Mann trotz Dunkelheit schnell erreichen. Auch wenn bereits die ersten Vogelstimmen den neuen Tag ankündigen, so bleibt die Sonne dennoch verborgen, sodass Zoe nun besser verstehen kann, warum der Prinz weder Rendall als Taube noch das Blut im Schuh wahrnimmt. Es ist einfach noch viel zu dunkel dafür. „Und?“, gurrt Rendall belustigt. „Ist der schlauen Zoe schon etwas eingefallen?“ „Gleich!“, versucht Zoe noch ein wenig Zeit zu schinden und schaut sich gehetzt nach allen Seiten um. Aber außer Bäumen und deren Ästen ist nichts zu sehen, bis ihr Blick auf einen kleinen weißen Zettel fällt, der sich trotz der spärlichen Lichtverhältnisse und des verschneiten Waldbodens abhebt, weil er sich auf einem Baumstumpf befindet. Sofort fliegt Zoe darauf zu und hätte vor Freude gejuchzt, wenn sie es als Taube gekonnt hätte. „Ich habe Aschenputtels Nachricht gefunden“, ergreift sie diese mit ihren Krallen und steigt wieder in die Lüfte empor. „Jetzt müssen wir nur noch die Aufmerksamkeit des Prinzen erregen, damit er auch den Zettel sieht.“ „Na, viel Spaß!“, gurrt Rendall frustriert. „Dieser Prinz reitet so konzentriert auf seinem Pferd, dass wir ihn schon frontal angreifen müssten, damit er uns endlich bemerkt.“  
 
      
 
    „Das ist aber zu gefährlich“, erklärt Zoe. „Sein Pferd könnte scheuen, ihn abwerfen und ihn damit schwer verletzen. Wir brauchen also eine andere Methode, wie er uns bemerkt.“ „Ich wüsste da schon eine“, lacht Rendall plötzlich belustigt. „Aber dafür müsstest du kurz die Augen schließen.“ „Warum?“, versteht Zoe seine Bitte nicht. „Tu es einfach!“, drängt Rendall, bis sie seiner Bitte nachgibt und die Augen schließt. Kurz darauf hört sie ein lautes männliches Fluchen und Rendalls belustigtes Gurren. „Du kannst die Augen wieder öffnen“, erklärt er kurz darauf, sodass sie dies auch tut und sogleich vor Scham, was Rendall da angestellt hat, am liebsten im Boden versunken wäre. „Sag mir jetzt bitte nicht“, schaut sie Rendall verärgert an, „dass du dem Prinzen auf den Kopf gekackt hast.“ „Ich?“, schaut Rendall unschuldig. „So etwas würde ich doch niemals tun. Das war gerade eine andere Taube, die des Weges geflogen kam und sich den perfekten Platz für ihr Häufchen ausgesucht hat.“ „Du bist unmöglich!“, schüttelt Zoe mehrmals ihren Kopf, nutzt aber dennoch die Chance, fliegt zu dem Prinzen und wirft ihm den Zettel direkt in die Hand hinein. Doch anstatt ihn zu lesen, gleitet ein Lächeln über die Züge des Prinzen, und er verwendet den Zettel, um sich von Taubenexkrementen zu reinigen. „Na großartig!“, gurrt Zoe missgelaunt. „Das hat ja so was von überhaupt nicht funktioniert.“ „Dann machen wir es eben auf die altbewährte Methode“, erklärt Rendall trocken und stürzt sich im selben Moment auf die Frau hinter dem Prinzen, die aufgeschreckt ihre Arme in die Höhe reißt und dadurch versehentlich nach hinten über den Pferdehintern rutscht und auf den verschneiten Waldboden fällt.  
 
      
 
    „Rendall!“, muss er sich sogleich eine Rüge von Zoe anhören, während er sich jedoch köstlich über die Unbeholfenheit der Frau amüsiert. Selbst wenn er sich als Wolf in seiner menschlichen Gestalt befindet, ist er nicht so ungeschickt oder phlegmatisch, wie es dieses Exemplar gerade ist. Anstatt aufzustehen und wieder aufzusteigen, bleibt die Frau jammernd am Boden sitzen und beklagt sich, dass ihr Hinterteil schmerzt. Doch zum Glück ist ihr während dieser Aktion der Schuh vom Fuß gefallen, sodass der Prinz nur verwirrt eines seiner Lider hebt, vom Pferd steigt und anstatt der Frau nur den zerbrochenen Schuh aufhebt, der nun aus zwei Teilen besteht. „Na also!“, gurrt Rendall selbstbewusst. „Mission ausgeführt!“ „Wie BITTE?“, ist Zoe jedoch stinksauer auf ihn. „Siehst du denn nicht, dass der Schuh zerbrochen ist? Wie soll er denn jetzt Aschenputtel als seine Braut erkennen?“ „Ernsthaft jetzt?!“, kann Rendall Zoes Worte nicht fassen. „Wenn er seine Braut nur mit einem verzauberten Schuh erkennt, dann hat er sie auch nicht verdient. Eine Gefährtin wählt man mit dem Herzen und dem Verstand und nicht mit der Hilfe eines Schuhs.“ „Aber …“, will Zoe schon ansetzen, als Rendall ihr ins Wort fällt. „Kein Aber! Entweder er erkennt sie ohne den Schuh, oder er ist der Falsche für Aschenputtel. Und jetzt lass mich gefälligst in Frieden. Ich bin nämlich echt genervt, im Körper einer Taube stecken zu müssen, um Menschen zusammenzubringen, die sich ohne verzauberten Schuh nicht wiedererkennen.“ „Rendall, ich …“ „Nein!“, fährt er sie wütend an. „Ich bin raus! Sag der Guten Fee, dass ich unverbesserlich bin und versagt habe.“ Und mit diesen Worten hebt Rendall mit schmerzendem Herzen ab und fliegt Richtung Gutshof. Denn gerade hat er von Zoe erfahren, dass Menschen nicht so wie Wölfe lieben. Bei ihnen zählen wohl andere Dinge, die nichts mit der Person zu tun haben, mit der man zusammen sein möchte. Kein Wunder also, spürt Rendall einen stechenden Schmerz in seinen Eingeweiden, dass Zoe sich so einfach in die Arme des Geisterritters geworfen hat, nachdem sie ihn so leidenschaftlich geküsst hatte. Menschen sind viel zu oberflächlich, um wahre Gefühle zu erkennen.  
 
      
 
    Verwirrt, warum Rendall gleich so überreagiert hat, fliegt Zoe ihm dennoch nach, während der Prinz mit seinem Pferd ebenfalls in diese Richtung reitet. Kurz darauf erreichen alle drei den Haselnussstrauch, unter dem Aschenputtel immer noch sitzt und gerade ein Selbstgespräch führt. Doch kaum bemerkt sie den herannahenden Prinzen, der mit seinem edlen Ross auf sie zureitet, erhebt sie sich freudig mit ihrem zweiten Glasschuh und winkt ihm entgegen. „Ob es wirklich nur am Schuh liegt?“, überlegt Zoe und beobachtet die beiden, wie sie freudig aufeinander zugehen. „Nein!“, entscheidet Zoe kurz darauf für sich. Diese zwei gehören zusammen und hätten sich auch ohne Schuh ineinander verliebt. Und schon packt der Prinz Aschenputtel, wirbelt sie mehrmals lachend in der Luft herum, bevor er sie zu seinem Pferd bringt und mit ihr zusammen vom Hof reitet. Doch anstatt sich mit den beiden zu freuen, sind Zoes Gedanken bei Rendall, der sich nicht zu ihr auf den Haselnussstrauch gesetzt hat, sondern abseits auf dem Ast einer Eiche sitzt. Bevor sie aber die Gelegenheit erhält, mit ihm zu reden, fliegt plötzlich ein riesiger Schwarm Tauben über sie hinweg und landet in den Ästen der Eiche. Erst denkt Zoe sich nichts dabei, bis sich mehrere Tauben auf Rendall stürzen und ihn attackieren. Sofort beginnt Zoes Herz zu rasen und sich ihr Gefieder aufzustellen. Wut kocht in ihren Adern auf und der Drang, allen Tauben einzeln die Federn auszureißen, wenn sie ihrem Wolf auch nur eine Daune krümmen. Und schon erhebt Zoe sich in die Lüfte und fliegt in Windeseile zu Rendall.  
 
      
 
    „Wir haben dich gewarnt!“, gurrt eine der Tauben Rendall abschätzig an. „Jetzt bist du fällig!“ „Als wenn ich mir von ein paar dahergeflogenen Federviechern etwas sagen lassen würde“, kontert Rendall verärgert, bevor er von drei Tauben mit ihren Schnäbeln attackiert wird. „Wer nicht hören will, muss fühlen!“, lacht indessen eine andere Taube und will sich gerade mit ihren Krallen auf ihn stürzen, als plötzlich eine weiße Taube angeschossen kommt und seinen Angreifer von der Seite rammt. Überrascht von dieser unerwarteten Hilfe, übersieht Rendall völlig, dass sich von der anderen Seite ebenfalls eine Taube auf ihn zubewegt und ihn dadurch unvorbereitet angreifen kann. Fluchend und schimpfend kann Rendall gerade noch seine Flügel hochreißen, um seine Augen zu schützen. Denn so wie es scheint, haben es seine Angreifer genau auf diese abgesehen. „Rendall!“, hört er plötzlich die vertraute Stimme von Zoe. „Ich bin bei dir!“ „Zoe!“, überschlägt sich seine Stimme vor Überraschung. „Misch dich nicht ein! Das ist nicht dein Kampf!“ „Und ob!“, landet in diesem Augenblick Zoe neben ihm. „Dein Kampf ist auch mein Kampf. Wir gehören zusammen! Also lass uns den Tauben gehörig in den befiederten Hintern treten.“ Bevor ihnen das jedoch gelingt, erscheint plötzlich die Gute Fee unter der Eiche und scheucht die Tauben weg. „Man kann euch zwei aber auch keine Minute allein lassen“, schnalzt die Fee missbilligend mit ihrer Zunge, hebt ihren Zauberstab und verwandelt Zoe und Rendall sogleich zurück, obwohl sie sich noch auf der Eiche befinden und dadurch zusammen auf den Boden fallen. „Du hättest aber auch noch eine Minute warten können“, ist Rendall derjenige, der sich als Erstes erhebt und Zoe die Hand reicht. „Das war pure Absicht von dir!“ „Das war die Strafe dafür“, verschränkt die Fee mürrisch ihre Hände vor der Brust, „dass ihr dieses Happy End mit einem Taubenschiss herbeigeführt habt.“ „Na und?“, muss Rendall sich redlich bemühen, um nicht lauthals zu lachen. „Jetzt werden alle glauben, dass es Glück bringt, wenn einem eine Taube auf den Kopf …“ „Sprich es nicht aus!“, hebt die Fee drohend ihren Zeigefinger. „Ich verbiete dir, diesen schändlichen Zwischenfall mit meinem schönen Feen-Happy-End in Verbindung zu bringen. Jetzt muss ich doch tatsächlich die Erinnerung des Prinzen ein wenig zurechtrücken, damit in den Geschichtsbüchern etwas anderes geschrieben steht. Deswegen wartet kurz, bis ich zurückkomme, und stellt im Namen aller Feen nichts an.“ Und schon verschwindet die Gute Fee mit einem kleinen Funkenregen und lässt Rendall mit Zoe allein zurück.  
 
      
 
    Erleichtert, endlich wieder ihre menschliche Gestalt zu besitzen, möchte Zoe sich gemütlich unter die Eiche setzen und auf die Fee warten, als Rendall sie plötzlich ohne Vorwarnung packt und gegen den Stamm drückt. „Was soll das?“, ist sein Gesicht so nah an ihrem, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut deutlich spüren kann. „Was meinst du?“, versucht sie ihre Unruhe zu unterdrücken und beißt sich deswegen leicht auf ihre Lippen. „Warum?“, hebt Rendall eine seiner Hände, mit der er sich ihrer Wange nähert, bevor er sie in der Luft stoppt, sie zurückzieht und sich damit laut schnaufend durch sein eigenes Haar fährt. „Warum …“, setzt er abermals an, während seine Augen einen gequälten Ausdruck annehmen, „tust du das mit mir?“ „Aber was tu ich denn?“, versteht Zoe kein Wort von dem, was Rendall gerade ausdrücken möchte. „Warum …“, setzt Rendall zum dritten Mal an, lässt Zoe dabei jedoch los und haut mit voller Wucht frustriert gegen den Stamm der Eiche, „lässt du mich das alles fühlen?“ „Hä?“, ist die erste mehr oder weniger sinnvolle Frage, die Zoe über die Lippen kommt, weil sie keine Ahnung hat, was in dem Wolf gerade vor sich geht, bevor sie den Kopf schüttelt und eine weitere Frage stellen kann. „Was lasse ich dich denn fühlen?“ „Das hier!“, ergreift er sogleich ihre rechte Hand und legt sie sich auf seine linke Brust. „Sobald du in meiner Nähe bist, schlägt mein Herz in einem anderen Takt. Sobald du mich berührst oder küsst, möchte es vor Freude aus meiner Brust springen, und sobald du einem anderen deine Aufmerksamkeit schenkst, will es an diesem Schmerz zerbrechen.“ „Ich …“, fehlen Zoe nun vollständig die Worte. „Ich weiß“, lässt Rendall sie plötzlich los und tritt zurück, „du musst mir nicht erklären, dass dein Herz anders fühlt.“ „Ich …“, will Zoe abermals ansetzen, wird aber wieder von Rendall unterbrochen. „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte, aber …“ „RENDALL!“, unterbricht Zoe den Wolf, legt ihm ihre Hand auf die Lippen und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich habe mich auch in dich verliebt!“ Kurz darauf ist es mucksmäuschenstill, bevor sie deutlich sein Lächeln unter ihrer Hand spürt, er diese entfernt und ihr einen richtigen Kuss auf die Lippen drückt. Doch dieser ist anders als der gestrige Kuss. Dieser entstand weder aus Mitleid, noch wird er von Leidenschaft dominiert. In diesen Kuss legt Zoe ihre wahren Gefühle, während sie die zärtliche Umarmung von Rendall genießt, in die er sie gezogen hat. Gefühle, von denen sie bis jetzt nicht wusste, dass sie zu solchen fähig ist. „Na, wer sagt’s denn?“, hört Zoe aber dennoch die störende Stimme der Guten Fee, die schon zurückgekehrt ist. „Das ist der richtige Kuss für ein richtiges Happy End.“ Verwirrt über die Worte der Fee, bemerkt Zoe erst jetzt, dass sie plötzlich in einem strahlenden Kleid mit Tausenden von Farben dasteht, die alle nicht nur intensiv leuchten, sondern auch auf dem Stoff pulsieren. „Jetzt, mein Kind“, tritt die Fee breit lächelnd auf sie zu und legt ihr wohlwollend eine Hand auf die Schultern, „hast du dich, deine Gefühle und all dein Sein endlich angenommen. Jetzt lebst du zum ersten Mal wirklich.“ Und nach diesen Worten hebt die Fee ihren Zauberstab, und schon befinden Zoe und Rendall sich vor der Tür des Gevatters.  
 
      
 
   

 

 Dritter Abend beim Sandmännchen  
 
      
 
    „Ich gratuliere dir!“, reicht das Sandmännchen Moyra die Hand und wartet darauf, dass sie diese ergreift. „Ich hätte nicht gedacht, dass der Wolf sein Leben für dich opfern und dir seine Liebe gestehen würde.“ Doch anstatt sich aufhelfen zu lassen, bleibt Moyra auf dem Boden sitzen und schaut das Sandmännchen hasserfüllt an. „Du Scheusal!“, spuckt sie ihm ihre Worte mit so viel Verachtung entgegen, wie sie nur aufbringen kann. „Ich und ein Scheusal?!“, tritt das Sandmännchen zwei Schritte zurück und schüttelt ablehnend seinen Kopf. „So hat mich noch nie jemand genannt.“ „Dann wird es höchste Zeit“, erhebt Moyra sich, obwohl sie kaum stehen kann. Denn die Trauer um Sardos lastet so schwer auf ihr, dass sie dieses Gewicht kaum tragen kann. Noch nie zuvor musste sie sich mit einem solch schlimmen Verlust befassen. Selbst nach ihrem Tod … Tod?! „Wie kann es sein, dass Sardos gestorben ist?“, sprudeln ihre Gedanken sofort aus ihrem Mund heraus, als sie die Erkenntnis trifft. „Er war doch schon tot!“ „In meiner Gegenwart ist alles anders“, kichert das Sandmännchen schalkhaft. „Meine außergewöhnlichen Kräfte lassen es zu, dass man tausend Tode stirbt und sich seinen schlimmsten Ängsten gegenübersieht. Aber auch, dass sich geheime Wünsche erfüllen und man grenzenlose Macht erlebt.“ „Dann hol ihn zurück!“, beginnt Moyras Körper noch stärker zu zittern. „Hol Sardos zurück zu den Lebenden!“ „Das kann ich nicht“, schüttelt das Sandmännchen jedoch vehement seinen Kopf. „Das kann keiner!“ „Aber du hast doch gerade gesagt, dass …“, bricht Moyra erneut zusammen und bleibt schluchzend auf dem Boden sitzen, während sie ihr Gesicht in ihre Hände legt und bittere Tränen vergießt. „Ich mache dir einen Vorschlag“, erklärt das Sandmännchen daraufhin grinsend. „Übernimm einen weiteren Auftrag von mir, und ich werde dich zum Gevatter Tod zurückschicken. Vielleicht kann er Wunder vollbringen.“ „Ich glaube dir kein Wort“, schaut Moyra mit tränennassen Wangen zu ihm auf. „Das ist doch sicher wieder eine Falle von dir.“ „Keineswegs!“, schüttelt das Sandmännchen beleidigt seinen Kopf. „Du musst nur einem kleinen, zweijährigen Mädchen ein wenig Traumsand in die Augen streuen, und schon ist es erledigt.“ „Und wo ist der Haken?“, schaut Moyra skeptisch und wischt sich die Tränen weg. „Welche Monster oder Gefahren lauern auf mich?“ „Keine!“, zucken die Mundwinkel des Sandmännchens. „Es ist ein ganz normales Mädchen, ohne Zauberkräfte oder besondere Fähigkeiten. Sie befindet sich aber gerade auf einem Schiff auf stürmischer See, weswegen ich es verabscheue, dorthin zu reisen, weil mir so schnell übel wird, wenn es schaukelt.“ „Das kann doch nicht dein Ernst sein?“, kann es Moyra einfach nicht fassen. „Ein Freund ist gerade vor meinen Augen gestorben, und du bittest mich, einem kleinen Kind schöne Träume zu bescheren, weil du seekrank wirst?“ „Ja!“, nickt das Sandmännchen mehrmals. „So ist es! Aber dafür schicke ich dich gleich danach zum Gevatter Tod zurück und erzähle ihm, was für außergewöhnliche Leistungen du erbracht hast. Vielleicht lässt er dadurch mit sich reden und geht auf deinen Wunsch ein.“ Auch wenn sich in Moyras Eingeweiden alles gegen den Vorschlag des Sandmännchens sträubt, so darf sie dennoch nichts unversucht lassen, so schnell wie möglich zum Gevatter zu kommen. Denn nur er ist in der Lage, ihr helfen zu können.  
 
      
 
    „Ist gut!“, nickt sie deswegen zustimmend und ballt nervös ihre Hände zusammen. „Ich bin bereit. Schick mich dorthin.“ „Nicht so schnell!“, lacht das Sandmännchen belustigt. „Erst einmal muss ich dir ein kleines Säckchen mit Traumsand überreichen, damit du deine Aufgabe erfüllen kannst. Und dann muss ich dir noch erklären, wann und wie du den Sand verabreichen musst.“ „Dann beeil dich!“, drängt Moyras innere Unruhe sie zu handeln. Je länger sie wartet, desto schwieriger könnte es werden, Sardos’ Seele zu finden. Und wenn er für immer gegangen ist? Sofort verbietet Moyra sich diesen Gedanken, wenn sie nicht vor lauter Kummer zusammenbrechen möchte. Sie muss jetzt stark sein. Für Sardos und für sich. „Also“, beginnt das Sandmännchen gemächlich, „du darfst dem Kind nur eine winzige Prise in jedes seiner Augen streuen. Der Schlafsand ist bei Kindern überaus wirksam, weswegen du großen Schaden anrichten kannst, wenn du ihnen zu viel in die Augen streust. Gleichfalls solltest du beachten, dass das Kind sich bereits im Bett befinden und auf den Schlaf warten sollte. Wenn es noch herumläuft und du ihm meinen Sand in die Augen pustest, wird es auf der Stelle umfallen und könnte sich Verletzungen zuziehen. Und davon abgesehen ist es äußerst unbequem, auf dem Boden schlafen zu müssen.“ „Kann ich es dann nicht einfach ins Bett heben?“, überlegt Moyra laut und handelt sich ein abfälliges Schnaufen des Sandmännchens ein. „Wie soll das funktionieren?“, schüttelt es mehrmals seinen Kopf. „Der Sand kann dich zwar für eine kurze Zeit sichtbar machen, wenn du ihn über dich streust, aber dennoch bist du dort körperlos. Nur hier im Märchenhimmel hast du eine feste Form. Aber unten, im Märchenreich, ähnelst du mehr den Geistern als den Lebenden, auch wenn du nicht so durchscheinend bist wie sie.“ „Oh!“, greift Moyra sich unbewusst an die Kehle. Das hatte sie völlig vergessen. „Dann ist es in diesem Fall auch unmöglich“, schaut sie das Sandmännchen eingehend an, „dass ich dort unten sterbe?“ „Ja, das ist es“, nickt das Sandmännchen zustimmend. „Sardos hat gegen den berüchtigten Draco magnus avus gekämpft, der so viel Magie ausstrahlt, dass sich alle Gesetzmäßigkeiten in seiner Gegenwart ändern.“ „Und dorthin hast du uns ohne Vorbereitung oder schlechtes Gewissen geschickt?“ „Ja!“, winkt das Sandmännchen ihre Frage einfach ab und überreicht ihr das kleine Säckchen mit Traumsand. „Es ist an der Zeit.“ Und schon schnipst es mit seinen Fingern, und Moyra wird für den Bruchteil eines Wimpernschlages in gleißend helles Licht getaucht, bevor sie sich auf einem schwankenden Holzboden wiederfindet, sogleich das Gleichgewicht verliert und auf den Hintern fällt.  
 
      
 
    „Dieses fürchterliche Sandmännchen!“, steht Moyra murrend auf und schaut sich in der großen Kajüte um, in der sich ein riesiges Bett befindet, in dem sich ein kleines Mädchen mit seiner Decke in die Mitte gekuschelt hat und nach seiner Mutter schreit. „Mama!“, schluchzt sie immer lauter und steckt sich ihren Daumen in den Mund. „Mama!“ Doch anstatt ihrer Mutter kommt ein aufgebrachter und klitschnasser Matrose herein, der sich kurz im Raum umsieht, bevor er die Tür lautstark zuknallt und verschwindet. „Was ist denn hier los?“, wundert Moyra sich, die sich mühsam aufrichtet und schwankend auf das Mädchen zugeht. Das ist doch kein normaler Seegang, in dem sich dieses Schiff befindet?! Deswegen verliert sie keine Zeit mehr und schaut aus einem der kleinen Fenster hinaus. Und wie sie bereits vermutet hat, türmen sich riesige Wassermassen auf, die das Schiff wie eine Nussschale vor sich hertreiben und es bald zermalmen werden. „Ich hasse dieses kleine verlogene Sandmännchen!“, ballt Moyra daraufhin ihre Hände zu Fäusten und würde sie am liebsten gegen diesen Mistkerl einsetzen. Denn wie kann sie einem Kind schöne Träume schenken, wenn es sich gerade auf einem Schiff befindet, das in der nächsten Zeit zerschellen und untergehen wird? „Lilia! Lilia!“, stürmt plötzlich eine aufgebrachte junge Frau in den Raum. „Alles wird gut, mein Mäuschen.“ Doch während sie sich zu ihrer Tochter auf das Bett gesellt und sie in den Arm nimmt, rinnen ihr ununterbrochen Tränen von den Wangen. Sie ahnt es also schon, denkt Moyra mitleidig und spürt einen kleinen Stich im Herzen, dass die Mutter und ihre Tochter heute sterben werden. Und dennoch stiehlt sich für kurze Zeit ein anderer Gedanke in Moyras Kopf. Denn irgendwoher kennt sie … Doch bevor sie diesem Gedankenfetzen nachgehen und sich die Frau genauer betrachten kann, trifft eine gewaltige Welle die Seite des Schiffes und bringt es in massive Schieflage. „Mama!“, schluchzt das Kind aufs Neue und krallt sich in der Kleidung seiner Mutter fest. „Ich will zu Papa!“ „Das geht jetzt nicht, Mäuschen!“, schnieft die Mutter und schaut verzweifelt zur Tür. „Papa ist dort draußen und kämpft gegen die Wellen, damit uns nichts geschieht.“ „Papa!“, weint das Kind dadurch jedoch noch lauter und vergräbt sein Gesicht in den Röcken der Mutter, während diese es fest an sich drückt und ihm einen Kuss auf das Köpfchen drückt. Gerührt von der tiefen Liebe dieser beiden, muss Moyra sich wegdrehen, um nicht mitweinen zu müssen. „Wenn ich zurück bin“, schluckt Moyra ihre Verzweiflung und ihren Zorn hinunter, „dann werde ich das Sandmännchen lynchen. Ich werde es erwürgen und seine Leiche in seinem eigenen Traumsand vergraben. Aber zuvor“, schaut Moyra zur Tür, „werde ich mir ein Bild von der Situation machen. Denn vielleicht“, keimt eine geringe Hoffnung in ihr auf, „kann ich helfen und die Familie retten.“ 
 
      
 
    Doch kaum betritt Moyra das Deck des Schiffes, sieht sie sofort die aussichtslose Lage, in der sich die Matrosen befinden. Denn das ist kein normaler Sturm. Das ist ein Sturm, den nur der Meereskönig, ihr Vater, höchstpersönlich entfesseln kann. Was bedeutet, dass er dieses Schiff mit all seinen Insassen vernichten möchte. Aber warum? So etwas tut er doch sonst nicht. Verwirrt schaut Moyra sich weiter auf dem Deck um, bis sie einen Mann erkennt, der ihr Herz sofort schneller schlagen lässt. Denn niemand anderes als ihr Prinz steht dort am Steuer und lenkt mit seinem eisernen Willen dieses Schiff durch den Orkan hindurch. „Was zum …?“, kann sie gerade noch stotternd über ihre Lippen bringen, bevor sie sich keuchend an die linke Brust fasst. Denn da, wo sonst ihr Herz schlägt, scheint jetzt ein riesiges schwarzes Loch zu klaffen und alle Gefühle in sich aufzusaugen, sodass nur noch eine bleierne Taubheit ihren Körper dominiert. „Er ist es!“, tragen sie ihre Beine langsam zu ihm. Er ist es wahrhaftig! Und doch zeichnen Sorgenfalten sein sonst so schönes Gesicht und lassen ihn hart und unnahbar wirken. „Bindet das Segel fest!“, hört sie ihn laut zu seinen Matrosen schreien, während ihm das Meerwasser ins Gesicht peitscht. „Wir werden es schaffen!“ „NEIN, das werdet ihr nicht!“, schreit Moyra verzweifelt zurück, während ihre Stimme ungehört verklingt. „Ihr werdet alle sterben!“  
 
      
 
    Einen kurzen Moment später tragen ihre Beine sie auch schon die letzten Meter zu ihrem Prinzen, der wie ein Fels in der Brandung am Steuerrad steht und Befehle brüllt. Und wie damals beginnen die Schmetterlinge wie wild in ihren Eingeweiden zu flattern, während sie die Sehnsucht ergreift und sie ihre Hand nach seiner Wange ausstreckt. Doch anstatt ihn zu berühren, wandert ihre Hand hindurch und zeigt ihr überdeutlich, dass sie ihn niemals erreichen kann. Doch was wäre, dominiert plötzlich ein einziger Gedanke ihr Denken, wenn er heute sterben würde? Könnten sie dann endlich zusammenkommen? Würde sich ihr sehnlichster Traum dann endlich erfüllen? Aufgebracht zieht Moyra sogleich ihre Hand zurück und kann ein freudiges Lächeln nicht unterdrücken. „Jetzt wird alles gut“, flüstert sie begeistert. „Jetzt können wir bald auf ewig zusammen sein und kein Hindernis steht uns mehr im Weg.“ Dass sie ihn vor Jahren genau vor solch einem Schicksal bewahrt hat, lässt die Situation für sie noch emotionaler werden. „Alles fügt sich!“, klopft ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust. „Alles läuft auf diesen Moment hinaus, in dem wir uns wiedersehen und uns ineinander verlieben werden.“ Doch anstatt ihre Worte zu hören, übergibt der Prinz das Steuerrad dem Kapitän, der ihm etwas zugerufen und zu den Kajüten gedeutet hat. Um ihn nicht aus den Augen zu verlieren und seine Seele abfangen zu können, folgt Moyra ihm sogleich unter Deck. Als er jedoch die Tür der großen Kajüte öffnet, in der sich die Mutter mit ihrem Kind befindet, hätte Moyra vor Schmerzen aufschreien können. „Das darf nicht sein!“, geht ihr Atem stoßweise und gleißende Wut baut sich in ihr auf. „Er gehört mir!“, schreit sie aus Leibeskräften. „Er hat immer nur mir gehört!“  
 
      
 
    „Papa! Papa!“, streckt das kleine Mädchen sogleich seine Ärmchen aus, während sich der Prinz mit seiner nassen Kleidung aufs Bett setzt und seine Tochter anlächelt. „Alles ist gut!“, nimmt er sie in den Arm, während er seiner Frau zulächelt. „Solange wir zusammen sind, kann uns nichts Schlimmes geschehen.“ „Und ob euch etwas Schlimmes geschehen wird“, lacht Moyra freudlos auf und sehnt den Untergang des Schiffes herbei, damit ihre Qualen hier und heute ein Ende haben und sie niemals mehr diesen Schmerz ertragen muss. „Wenn ich ihn nicht haben kann“, schluchzt sie mehrmals, „dann soll ihn auch keine andere haben.“ Doch anstatt ihr Antlitz abzuwenden und das Zimmer zu verlassen, bleibt ihr Blick gebannt an der kleinen Familie hängen. „Ich hab dich lieb, Papa!“, nuschelt das Mädchen glücklich in den Armen seines Vaters, während er seiner Tochter über das Köpfchen streicht. „Ich dich auch, mein Sonnenschein“, lächelt er trotz der ganzen Situation glücklich und liebevoll zurück, bevor er sich seiner Frau zudreht und auch ihr ein Lächeln schenkt, das tief aus seinem Herzen kommt. „Ich danke dir, mein Liebling“, lehnt er sich zu ihr und gibt ihr einen keuschen Kuss auf die Lippen. „Ich danke dir vielmals, dass du mein Leben mit so viel Liebe und Herzlichkeit gefüllt hast. Dass ich mich immer auf dich verlassen konnte und dass wir zusammen all die schönen und schlimmen Momente im Leben geteilt haben. Auch wenn es heute zu Ende geht, möchte ich dir sagen, dass mein Herz und meine Liebe nur dir und unserer Tochter gehören und meine Seele tief mit euch verbunden ist und wir sicher über den Tod hinaus zusammenbleiben werden.“ „Wenn ich könnte“, antwortet die Frau erstickt, „dann würde ich mein Leben für dich und unsere Tochter geben, so sehr liebe ich dich.“ „Ich liebe dich auch so sehr“, bricht dem Prinzen die Stimme, sodass er seine Frau und seine Tochter nur noch im Arm halten kann, während die nächste gigantische Welle das Schiff trifft und es beinahe kentern lässt.  
 
      
 
    „Nein!“, schluchzt Moyra und rennt so schnell wie möglich aus der Kajüte. Was ist sie nur für ein herzloses Monster? Wie ist sie nur auf die Idee gekommen, die Liebe und die Seele des Prinzen für sich zu beanspruchen, wenn er sie beide doch schon verschenkt hat? Und schlagartig wird ihr bewusst, dass sie nie eine Chance gehabt hat. Dass sie Liebe mit dem Wunsch, jemanden besitzen zu wollen, gleichgesetzt hat. Wenn man jemanden wahrhaftig liebt, ist ihr heute klar vor Augen geführt worden, dann würde man alles für diese Person tun, auch wenn man dadurch alles verlieren würde. Und schon schiebt sich Sardos’ Antlitz vor ihre Augen, der tatsächlich sein Leben für ihres gegeben hat und ihr sogar noch offen gesagt hat, dass er sie liebt. „Wie konnte ich nur so blind sein?“, beißt sie sich auf ihre Lippen und stützt sich keuchend auf der Reling ab. Wie konnte sie nicht erkennen, dass er es ernst gemeint und sie wirklich und wahrhaftig geliebt hat und dass auch sie tiefere Gefühle für ihn empfindet, die über Freundschaft hinausgehen? Doch bevor sie weiter in ihrem Schmerz versinken kann, erblickt sie plötzlich ihren Vater, der sich mit einer großen Welle aus dem Wasser erhebt und mit seinem Finger auf das Schiff deutet. „Nein, Vater!“, schreit Moyra und weiß doch, dass es keinen Sinn hat. Er kann sie weder sehen noch hören, da sie … „Der Traumsand!“, fällt es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er kann sie für ein paar Momente sichtbar machen. Deswegen verschwendet sie keine Zeit mehr, greift mit ihren zittrigen Händen nach dem Beutel und kippt sich den kompletten Inhalt über den Kopf, ohne ihre Augen zu treffen. „VATER!“, schreit sie noch einmal und hätte vor Freude aufschluchzen können, als er in seiner Bewegung innehält und sie mit seinen Augen sucht. Und kaum treffen sich ihre Blicke, da nimmt sie so viele Emotionen gleichzeitig von ihm wahr, dass ihr schlagartig die Erkenntnis kommt, dass auch er trauert. Dass nicht nur sie alles verloren hat, sondern dass auch er seine geliebte Tochter von ganzem Herzen vermisst und genau wie sie mit dieser Trauer im Herzen nicht umgehen kann. „Ich liebe dich!“, schreit sie ihm deswegen so laut und deutlich wie möglich entgegen, während der Orkan in sich zusammenbricht und es von einem Moment auf den anderen still um sie herum wird. „Du musst nicht um mich trauern“, ergänzt sie sogleich, weil der Traumsand langsam seine Wirkung verliert. „Ich bin glücklich dort, wo ich jetzt bin. Du musst nicht Rache an jenen verüben, die in Liebe zueinander verbunden sind. Bitte verschone ihr Leben und achte auf sie, da ich es nicht vermag!“ „Moyra!“, hört sie ihren Vater noch ihren Namen rufen, bevor gleißend helles Licht ihren Körper umgibt und sie gähnend ihre Augen aufreißt und in Sardos’ Gesicht blickt.  
 
      
 
    Froh, dass nun auch Moyra endlich erwacht ist, lehnt Sardos sich zurück und betrachtet das Sandmännchen, das belustigt neben ihnen steht. „Und“, grinst es über das ganze Gesicht, „gut geträumt?“ „Was meinst du damit, gut geträumt?“, richtet Moyra sich langsam auf und wischt sich den Traumsand aus den Augen, den das Sandmännchen ihnen vor zwei Tagen heimlich hineingestreut hat, als sie sich kurz ausruhen sollten. „Ich möchte einfach wissen, wie ihr eure Träume fandet“, setzt sich das kleine Männchen ihnen gegenüber und streckt seine Beinchen aus. „Soll das etwa heißen“, keucht Moyra überrascht und fixiert Sardos, „dass wir das alles nur geträumt haben?“ „Ja!“, antwortet Sardos und ist heilfroh, dass er sich niemals in der Höhle dieser Bestie befunden hat. „Bedeutet das etwa“, streckt Moyra sogleich ihre Hand nach ihm aus und berührt ihn sachte an der Wange, „dass du noch existierst?“ „Ja, ich schätze schon“, verzieht er kurz sein Gesicht zu einem Lächeln, bevor er ihre Hand von sich nimmt und ein wenig von ihr abrückt. „Das Sandmännchen hat uns in unsere persönlichen Albträume geschickt.“ „Es gibt keine Albträume“, springt das Männchen sogleich beleidigt auf und stemmt wütend seine Hände in seine Hüfte. „Ich habe euch lediglich die Träume geschenkt, die euch den größten Nutzen gebracht haben.“ „Und was für ein Nutzen“, räuspert Moyra sich, „soll das gewesen sein?“ „Ernsthaft jetzt?“, reißt das Sandmännchen entsetzt seine Augen auf. „Habt ihr denn nichts aus euren Träumen gelernt? Sardos!“, dreht das Männchen sich erst ihm zu. „Bist du denn nicht über dich hinausgewachsen, als du dich deiner schlimmsten Angst, deinem eigenen Biest, gestellt und es akzeptiert hast, um die Liebe deines Lebens zu retten?“ „Aber der Drache …“, will Sardos ansetzen, als das Sandmännchen seinen Kopf schüttelt. „Der Draco magnus avus hat nie existiert. Er war immer nur eine Angst in deinem Kopf. Du aber hast dich selbst als Monster gesehen und dich mit ihm gleichgesetzt, weswegen du einen Teil deiner selbst, das Biest, unterdrückt hast. Hättest du seine Kraft und seine Stärke von vornherein angenommen, wäre es nie unkontrolliert aus dir herausgebrochen. Du wärst ganz gewesen, in all deinem Sein. Und jetzt zu dir“, dreht das Sandmännchen sich Moyra zu.  
 
      
 
    „Du hast deiner größten Sehnsucht gegenübergestanden, die dich innerlich aufgefressen hat. Du musstest tief in dich hineinfühlen und verstehen, dass du den Prinzen nie wirklich geliebt hast. Erst diese Erkenntnis machte dich frei für die wahre Liebe, die dir von anderer Seite entgegengebracht wird. Doch auch das Wissen, dass du geliebt wurdest und dass du vermisst wirst, ist wichtig für dich, damit du mit deinem irdischen Leben endlich abschließen kannst.“ „Aber mein Vater …“, krächzt Moyra emotional. „Auch ihn habe ich träumen lassen“, nickt das Sandmännchen verstehend. „Und wenn du möchtest, kannst du ihn ab und an in seinen Träumen besuchen. Aber nur“, wackelt das Sandmännchen belustigt mit seinen Augenbrauen, „wenn du mich vorher nicht lynchst, erwürgst und in meinem eigenen Traumsand verscharrst.“ „Nein, keine Sorge!“, lacht Moyra befreit, während ihr Tränen der Freude über die Wangen rinnen. „Das mache ich ganz sicher nicht!“ „Dann ist ja gut!“, zwinkert das Sandmännchen und dreht ihr den Rücken zu. „Ich gebe euch noch fünf Minuten, bevor wir zum Gevatter Tod aufbrechen. Wenn ihr euch also noch etwas zu sagen habt, dann macht das am besten jetzt.“ Und schon verschwindet das Sandmännchen und lässt sie allein zurück. „Also ich“, fährt Sardos sich verlegen mit seiner Hand ins Genick, „wollte dir nicht zu nahe treten. Ich kann verstehen, wenn du dich nach all diesen Erlebnissen nicht mehr mit mir abgeben möchtest, weil ich doch …“ „Scht!“, lächelt Moyra und legt ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen. „Erst heute habe ich wirklich verstanden, was es bedeutet, jemanden wahrhaftig zu lieben. Ich weiß jetzt, dass man in der Liebe nicht nur die schönen, sondern auch die schlimmen Momente teilt. Dass Liebe nicht von Äußerlichkeiten oder inneren Werten abhängig ist, sondern von dem Wunsch beseelt ist, dass einem das Glück des anderen mehr am Herzen liegt als das eigene. Liebe kann wunderschön, aber auch zerstörerisch sein. Und wenn man wahrhaftig liebt, dann liebt man mit all seinem Sein, egal wer oder was der andere ist. Denn die Hauptsache ist, dass es diesem Lebewesen gut geht. Und so wie du mich liebst, möchte auch ich dich lieben. Zeig mir deine Liebe, und ich verspreche dir, dass sie ab jetzt auf fruchtbaren Boden fallen wird.“ „Moyra, ich …“, atmet Sardos hektisch ein, bevor er ihren Arm packt, sie zu sich zieht und sie so leidenschaftlich und ausgehungert küsst, dass sie alles um sich herum vergisst und nur noch in dem Gefühl grenzenlosen Glückes schwebt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Dritter Abend bei der Zahnfee  
 
      
 
    Erst als die Sonne kurz davor ist unterzugehen, erhebt Gideon sich, schüttelt sein Fell und tritt den Rückweg an. Auch wenn er Stunden damit verbracht hat, seine Empfindungen Talia gegenüber zu leugnen, so steht er dennoch am Anfang. Denn scheinbar ist es dieser nervigen kleinen Furie irgendwie gelungen, sich in seine Gefühlswelt zu mogeln und sich dort festzusetzen. Doch erst durch die Magie der Sterntaler, die sich mit Talias Wünschen und Gefühlen verbunden und ihn durchdrungen haben, wurden all seine Emotionen freigelegt, die er bis jetzt erfolgreich unterdrücken und leugnen konnte. Ein Umstand, der ihn erschüttert und ihm klargemacht hat, wie sehr ihn seine neu erwachten Gefühle doch schwächen. Und Schwäche, da ist sich Gideon sehr sicher, darf er auf keinen Fall zulassen. Deswegen muss er dieses Chaos an Empfindungen um jeden Preis verhindern und unterdrücken. Auch wenn der Gedanke, sie als Feind zu betrachten, schmerzlich ist, so ist es dennoch die einzige Möglichkeit, wie er wieder Wolf seiner Sinne wird. Wie er wieder die Oberhand über seine Gefühle erlangt und all diesen Emotionen entkommen kann. Denn einen Feind, fletscht Gideon seine Zähne, kann man nicht lieben. Einen Feind, steigt ein tiefes Knurren aus ihm empor, muss man mit allen Mitteln bekämpfen. Denn nur so, verfällt Gideon in einen schnellen Lauf, kann er sich selbst schützen, ohne verletzt zu werden, und kann an seiner Rache gegenüber den sieben Geißlein und ihrer Mutter festhalten. Denn nur diese Rache ist die Grundlage seiner weiteren Existenz. Verliert er diese, verliert er alles.  
 
      
 
    „Wo ist nur dieser fürchterliche Wolf?“, stampft Talia missmutig mit ihrem linken Fuß auf und sieht bereits seit Stunden den Zahnfeen dabei zu, wie sie die Zähne aus der Halle in die große Zahnuhr werfen und Tausende von goldenen Samenkörnern erzeugen. Doch anstatt ihnen zu helfen, hat Talia sich in ihr Sternenhemdchen gezwängt, das ihr viel zu eng und zu kurz ist, und wartet missmutig darauf, dass sich dieser fürchterliche Wolf wieder sehen lässt, um sich über sie lustig zu machen. Denn dass er mit seiner Vermutung recht hatte, wird Talia immer mehr bewusst. Denn schon seit geraumer Zeit kommen die Zahnfeen mit neu ausgefallenen Milchzähnen angeflogen, die allesamt Löcher haben und in eine separate Ecke gelegt werden müssen. Denn dummerweise ist die Magie ihrer Sterntaler aufgebraucht, sodass sie diese nicht noch einmal verwenden kann. Ein weiteres Problem, das einer Lösung bedarf und das sie gerne mit Gideon besprochen hätte. Wann nur, überlegt sie fieberhaft, ist ihr seine Meinung so wichtig geworden? Und warum nur, flucht sie innerlich, kann sie nicht aufhören, an ihn zu denken? Was ist nur in ihn gefahren, dass er weggelaufen ist? Aber er wird zurückkommen! Da ist Talia sich sehr sicher. Dennoch macht seine Abwesenheit sie überaus nervös, sodass sie aufgebracht in der großen Halle herumgeht. „Lass ihm etwas Zeit“, kommt ihr in diesem Moment die Zahnfee entgegengeflogen und lächelt sie überglücklich an. „Männer brauchen immer wieder Zeit für sich. Da wird dein Wolf keine Ausnahme bilden.“ „Er ist nicht mein Wolf“, antwortet Talia pampig und verschränkt ihre Arme vor der Brust. „Er ist nur ein eingebildeter Kerl, der wahrscheinlich eingeschnappt ist, weil ich vorher auch einmal recht hatte. Ein Umstand, mit dem er ziemlich sicher nicht klargekommen ist.“ „Bist du dir da so sicher?“, schaut die Zahnfee skeptisch. „Ich hatte eher das Gefühl, als hätte er Schmerzen erlitten.“ „Schmerzen?!“, schüttelt Talia vehement ihren Kopf. „Wie soll jemand Schmerzen empfinden, wenn er doch bereits tot ist? Nein!“, erwidert sie deswegen noch einmal hartnäckig. „Der Kerl ist einfach nur beleidigt und lässt auf sich warten.“ „Wie du meinst!“, zuckt die Zahnfee daraufhin mit ihren Schultern, bevor sie sich einen Zahn schnappt und zur Zahnuhr fliegt.  
 
      
 
    Gerade als die Sonne mit ihren letzten Strahlen seinen Weg erhellt, erreicht Gideon das Wolkenschloss der Zahnfeen. Hier verwandelt er sich in seine menschliche Gestalt zurück, drückt seine Brust raus und nimmt sich noch einmal vor, keinerlei Emotionen für Talia zu empfinden und sie notfalls zu bekämpfen. Dennoch macht sich bereits jetzt ein flaues Gefühl in ihm bemerkbar, sobald er auch nur an sie denken muss. Ein Umstand, der ihn unglaublich ärgert und ihn dazu zwingt, seine Zähne fest aufeinanderzubeißen und sich zu konzentrieren. „Sie ist mein Feind!“, versucht er sich selbst einzureden und geht in das Schloss hinein. Doch anstatt von dem fauligen Gestank von Zähnen begrüßt zu werden, vernebelt ein unglaublich erfrischender und süßlicher Geruch seine Sinne. Talia, wird es ihm sofort bewusst. Das ist der Duft von Talia. Warum aber, schaut er sich hektisch im Saal um, riecht sie in diesem Moment so verführerisch? Und bevor er weiter darüber nachdenken kann, kommt sie auch schon auf ihn zugelaufen, in einem fast durchscheinenden Hemdchen, das all ihre weiblichen Kurven so stark hervorhebt, dass es ihm schier die Luft zum Atmen raubt. „Wo warst du denn so lange?“, hebt sie kurz darauf drohend ihren Finger, während er all seine Kraft aufbringen muss, um sie nicht hier und jetzt anzufallen. Dieses Hemdchen, kann er kaum seine Augen von ihren schlanken Beinen und ihrer verführerischen Statur wenden, ist ein Albtraum für ihn. Warum nur, könnte er sich selbst in seinen Wolfsschwanz beißen, hat er diesen Wetteinsatz gefordert? „Jetzt sag schon endlich!“, versucht sie abermals seine Aufmerksamkeit zu erregen. „Wo warst du so lange?“ „Luft schnappen!“, antwortet er kurz angebunden, wendet seinen Blick endlich von ihr ab und geht an ihr vorbei, direkt auf die Zahnfee zu. „Ich glaube“, versucht er so gefasst wie möglich zu sprechen, „dass ich ausreichend bewiesen habe, dass ich eine zweite Chance verdiene. Deswegen würde ich vorschlagen“, versucht er Talia in seinem Rücken so gut es geht zu ignorieren, „dass wir gleich zum Gevatter Tod aufbrechen und du ihm von meinen Taten berichtest.“  
 
      
 
    „Oh nein!“, mischt sich in diesem Moment Talia in das Gespräch ein. „Wir sind hier noch nicht fertig!“ „Und ob wir das sind!“, dreht Gideon sich nicht einmal zu ihr um, während er mit ihr spricht. „Nein!“, faucht Talia wütend zurück, die sich von seinem abweisenden Verhalten überaus verletzt fühlt. „Wir müssen den Zahnfeen weiterhin helfen, weil …“, stockt Talia unvermittelt in ihrer Erklärung, da plötzlich die Ratte des Gevatters vor ihren Füßen erscheint und übellaunig das Gesicht verzieht. „Wehe euch“, fängt Ray auch schon an zu murren, „ihr verwandelt mich in einen Mistkäfer oder involviert mich in einen Schneesturm. Dann könnt ihr aber was erleben.“ „Mistkäfer?!“, schüttelt Talia verwirrt ihren Kopf. „Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn?“ „Frag lieber nicht“, stöhnt Ray theatralisch und schaut sich in der Halle um. „Und“, spricht er auch sogleich weiter, „welche Katastrophe erwartet mich bei euch?“ „Keine!“, gibt Gideon zur Antwort. „Wir sind hier bereits fertig!“ „Das sind wir nicht!“, widerspricht Talia abermals. „Solange die Zahnfeen weiterhin das Problem mit den löchrigen Zähnen haben, können wir nicht einfach gehen.“ „Dann schenk ihnen doch deine Sterntaler“, knurrt Gideon genervt und schaut absichtlich die Ratte an, während er zu Talia spricht. „Das geht aber nicht!“, reißt Talia frustriert ihre Hände in die Höhe. „Die Magie der Sterntaler ist aufgebraucht. Wir brauchten neue, um das Problem zu lösen.“ „Dann gib ihnen doch neue“, richtet Gideon nun endlich seinen Blick auf sie und betrachtet sie eingehend. „Du bist doch diejenige, die von den Sternen beschenkt wurde. Also frag doch die Sterne, ob du noch ein paar Münzen von ihnen abkassieren kannst.“ „So einfach ist das nicht“, verschränkt Talia ihre Arme vor ihrer Brust und hält dem stechenden Blick von Gideon stand. „Die Sterntaler und auch das Hemdchen habe ich mir redlich verdient.“ „Dann verdiene sie einfach noch mal“, gibt Gideon abfällig von sich, bevor er sich von ihr wegdreht und geht.  
 
      
 
    Raus! Er muss raus hier, pulsiert sein Blut so heiß und aufgebracht in seinem Kopf, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Ihr Duft, ihre Ausstrahlung und ihre Gegenwart sind so verführerisch für ihn, dass sie es bereits nach kürzester Zeit geschafft hat, all seine Vorsätze niederzureißen. Er kann sie nicht als Feind betrachten, wird ihm immer stärker bewusst, während er zu fliehen versucht. Sie ist sein Fleisch gewordener Albtraum. „Hier geblieben!“, legt sich auch schon ihre Hand um seinen Oberarm und verursacht dadurch Tausende von prickelnden Nadelstichen auf seiner Haut, während sie ihn zurückhält. „So einfach kommst du mir nicht davon.“ „Lass mich gefälligst los“, versucht er so abweisend wie möglich mit ihr zu sprechen, obwohl seine Stimme ihm kaum gehorchen möchte. „Meine Aufgabe ist erfüllt.“ „Deine Aufgabe ist erst erfüllt“, nimmt nun auch ihre Stimme einen aggressiven Unterton an, „wenn ich es sage. Und bevor wir die Zahnfeen nicht ausreichend mit Sterntalern versorgt haben, wirst du gefälligst das tun, was ich sage.“ Überrascht von ihrer Vehemenz und ihrer inneren Stärke, die ihn zutiefst beeindrucken und ihn unweigerlich noch stärker in Talias Bann ziehen, fehlen ihm erst einmal die nächsten Worte. „Heißt das etwa jetzt“, mischt sich in diesem Moment Ray ein, der augenrollend neben ihnen steht, „dass wir den Sternen einen Besuch abstatten müssen?“  
 
      
 
    „Geht das denn?“, schaut Talia überrascht zu der Ratte, während sie weiterhin Gideons Arm festhält, damit er nicht erneut weglaufen kann. „Natürlich geht das!“, murrt Ray und schüttelt ungeduldig seinen Kopf. „Wir befinden uns schließlich im Märchenhimmel. Also wo sonst sollten sie sich denn aufhalten?“ „Das ist ja fantastisch!“, kann Talia ihr Glück kaum fassen. „Vielleicht sind sie so nett und geben uns ein paar Münzen für die Zahnfeen, wenn wir ihnen die Notlage, in der sich die Feen befinden, erklären.“ „Das glaubst du doch selbst nicht“, befreit Gideon seinen Arm von ihrem Griff und sucht Abstand zu ihr. „In dieser Welt wird dir nichts ohne Hintergedanken geschenkt. Nur ein Trottel würde annehmen, dass es ausreichend ist, wenn man höflich fragt.“ „Dein Pessimismus und deine schlechte Laune gehen mir langsam gehörig auf die Nerven“, antwortet Talia frustriert und wendet sich stattdessen der Ratte zu. „Weißt du denn wenigstens“, schaut sie das Tier abwartend an, „wo genau sich die Sterne in diesem Moment aufhalten?“ „Nö!“, wackelt Ray mit seiner Schnauze, während die Zahnfee aufgeregt mit ihren Händen klatscht. „Ich weiß es!“, kichert sie freudig vor sich hin. „Ich weiß, wo sich die Sterne in diesem Moment befinden.“ „Na dann, nichts wie los!“, schaut Talia den Wolfsmann herausfordernd an, während die Ratte neben ihr zu stöhnen beginnt. „Das war so klar!“, jammert Ray murrend. „Anstatt eine ruhige Nacht in einem Wolkenschloss zu verbringen, muss ich hinter Sternen herjagen.“ „Jetzt stell dich nicht so an“, gibt Talia der Ratte einen kleinen Stups mit ihrem Fuß. „Wenn alles gut läuft, dann sind wir in kürzester Zeit wieder zurück.“ „Wer’s glaubt“, motzt Ray immer lauter und schaut ihr missmutig ins Gesicht.  
 
      
 
    Bevor Gideon die Chance erhält, dem ganzen Irrsinn und damit auch Talias Einfluss zu entrinnen, hat die Zahnfee bereits damit begonnen, sie mit Feenstaub zu bestäuben, und befördert sie damit innerhalb von Sekunden zu einem ganz anderen Ort im Märchenhimmel. „Wo genau sind wir?“, ist es Talia, die diese Frage stellt, da sie sich plötzlich vor einem gigantischen Wolkengebirge wiederfindet. „Das ist die Schlafstätte der Sterne“, erklingt die helle Stimme der Zahnfee, die auf die Berge vor ihnen deutet. „Dort hinter den sieben Bergen ruhen sich die Sterne aus, bevor sie des Nachts in den Himmel steigen und für uns Lebewesen scheinen.“ „Und warum genau“, murrt Ray, der winzig klein neben diesen Wolkengebilden wirkt, „hast du uns mit deiner Magie nicht auf die andere Seite befördert?“ „Weil es unhöflich wäre“, erklärt die Zahnfee mit einem Lächeln auf den Lippen, „wenn ich euch mitten in ihr Schlafgemach gebracht hätte.“ „Das ist zwar einleuchtend“, motzt die Ratte weiter, „aber dennoch nicht hilfreich.“ „Jetzt hab dich nicht so“, blickt Talia nach oben und reibt sich die Hände. „Ein wenig Bewegung wird uns schon nicht schaden.“ „Dir nicht“, brummt Ray missgelaunt, „aber ich habe die Schnauze langsam gestrichen voll von euch Weibern. Eine schlimmer als die andere.“ „Na hör mal“, baut Talia sich beleidigt vor der Ratte auf. „Bis jetzt ist doch noch gar nichts Schlimmes passiert.“ „Noch nicht“, schaut Ray nach oben zur Spitze eines Berges. „Aber so wie das hier beginnt, wird es sicher fürchterlich für mich enden.“ Auch Gideon ist dieser Ansicht, hält sich mit seinen Kommentaren jedoch zurück. Zu sehr ist er von Talias Hemdchen abgelenkt, das ihr kaum über die Oberschenkel reicht und ihn jetzt schon schwer atmen lässt, wenn er an die bevorstehende Klettertour denkt. Wie nur, fährt er sich erschöpft über sein Gesicht, soll er das aushalten? Denn schon beginnt Talia mit dem Aufstieg, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was sie damit alles preisgibt. „Heiliger Emmentaler!“, hört er auch schon die Ratte fluchen, während er selbst verzweifelt seine Augen zusammenzwickt und an vergammelte Zähne zu denken versucht.  
 
      
 
    „Selbst deine Höschen sind rosa“, hört Talia die Ratte unter sich jammern, während ihr schlagartig klar wird, dass ein Sternenhemdchen nicht die beste Wahl ist, um auf einen Wolkenberg zu klettern. Sofort steigt Schamesröte ihre Wangen empor und lässt sie nach unten blicken. Dort erkennt sie auch sofort Gideons leidendes Gesicht und ärgert sich fürchterlich über ihn. So schlimm, denkt sie bei sich, ist ihr Anblick nun wirklich nicht, dass er Qualen ausstehen muss. Auch wenn sie ein altes und abgetragenes Hemdchen trägt, das ihr viel zu kurz ist und sie damit lächerlich aussehen lässt, so ist ihr Höschen dennoch von guter Qualität, auch wenn es rosa ist. Wie können Männer sich nur so anstellen, schüttelt Talia genervt ihren Kopf, wenn sie diese Farbe sehen? Deswegen verschwendet Talia keinen Gedanken mehr an diese Kerle und klettert den Berg weiter empor. Dank der weichen Konsistenz der Wolken ist es viel einfacher als gedacht. Es ist schon fast leicht hinaufzuklettern. Zu leicht. „Wenn es für dich in Ordnung ist“, erscheint in diesem Moment die Zahnfee neben ihr, „dann würde ich gerne bei den Arbeiten im Wolkenschloss helfen. Sobald ihr mich aber braucht“, zeigt die kleine Fee auf ihren Mund, „dann tipp einfach auf deine Zähne und denke ganz fest an mich. Dann bin ich in Windeseile bei euch.“ „Das ist gut zu wissen“, nickt Talia der kleinen Fee noch zu und klettert weiter den Wolkenberg empor, während Gideon ihr in weitem Abstand folgt, auf dessen Schulter es sich die Ratte gemütlich gemacht hat.  
 
      
 
    „Glaubst du, dass es sinnvoll ist“, nervt ihn die Ratte bereits seit geraumer Zeit, „einen Berg mit geschlossenen Augen zu erklimmen?“ „Du kannst es gerne selbst versuchen“, knurrt Gideon ärgerlich zurück, der alles Mögliche versucht, um dem erregenden Anblick von Talia zu entkommen. „Nein, danke!“, antwortet die Ratte spöttisch. „Solange du noch beweisen musst, dass du eine zweite Chance verdient hast, werde ich dich als mein persönliches Reittier verwenden.“ „Noch ein weiteres Wort aus deinem Mund“, knurrt Gideon tief und bedrohlich, „und ich werde dich hier und jetzt fallen lassen.“ „Das wäre aber nicht …“ „Das ist mir egal!“, ist Gideons Laune an einem Tiefpunkt angelangt. Noch weiter, denkt er frustriert, kann er nicht sinken. „Hilfe!“, hört er plötzlich die aufgebrachte und panische Stimme von Talia. „Ich versinke!“ „Wie, sie versinkt?“, reißt Gideon sofort seine Augen auf und wird tatsächlich Zeuge, wie Talia bereits bis zu ihrer Hüfte in den Wolkenberg eingesunken ist und sich verzweifelt zu befreien versucht. „Warte, ich komme!“, verliert er keine Zeit mehr und klettert so schnell wie möglich zu ihr. Keine leichte Sache, da sie bereits einen gehörigen Vorsprung hatte, da er mit geschlossenen Augen nicht sonderlich schnell vorangekommen ist. „Ich versinke immer schneller!“, hört er deutlich ihre Angst, die auch ihn befällt und damit begonnen hat, sein Rückgrat hinaufzukriechen. Auch wenn sie nicht sterben kann, so kann sie dennoch für viele Jahre, wenn nicht sogar Jahrhunderte in dem Inneren eines Berges gefangen sein, wenn es sich um eine magische Falle handelt. „Ich bin gleich bei dir!“, holt Gideon alles aus sich heraus, auch wenn sich die Ratte kreischend und schreiend an seinen Haaren festhält. „Hilfe!“, schluchzt Talia noch einmal, bevor ihr Kopf gänzlich versinkt und nur noch ihre zwei Hände aus dem Wolkenberg ragen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Wolkengebirge  
 
      
 
    Verzweifelt tritt Talia mit ihren Füßen um sich, findet aber innerhalb des Wolkenberges keinen Halt. Wie konnte sie nur so unvorsichtig sein und nicht bemerken, dass sich die Konsistenz des Berges plötzlich verändert hat? Und was jetzt? Tränen rinnen ihr die Wangen hinunter, während ihre Augen nur noch eine weiße Masse vor sich sehen. Muss sie jetzt auf ewig in diesem Wolkenberg gefangen sein? Wird sie niemals mehr das Tageslicht erblicken? Bevor sich jedoch weitere Schreckensszenarien in ihrem Kopf festsetzen können, spürt sie bereits eine kräftige und warme Hand, die ihre eigene umschließt und festhält. Erleichtert und unglaublich glücklich, dass Gideon sie nicht im Stich gelassen hat, wird ihr Körper ganz langsam von ihm aus dem Wolkenberg gezogen. Erst durchbricht ihr Kopf die Wolkenmasse, bevor Gideon ihren Oberkörper mit seinen Armen packen und sie laut fluchend und schnaubend herausziehen kann. Doch anstatt sie auf ihre Beine zu stellen, sinkt auch Gideon ein wenig in die Wolken ein, sodass er sein Gleichgewicht nicht mehr halten kann und mit ihr zusammen auf die weichen Wolken fällt. Doch anstatt weiter einzusinken, liegen sie einfach nur völlig bewegungslos aufeinander und blicken sich tief in die Augen. „Danke“, möchte Talia am liebsten sagen, bekommt aber kein Wort heraus, so intensiv ist der Blick, mit dem Gideon sie gerade betrachtet. „Wenn du nicht augenblicklich von mir heruntergehst“, kommt es auch schon rau und tief über seine Lippen, „dann werde ich dich hier und jetzt mit Haut und Haaren verschlingen.“ Doch anstatt vor Gideons Worten zurückzuschrecken und aufzustehen, verspürt Talia plötzlich eine so brennende und verlangende Sehnsucht nach ihm, dass sie sich noch fester an ihn drückt und ihren Mund ganz nahe an sein Ohr bringt. „Dann tu es doch!“, raunt sie ihm noch verführerisch ins Ohr, bevor Gideon sich auf ihre Lippen stürzt und sie besitzergreifend an sich zieht. Vergessen sind sogleich ihre vorherigen Ängste und ihr Ärger über den Wolf. Denn nur noch seine leidenschaftlichen Berührungen und seine Küsse nehmen all ihr Denken und Handeln ein. Nichts anderes zählt mehr in diesem Augenblick, als das Verlangen, ihn ebenfalls mit Haut und Haaren zu verschlingen.  
 
      
 
    „Muss das denn jetzt sein?“, dringt nach einiger Zeit das nervige Quieken der Ratte durch Gideons vernebelten Verstand, während das Vieh an seinen Haaren zu ziehen beginnt. „Es ist ja schön, dass ihr euch so freut“, hört er die Ratte auch schon motzen. „Aber deswegen müsst ihr euch nicht gleich verschlingen und Unzucht in den Wolken treiben. Ein einfaches Dankeschön hätte es auch getan.“ „Verschwinde!“, knurrt Gideon seinen Befehl zwischen Talias und seinen Lippen hervor, während er sie mit seiner Zunge zu erobern versucht. Ihren Geschmack, durchfährt ihn sengende Hitze, wird er in seinem Leben nicht mehr vergessen. Und schon öffnet sie ihm endlich ihre Lippen und lässt ihn ein, während es in Gideons Innerem zu wüten beginnt, so angespannt und erregt ist er. Doch gerade als er seine Hände über ihre weichen und geschmeidigen Schenkel hochwandern lassen möchte, verspürt er ein seltsames Kitzeln an seiner linken Wade. Bevor er jedoch begriffen hat, um was es sich da handelt, ist es auch schon bis zu seinem Oberschenkel hochgewandert und kitzelt ihn jetzt so intensiv in seiner Leiste, dass er sich nicht zurückhalten kann und dämlich glucksen muss. Verärgert über diese Störung, kann Gideon unmöglich weiterhin Talia erobern, weswegen er sie kurzerhand von sich schiebt, aufspringt und sein Bein schüttelt. „Geh gefälligst da raus, du …“, ist Gideon außer sich vor Wut, als er die Ratte deutlich spüren kann, wie sie sein Bein hinabklettert. „Was fällt dir ein?“, sieht er Ray kurz darauf aus seinem Hosenbein springen und sich schütteln. Als Ray ihm dann auch noch seinen Rattenhintern präsentiert, ist es aus mit Gideons Kontrolle und er stürzt sich zähnefletschend in seiner Wolfsgestalt auf diesen unverschämten Störenfried.  
 
      
 
    „Ray! Gideon! Lasst das!“, schaut Talia eine Sekunde später vollkommen perplex dieser seltsamen Hetzjagd zu, obwohl ihr Körper immer noch in Flammen steht und nach mehr lechzt. Dennoch kühlt sich ihr Gemüt recht schnell ab, da die Flüche der Ratte und das zornige Knurren des Wolfes in hohem Maße dazu beitragen. „Jetzt lasst doch den Blödsinn!“, kann es Talia einfach nicht fassen, dass ihr heißer Kerl, der sie gerade um den Verstand geküsst hat, eine Minute später als haariges Vieh durch die Wolken läuft und verzweifelt versucht, eine Ratte mit lila Bauch und grünem Schwanz zu fangen. Würde sie das jemandem erzählen, schüttelt Talia genervt ihren Kopf, würde ihr keiner glauben, so surreal ist die ganze Situation im Moment. „Wenn ich dich erwische“, hört sie Gideon laut schimpfen, „dann fristest du dein restliches Dasein in meinem Magen.“ „So langsam und lüstern, wie du gerade bist, wirst du mich nie fangen!“, giftet Ray jedoch kräftig zurück, der sich immer wieder Vorteile verschafft, indem er sich in kleinen Wolkenfelsen versteckt. „Na warte!“, klingt Gideons Knurren immer tiefer und bedrohlicher. „Dein letztes Stündlein hat geschlagen.“ „Das hatte es schon vor vielen Jahren“, kann es Ray aber auch nicht lassen und provoziert den Wolf immer weiter, bis dieser vollkommen vergessen zu haben scheint, wo sie sich gerade befinden, und kopflos auf die Stelle zuläuft, aus der er Talia vor nicht einmal fünf Minuten herausgezogen hat. Und schon passiert es. Der Wolf gerät ins Straucheln, stürzt und beginnt zu versinken. „Ha!“, grölt Ray sofort begeistert und deutet auf den jaulenden Wolf, der verzweifelt mit seinen Pfoten um sich schlägt. „Intelligenz vor Kraft, mein Lieber.“  
 
      
 
    „Nein! Nein!“, dringt Panik in Gideons Sein ein, sodass er weder einen klaren Gedanken formen noch sinnvoll handeln kann. Einzig und allein die nackte Angst hat die Kontrolle und schnürt ihm die Luft zum Atmen ab. Wieder einmal ist er an einem Punkt in seiner Existenz angelangt, wo seine Kraft und seine Stärke ihn nicht vor einem fürchterlichen Schicksal bewahren können. Hier und heute, da ist er sich sicher, wird alles enden. Und schon verschlingt ihn die weiße Wolkenmasse ganz und zieht ihn unerbittlich hinunter. Hinunter in einen weißen Schlund, aus dem es kein Entkommen mehr gibt. „Luft!“, keucht Gideon und strampelt verzweifelt mit seinen Pfoten. „Ich brauche Luft!“ Doch je weiter er sinkt, desto verzweifelter wird sein Jaulen, bis seine Lungen sich weigern, gegen seine Angst anzukämpfen, und ihm den Sauerstoff verwehren. Kurz bevor er jedoch völlig die Kontrolle über sich verliert, packt ihn etwas am Fell. „Zu spät!“, denkt er noch in seiner Verzweiflung und gibt sich seinem grausamen Schicksal hin. Seinem Schicksal, das wohl unausweichlich ist und ihn daran erinnert, dass ein böser Wolf niemals errettet wird. Aber in diesem Moment, in dem er alles als verloren ansieht, hört er Talia. „Gideon!“, ruft sie seinen Namen, während sein Körper jedoch weiter nach unten sinkt. „Ich komme!“  
 
      
 
    Auch wenn ihre Tat wieder einmal dazu führt, dass sie andere über ihr eigenes Wohl stellt und sich selbst aufgibt, so würde sie in diesem Moment doch nicht anders handeln wollen. Deswegen verliert Talia keine Zeit mehr und springt Gideon hinterher, als ihr klar wird, dass sie ihn nicht mehr aus diesem seltsamen Wolkenloch, das einen wie Treibsand hinunterzieht, retten kann. Wenigstens, denkt Talia zerknirscht und zieht sich langsam zu Gideon heran, muss sie nicht erfrieren. „Gideon!“, versucht sie noch einmal seine Aufmerksamkeit zu erregen, wobei der Wolf einfach nicht auf sie reagiert. Denn wie bereits beim letzten Mal scheint er in seiner Panik gefangen zu sein und alles um sich herum auszublenden. Auch wenn ihre Begeisterung, gerade in einen Wolkenberg zu versinken, nur mäßig ist und sie ihre eigenen Ängste zu unterdrücken versucht, so möchte sie ihm dennoch helfen. Denn atmen, das ist ihr schnell klar geworden, können sie innerhalb der Wolken ohne Probleme. Es muss also einen anderen Grund geben, warum der sonst so starke und souveräne Wolf in Panik verfallen ist, anstatt sich zurück in seine menschliche Gestalt zu verwandeln und sich zu retten. Denn dass er es gekonnt hätte, da ist sich Talia sehr sicher. „Gideon!“, ruft sie seinen Namen erneut, bevor sie es endlich schafft und ihre Arme um seinen Wolfskörper schlingen kann. „Ich bin bei dir!“, spricht sie den strampelnden und jaulenden Wolf mit ruhiger Stimme an. „Ich lasse dich nicht los. Wenn wir untergehen“, räuspert sie sich unwohl, weil auch ihre Angst langsam die Kontrolle übernimmt, „dann gehen wir zusammen unter.“ Und schon entweicht ihren Augen die erste Träne, als sie sich fest an den Wolfskörper drückt und ihr Gesicht in sein Fell vergräbt. „Du bist nicht allein!“, kommt ein leises Schluchzen über ihre Lippen, während sich ihre eigene Vergangenheit in ihren Kopf schiebt und sie daran erinnert, wie allein und hilflos sie sich gefühlt hat, als sie jämmerlich erfroren ist. Wie gerne hätte sie damals jemanden gehabt, schnieft sie mehrmals, der sich für sie und ihr Wohlergehen interessiert hätte. Niemandem, ist ihr nur zu schmerzlich bewusst, war sie wichtig. Selbst die Sterne, denkt sie in ihrer Verzweiflung zurück, haben ihr nicht wirklich geholfen. Auch wenn sie ihr ein Sternenhemdchen geschenkt und sie mit Sterntalern überschüttet haben, so ist dies doch aus Mitleid geschehen. Denn eine helfende Hand, wird Talia schmerzlich bewusst, hat nur der Tod ihr gereicht.  
 
      
 
    Wärme! Wohltuende und einnehmende Wärme kann Gideon deutlich in seinem Inneren spüren. Dort, wo sonst nur eine schwarze Leere und eisige Kälte war, breitet sich plötzlich eine angenehme Hitze aus, die sich langsam von seinem Herzen über seinen kompletten Körper ausbreitet. Doch woher kommt sie? Verwirrt öffnet Gideon seine Augen und sieht nur eine weiße Wolkenmasse um sich herum, während sein Wolfskörper weiterhin nach unten sinkt. Aber da ist noch mehr! Da ist Talia! Schlagartig wird Gideon bewusst, dass er sich nicht allein im Inneren des Wolkenberges befindet. Aber warum ist sie hier? Bevor er weiter darüber nachdenken kann, wandelt er sich in seine menschliche Gestalt und schlingt nun seinerseits seine Arme um ihren Körper. „Talia!“, haucht er angespannt ihren Namen und schnuppert an ihrem Haar. „Warum bist du hier?“ „Weil ich dich nicht allein versinken lassen wollte“, nuschelt Talia leise an seine Brust gedrückt. „Aber das ergibt doch keinen Sinn“, versteht Gideon ihre Worte nicht. „Jedes Lebewesen lebt allein und stirbt allein. Warum also sollte ich nicht auch allein versinken?“ „Weil“, antwortet Talia stockend und nuschelt in sein Hemd, „ich es schrecklich fand, als ich allein im Wald erfroren bin, weil mir keiner geholfen hat. Immer war ich es, die anderen beistand und sogar ihr letztes Hemdchen gab. Aber als ich dringend Hilfe gebraucht hätte, war keiner für mich da.“ „Das erklärt aber immer noch nicht“, streicht Gideon ihr eine verirrte Strähne aus dem Gesicht, bevor er seine Hand an ihre Wange hält, „warum du jetzt wieder so handelst. Warum du jetzt wieder einem anderen hilfst, ohne auf dich selbst zu achten.“ „Weil“, beißt Talia sich auf ihre Lippen und schmiegt ihre Wange in seine Hand, „ich das Gefühl habe, dass auch du eine einsame Seele bist, die noch niemals gerettet worden ist.“ „Was?“, will Gideon sich sogleich auflehnen und ihr erklären, was für ein starker und selbstbewusster Wolf er ist und dass er niemanden braucht, als ihm klar wird, dass er es nicht kann. Denn gerade im Moment ist er unglaublich erleichtert, dass er nicht allein versinken muss. Deswegen schluckt er seine unwahren Worte hinunter, legt seinen Kopf auf ihr Haupt und gleitet mit ihr weiterhin in die Tiefe hinab. Nicht wissend, wie lange dieser Zustand anhält und was danach mit ihnen passiert. Aber hoffend, dass er weiterhin Talia in seinen Armen halten darf.  
 
      
 
    Während die Zeit verrinnt, sie die Gegenwart von Gideon tröstet und seine kräftige Gestalt sie sicher im Arm hält, kann Talia beinahe vergessen, dass sie sich zusammen im Inneren eines Wolkenberges befinden. „Du, Gideon“, ist sie es, die das Schweigen bricht. „Wärst du mir auch hinterhergesprungen?“ „Nein!“, antwortet der Wolfsmann sogleich, was Talia einen schmerzhaften Stich in der Magengegend beschert. „Verstehe!“, räuspert sie sich unwohl und versucht sich von ihm zu lösen. Doch anstatt sie loszulassen, hält Gideon sie weiterhin fest an seine Brust gedrückt. „Nein, du verstehst es nicht!“, schüttelt er kaum merklich seinen Kopf, bevor er lautstark Luft aus seinen Lungen presst. „Mein Tod“, beginnt er stockend, während Talia ein leichtes Zittern aus seiner Stimme hört, „war für mich sehr dramatisch. Ich bin“, holt er erneut tief Luft, „in einem tiefen Brunnen ertrunken. Das Schlimmste war jedoch“, merkt sie deutlich seine Anspannung, „dass mir zuvor Steine in den aufgeschnittenen Bauch gelegt wurden, die mich unbarmherzig in die Tiefe zogen.“ „Das ist ja fürchterlich!“, glaubt Talia sich verhört zu haben. „Wer hätte denn so etwas Grausames tun sollen?“ „Die Geißenmutter mit ihren sieben Geißlein“, antwortet Gideon hasserfüllt. „Sie waren es, die mir dieses schreckliche Schicksal aufgebürdet haben, weswegen ich mich an ihnen rächen werde.“ „Aber warum“, versteht Talia die Zusammenhänge nicht, „hätten sie so etwas Fürchterliches tun sollen?“ „Weil sie die Weltordnung nicht akzeptieren wollten“, entweicht Gideon ein tiefes Knurren. „Welche Weltordnung?“, ist Talia verwirrt. „Wovon sprichst du?“ „Ich spreche davon“, wird Gideons Stimme immer selbstbewusster und selbstzufriedener, „dass die Welt nur den Stärksten gehört und ich alles Recht hatte, die Geißlein zu verschlingen.“ „Du hast was?“, überschlägt sich Talias Stimme verärgert. „Du hast die Geißlein verschlungen? Und da wunderst du dich noch, warum die Geißenmutter dich umgebracht hat?“ „Sie hatte kein Recht dazu“, klingt Gideon immer ablehnender. „Ich war der Stärkere.“ „Du warst nicht der Stärkere“, stößt Talia ihn nun doch von sich, „sondern der Dümmere.“ „Was fällt dir ein?“, wandelt Gideon sich in seinen Wolf und fletscht die Zähne. „Ich bin immer noch stärker als du. Also beleidige mich nicht.“ „Ist das der Dank“, verschränkt Talia wütend ihre Arme vor der Brust, während sie den Wolf durch die weiße Wolkenmasse nur verschwommen wahrnimmt, „den du mir entgegenbringst, nachdem ich schwaches Frauenzimmer dir in deiner Not hinterhergesprungen bin? Bist du wirklich so dumm und erkennst nicht, dass wahre Stärke von innen kommt und nichts mit der körperlichen Kraft zu tun hat? Ist es also deiner Meinung nach in Ordnung, dass ich damals in der Kälte elendig erfroren bin, weil ich nur ein schwaches Mädchen war?“ „Das ist doch jetzt etwas völlig anderes“, brummt Gideon sie missmutig an. „Nein, das ist es nicht“, schüttelt Talia ihren Kopf, auch wenn der Wolf sie nicht wirklich sehen kann. „In deinen Augen haben wir schwachen Wesen keine Berechtigung zu leben. Also ist es in Ordnung, wenn wir gefressen werden oder erfrieren. Hauptsache, die Starken und Dummen regieren die Welt.“  
 
      
 
    „So habe ich das doch gar nicht …“, setzt Gideon schon an, sich zu verteidigen, als er ein lautes Räuspern hört. „Seid ihr zwei dann endlich fertig mit dem Streiten?“, kann er plötzlich deutlich die Stimme der Ratte hören. „Denn wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich jetzt gerne wieder aus dieser Wolke herausgehen.“ „Ray!“, keucht Talia fassungslos. „Was machst du denn hier?“ „Na, euch retten, ihr Pflaumen“, murrt die Ratte und taucht tatsächlich eine Minute später vor ihnen auf, während sich die Wolkenmasse um das Tier herum verflüchtigt. „Wie genau“, schaut Gideon sich dieses Schauspiel fasziniert an, „machst du das?“ „Ich habe ja gewusst, dass ihr zwei begriffsstutzig seid, aber dass ihr so dumm seid, hätte ich nicht gedacht.“ „RAY!“, zischt Talia verärgert. „Jetzt sei gefälligst nicht so unverschämt und erklär uns bitte, wieso du durch den Wolkenberg spazieren kannst.“ „Die Antwort lautet W-O-L-K-E-N!“, buchstabiert die Ratte jeden Buchstaben einzeln. „Macht es da nicht irgendwann klick?“ „Hä!“, versteht keiner der beiden, worauf Ray hinauswill. „Wolken!“, wiederholt die Ratte das Wort abermals. „Die bestehen aus Wasserdampf!“ „Aber wie kann dann dieser Berg existieren und fest sein?“, versteht Talia den Zusammenhang nicht. „Weil ihr zwei euch das so vorgestellt habt!“, schnauft die Ratte die beiden genervt an. „Ihr zwei habt einen Berg gesehen und ihn euch fest und weich zugleich vorgestellt. Ich hingegen stelle mir gerade nur Wasserdampf vor, durch den ich hindurchgehen kann, und schon ist es so.“ „Aber warum“, hört Gideon deutlich die Wut aus Talias Stimme, „hast du uns das nicht vorher gesagt und uns stattdessen diesen Berg hinaufklettern lassen?“ „Auch ich brauche ab und an ein wenig Spaß“, gluckst die Ratte gut gelaunt. „Und als ihr euch dann auch noch vorgestellt habt, es gäbe eine weiche Stelle im Berg und ihr würdet von ihm verschluckt werden, musste ich mich unglaublich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.“  
 
      
 
    „Das ist nicht witzig!“, würde Talia die Ratte am liebsten erwürgen. Aber dummerweise hat Ray recht! Bevor sie eingesunken ist, hat sie sich tatsächlich darüber Gedanken gemacht, warum sie nicht in den Berg aus Wolken einsinkt. Und kaum war dieser Gedanke zu Ende gedacht, ist es auch schon passiert. Und dass Gideon kurz darauf eingesunken ist, war wahrscheinlich auch ihre Schuld. Denn ihre Angst, er könnte ebenfalls von dem Berg verschluckt werden, ohne dass sie ihn retten kann, ist tatsächlich wahr geworden. „Heißt das etwa“, knurrt Gideon das Nagetier zornig an, „dass du uns die ganze Zeit belogen hast?“ „Nicht belogen“, wackelt Ray beleidigt mit seiner Schnauze. „Ich war nur so frei und habe euch nicht auf euren Denkfehler aufmerksam gemacht. Aber da du der festen Überzeugung bist, dass dir eigentlich die Welt gehören müsste, weil du besonders kräftig bist, wollte ich dich nicht in deiner Selbstwahrnehmung irritieren. Aber auch Talia ist so verbohrt in der Annahme, sie wäre ein außergewöhnliches Lebewesen, weil sie besonders schlau und hilfsbereit ist, dass sie nie über ihren eigenen Schatten gesprungen wäre. Dabei kommt es doch überhaupt nicht darauf an, welche Stärken und Schwächen jeder Einzelne besitzt, sondern wie man zusammenarbeitet und dadurch das Beste aus jedem herausholen kann. Und da ich derjenige bin, der die meiste Erfahrung bezüglich des Märchenhimmels besitzt, hättet ihr einfach von eurem hohen Ross steigen und mich fragen können, anstatt mich immer als dumme und schwache Ratte anzusehen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Bei den Sternen  
 
      
 
    Noch lange hallen Rays Worte in Talias Kopf nach. Denn wohl oder übel muss sie seiner Aussage zustimmen. Ein Umstand, der ihr zwar missfällt, aber dennoch ihre Beachtung findet. Denn es stimmt! Sie hält sich tatsächlich für etwas Besseres, weil sie so hilfsbereit war und sich für andere aufgeopfert hat, woraufhin die Sterne ihre Tat belohnten. Hat sie deswegen aber das Recht, sich etwas darauf einzubilden? Was wäre gewesen, wenn die Sterne sie nicht belohnt hätten? Wäre ihre Tat dann weniger wert gewesen? Bevor sie jedoch zufriedenstellende Antworten auf all ihre Fragen findet, durchbrechen sie die Wolkenmasse und stehen kurz darauf auf der anderen Seite der Wolkenberge. „So!“, geht Ray immer noch vor ihnen und deutet auf ein paar spielende Kinder in der Ferne. „Ab hier werdet ihr hoffentlich wieder selbst in der Lage sein, ohne meine Hilfe zu den Sternen zu finden.“ „Und wo genau“, geht Gideon, immer noch wütend, in seiner Wolfsgestalt an der Ratte vorbei, „sind jetzt die Sterne?“ „Na, da vorne!“, verdreht Ray theatralisch die Augen und deutet abermals auf die Kinder. „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder?“, zeigt Gideons Knurren deutlich, wie wenig er gerade zu Scherzen aufgelegt ist. „Nein, das ist kein Scherz“, antwortet Ray pampig. „Jungs, bitte!“, stellt Talia sich zwischen die zwei, da sie einen guten Eindruck bei den Sternen erwecken möchte, was nicht der Fall ist, wenn beide aufeinander losgehen. Denn schließlich hängt das Schicksal der Zahn- und Blumenfeen von ihrem Erfolg bei den Sternen ab. Deswegen schaut Talia beiden Tieren einmal streng in die Augen, bevor sie mit wild klopfendem Herzen und einer großen Portion Aufregung zu den Sternenkindern geht.  
 
      
 
    „Hallo!“, hebt Talia unsicher ihre Hand und beginnt zu winken. „Wir kommen in guter Absicht und würden gerne mit euch über eure Sterntaler sprechen.“ „Wirklich, sehr geschickt eingefädelt“, schnauft Ray abfällig und schüttelt missmutig seinen Kopf. „So viel Verhandlungsgeschick hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ „Dann mach es doch besser!“, zischt Talia genervt, während sie weiterhin ein Lächeln auf den Lippen trägt, damit die Sternenkinder in ihren silbernen Hemdchen nicht mitbekommen, dass sie gerade mit der unverschämten Ratte streitet.  
 
      
 
    „Wer seid ihr?“, kommen auch schon die sieben kleinen Sterne zu ihnen gehüpft und lassen Gideon erschauern. Er hasst Kinder! Er hasst sie wirklich! Dennoch geht er ruhig hinter Talia her und lässt sich seine Abscheu nicht anmerken. Es wäre schließlich nicht hilfreich, wenn er den Sternenkindern auf die Nase binden würde, dass er sie nicht leiden kann, aber dennoch ihre Sterntaler möchte. „Oh, seht doch nur!“, klatscht eines der Kinder in die Hände. „Ein Hund und eine Maus!“ „WAS?!“, wäre Gideon beinahe ausfallend geworden. Halten diese Sternenkinder ihn tatsächlich für einen dämlichen Köter? Das ist eindeutig eine Unverschämtheit! „Ich bin keine Maus!“, hört er auch schon Ray mosern. „Ich bin eine Ratte. Eine schöne und edle Ratte.“ „Also was das schön und edel betrifft“, muss Talia sofort amüsiert glucksen, „da ist noch viel Luft nach oben.“ „Bist du auch ein Stern?“, kommen die Kinder immer näher auf sie zu und umringen sie. „Nein!“, schüttelt Talia lächelnd ihr Haupt und beugt sich hinab. „Ich bin kein Stern. Aber ihr habt mir dieses Sternenkleid vor vielen Jahren zusammen mit einigen Sterntalern geschenkt, und jetzt bin ich hier, weil ich …“ „Spiel mit uns!“, kichert eines der Sternenkinder. „Ja, spiel mit uns!“, stimmen auch sogleich die anderen zu. „Ich … also ich …“, beginnt Talia zu stottern und schaut Hilfe suchend zu Gideon. „Nein!“, antwortet dieser sogleich rau und unfreundlich. „Gebt uns gefälligst ein paar Sterntaler und hört mit diesem kindlichen Getue auf.“ „Ein raffinierter Verhandlungstaktiker, wie er im Buche steht“, hüstelt Ray amüsiert und spricht nun seinerseits zu den Sternen. „Was haltet ihr davon“, deutet die Ratte mehrmals mit ihrem Kopf auf Gideon, „wenn ihr mit dem Wolf spielen dürft und wir dafür ein paar Sterntaler von euch bekommen?“ „JA!“, brüllen sogleich ein paar der Kinder und stürmen freudig auf Gideon zu, der aufgeschreckt zurückweicht und entsetzt die Augen aufreißt. 
 
      
 
    Lachend muss Talia sich kurz setzen, weil ihre Beine nachgegeben haben. Aber der Ausdruck in Gideons Gesicht, als die Kinder auf ihn zugestürmt sind, war Gold wert. Wäre plötzlich ein großer Drache vor ihm aufgetaucht und hätte sein Maul aufgerissen, hätte Gideon nicht erschrockener schauen können. Doch der Umstand, dass der Wolf jetzt gezwungen ist, mit sieben Sternenkindern zu spielen, nachdem er ihr vor ungefähr einer Stunde noch mit stolzgeschwellter Brust erzählt hat, dass es sein Recht gewesen wäre, die sieben Geißlein zu fressen, ist eindeutig Schicksal. Deswegen macht es Talia sich auf einer Wolke gemütlich und beobachtet Gideon dabei, wie er von den Sternenkindern belagert und geknuddelt wird. Ja, muss Talia mehrmals schmunzeln. Die Sternenkinder haben absolut keine Scheu vor dem Wolf und haben damit begonnen, über sein Fell zu streicheln und ihn zu knuddeln. Aber auch Ray, der alles eingefädelt hat, wird nicht verschont. Denn eines der Kinder war so frech und hat sich einfach die Ratte geschnappt und das schimpfende Tier an seine Brust gedrückt. „Du bist aber eine süße kleine Maus“, säuselt das Sternenkind immer und immer wieder, während es Ray über den Kopf streichelt. „Ich glaube“, überlegt es laut vor sich hin, „ich werde dich Tante Agathe nennen.“ „Ich bin weder eine Tante Agathe“, versucht Ray sich verzweifelt aus dem Griff des Kindes zu befreien, „noch bin ich eine Maus.“ „Du bist so niedlich!“, gluckst der Stern jedoch belustigt und springt freudig mit Ray im Kreis herum. „Ich werde dich erst ein wenig hübsch machen, und dann bau ich dir dein eigenes Wolkenschloss.“ „NEIN!“, kreischt Ray wütend. „Ich will nicht hübsch gemacht werden. Ich bin eine Ratte. Und die sind nicht niedlich.“ Aber da hat der Stern auch schon damit begonnen, sein Haupt zu schütteln und Glitzerstaub auf Ray herunterrieseln zu lassen. Das ist dann auch der Moment, in dem Talia so lachen muss, dass sie sich den Bauch halten muss. Denn der Anblick einer mosernden Glitzerratte mit lila Bauch und grünem Schwanz ist einfach zu viel für sie.  
 
      
 
    „Lasst das gefälligst!“, ist Gideon kurz davor auszuflippen. Doch anstatt vor seinem Knurren und seinen Reißzähnen zurückzuschrecken, scharen die Kinder sich um ihn und betatschen sein Fell mit ihren kleinen Händchen. „Hört gefälligst auf damit!“ „Du bist so weich!“, ist jedoch die einzige Reaktion, die er von einem der Sterne erhält. „Und deine Farbe“, gluckst ein anderer Stern, „ist so schön silbern, genau wie mein Sternenhemdchen.“ „Ich bin nicht silbern“, brummt Gideon mürrisch. „Und ich glitzere auch nicht so dämlich wie dein Hemdchen.“ „Glitzer!“, jauchzt eines der Sternenkinder erfreut. „Er will auch glitzern.“ „NEIN!“, keucht Gideon entsetzt, reißt sich von den Sternen los und beginnt zu laufen. Denn wenn er eines nicht möchte, dann ist es, wie ein Trottel zu glitzern. „Juchhe! Er will Fangen mit uns spielen!“, lachen die Sternenkinder begeistert und nehmen die Verfolgung auf. „Nein, das will er nicht!“, antwortet Gideon gehetzt und nimmt Anlauf auf die Wolkenwand, durch die sie zuvor gekommen sind und von der er weiß, dass er sie sich durchlässig vorstellen muss. Aber anstatt hindurchlaufen zu können, knallt er an eine weiche, undurchlässige Masse. „Du kannst hier nicht raus“, schreit eines der Kinder belustigt. „Und warum nicht?“, beginnt Gideon verzweifelt mit seinen Pfoten an der Wolkenmasse zu kratzen. „Weil die anderen Sterne das nicht möchten.“ „Wie, die anderen Sterne?“, wird Gideon sogleich hellhörig. „Wo sind denn die anderen Sterne?“ „Die sind doch am Himmelszelt und leuchten in der Nacht“, gluckst der kleine Stern belustigt, während er ein wenig Glitzer in seine Handfläche nimmt und weiter auf Gideon zustürmt, der bereits einsehen musste, dass es kein Entrinnen gibt, und in die entgegengesetzte Richtung läuft. Aber auch dort knallt er nach kürzester Zeit gegen eine Wolkenmasse, die trotz seiner intensiven Gedanken an Durchlässigkeit nicht nachgibt. „Verdammter Einhorndreck!“, flucht Gideon verärgert und kann sich gerade noch ducken, bevor ihn eine Handvoll Sternenglitzer getroffen hätte. Er kann nicht entkommen, wird ihm schnell klar, als er in alle vier Himmelsrichtungen blickt. Er sitzt gerade zusammen mit sieben wahnsinnigen Sternenkindern in seinem persönlichen Albtraum fest. „Ihr habt ihn gleich!“, mischt sich jetzt auch noch Talia ein und deutet belustigt auf ihn. „Ein wenig Glitzer würde dem Wolf sicher gut zu Gesicht stehen.“ „Na warte!“, murrt Gideon verärgert und läuft direkt auf sie zu.  
 
      
 
    „Ahhh!“, kreischt Talia kichernd, erhebt sich und läuft lachend vor dem Wolf davon. „Fang mich doch, wenn du es kannst!“ „Und ob ich es kann!“, hört sie Gideon hinter sich knurren, während ihr die Sternenkinder mit ihrem Sternenstaub immer wieder Deckung geben und den Wolf ablenken. „Du kriegst mich nicht! Du kriegst mich nicht!“, wird Talia immer übermütiger und streckt Gideon sogar die Zunge heraus. So leicht und unbeschwert hat sie sich seit ihrer Kindheit, als alles noch in Ordnung war, nicht mehr gefühlt. Doch irgendwie scheint von den Sternenkindern eine Leichtigkeit auszugehen, die bis tief in Talias Inneres reicht und sie übermütig werden lässt. Denn schon ist der Wolf ihr so dicht auf den Fersen, dass die Sternenkinder keine Chance mehr haben, ihn aufzuhalten. „Na warte! Gleich habe ich dich!“, kann sie seine Stimme bereits deutlich in ihrem Rücken hören und weiß genau, dass er sie in weniger als zehn Sekunden erreicht haben wird. Doch anstatt aufzugeben, dreht Talia sich blitzschnell um, hebt ihre Hand und tut so, als hätte sie in ihrer geschlossenen Faust Sternenglitzer. „Ein wenig Glitzer gefällig?“, stürmt sie sogleich auf den Wolf zu, der daraufhin panisch eine Vollbremsung einlegt und nun seinerseits vor ihr davonläuft. „Na warte!“, muss Talia über ihre eigenen Worte schallend lachen, die zuvor Gideon verwendet hat. „Gleich habe ich dich!“ „Ganz sicher nicht!“, läuft der Wolf nun seinerseits davon, wobei sie keine Chance hat, ihn zu erreichen, weil sie vor lauter Lachen kaum mehr laufen kann. „Sterne!“, brüllt sie deswegen belustigt und deutet auf Gideon. „Wir müssen ihn umzingeln!“  
 
      
 
    „Was für eine fürchterliche Nacht!“, denkt Gideon frustriert, während eine leichte Panik sein Rückgrat hinaufkriecht. Lange wird er den Sternen nicht mehr entkommen können. Denn aufgrund von Talias taktisch klugen Manövern konnten ihn die Sternenkinder in eine Ecke drängen. „So, jetzt wirst du gleich mit den Sternen um die Wette glitzern“, tritt Talia durch die Sternenkinder hindurch und hält ihre geschlossene Hand mit dem Sternenpulver bereit. „Talia!“, nutzt Gideon den Zeitpunkt, um sich endlich in seine menschliche Gestalt zu wandeln. „Das ist nicht witzig!“ „Doch!“, gluckst Talia und tritt näher an ihn heran. „Ich finde es sogar überaus witzig, dass der starke und kräftige Wolf von kleinen Sternenkindern besiegt wurde.“ „Ich bin nicht besiegt worden“, verschränkt Gideon mürrisch seine Arme vor der Brust. „Ich würde es höchstens als Gleichstand ansehen.“ „Netter Versuch!“, zwinkert Talia ihm frech entgegen. „Aber mit einem Gleichstand geben wir uns nicht zufrieden, oder, Sternchen?“ „Nein!“, jubeln die Kinder begeistert und beginnen zu kichern. „Talia!“, nimmt Gideons Stimme einen immer eindringlicheren Ton an. „Ich will nicht glitzern.“ „Dann musst du mir etwas anderes anbieten, mit dem ich die Sternenkinder zufriedenstellen kann.“ „Und was?“, sinkt Gideons Laune auf einen neuen Tiefpunkt. „Spiel mit ihnen!“ „Ich dachte, das hätte ich gerade unfreiwilligerweise getan“, deutet er auf die lachenden Sterne. „So meine ich das nicht“, tritt Talia jetzt so nahe an ihn heran, dass er ihren Atem auf seinem Gesicht spüren kann. „Ich möchte“, lächelt sie ihm offen ins Gesicht, „dass du dich wirklich darauf einlässt und versuchst, Freude zu empfinden.“ „Das kann ich nicht!“, schüttelt Gideon sogleich ablehnend seinen Kopf. „Ich kann keine Freude empfinden, wenn ich mit kleinen, nervigen Kindern spielen muss.“ „Dann musst du eben glitzern“, hebt Talia daraufhin ihre Faust, die Gideon sogleich abfängt, wobei er ein „Meinetwegen!“ herausknurrt. „Ein Spiel, und keines mehr!“ „Einverstanden!“, vertieft Talias Lächeln sich sofort um ein Vielfaches. „Und jetzt zu meinem Preis“, lässt Talia jedoch nicht locker. „Ich dachte“, ist Gideon kurz davor, richtig wütend zu werden, „dass mit meinem Zugeständnis alles abgegolten wäre.“ „Nicht ganz!“, wackelt Talia provokant mit ihren Augenbrauen. „Und was genau“, knurrt Gideon wütend, „willst du noch von mir verlangen?“ „Einen Kuss!“  
 
      
 
    Dass er damit nicht gerechnet hat, ist ihm sofort deutlich im Gesicht anzusehen. „Einen Kuss?!“, fragt er deswegen auch sogleich irritiert nach und kneift verwundert seine Augen ein wenig zusammen, als wittere er eine gemeine Falle. „Ja, einen Kuss!“, stellt Talia sich abwartend auf ihre Zehenspitzen, während es in ihrem Bauch aufgeregt zu kribbeln begonnen hat. „Einen Kuss, der mir eine Gänsehaut beschert und mich schweben lässt. Einen Kuss, der mich alles um mich herum vergessen lässt und mir Schmetterlinge in den Bauch zaubert.“ „Du willst also einen Kuss“, hört Gideons Knurren sich nun ganz anders an als zuvor, „der dir unmissverständlich klarmacht, dass es keinen Besseren als mich gibt?“ „Genauso ist es!“, haucht Talia, bevor er sie ergreift und sie zu küssen beginnt. Aber nicht stürmisch oder fordernd, womit sie fest gerechnet hätte, sondern einfühlsam und sanft, während er ihr zärtlich über die Wange streicht. „Und?“, raunt er ihr kurz darauf ins Ohr. „Spürst du die Schmetterlinge schon fliegen?“ „Noch nicht ganz“, flüstert sie leise zurück, bevor sie ihrerseits damit beginnt, seinen Hals leidenschaftlich zu küssen. „Heiliger Gouda noch mal!“, unterbricht jedoch Ray ihr Tun, als sie sich gerade zu Gideons Ohrläppchen vorgearbeitet hat und ihn knurren lässt, als sie ihn zärtlich beißt. „Könnt ihr zwei euch nicht endlich zusammenreißen?“, wird die Ratte immer ungehaltener und kommt in ihrer glitzernden Gestalt zu ihnen getrottet. „Hier sind Kinder, verdammt!“ „Ist ja schon gut“, tritt Talia sogleich von dem schwer schnaufenden Gideon weg, während auch ihr das Atmen schwerfällt. „Ich habe es nur kurz vergessen.“ „Wenn man euch beide nicht permanent ermahnen würde“, hebt Ray vorwurfsvoll seine Tatze, „dann wärt ihr schon längst übereinander hergefallen. Ihr zwei seid schlimmer als Zoe und Moyra mit ihren Wölfen zusammen. Bei denen knistert es zwar auch gewaltig, aber zwischen euch herrscht ein regelrechtes Feuerinferno. Also reißt euch gefälligst zusammen und fallt erst übereinander her, wenn ich und auch die Kinder nicht dabei zusehen müssen. Das ist nämlich überaus widerlich.“  
 
      
 
    Vollkommen neben sich stehend, rauschen die Worte der Ratte nur oberflächlich an Gideon vorbei, während sein intensiver Blick weiterhin auf Talia gerichtet ist. Diese Frau, muss er mehrmals ansetzen, um einen Kloß in seinem Hals zu schlucken, hat ihn vollkommen in ihrer Hand. Wenn sie ihm auftragen würde, er solle einen Handstand machen, damit er sie noch einmal küssen dürfe, so würde er es zu seiner großen Schande tatsächlich machen. Aber dieses Gefühl, wenn er sie im Arm hält und sie ihn küsst, ist so berauschend und mit nichts auf der Welt vergleichbar. „Ist ja schon gut!“, antwortet Talia der Ratte, während er tief ihren verführerischen Duft einzieht. Jetzt endlich ist er in der Lage, Sardos und Rendall zu verstehen, und kann nachvollziehen, warum Sardos von Moyras Geruch so begeistert ist und Rendall die kleine Zoe nicht mehr loslassen wollte. Denn auch er ist nun endgültig zu einem liebesbedürftigen Trottel mutiert, der mit kleinen Kindern spielen muss, weil sie es so möchte.  
 
      
 
      
 
   

 

 Fünf Minuten später  
 
      
 
    Kurze Zeit später sitzt Talia umringt von den Sternenkindern im Kreis und versucht mit der Wolkenmasse, die sie sich so ähnlich wie Sand vorstellt, ein kleines Wolkenschloss zu bauen. „So geht das doch nicht“, motzt Ray jedoch durchgehend, der jeden ihrer Handgriffe kommentiert. „Du musst das so machen.“ „Jetzt hör doch endlich auf“, verdreht Talia nicht zum ersten Mal die Augen, während ihr Wolkenturm erneut zusammenbricht. „Ich wollte das so!“ „Wer’s glaubt!“, schnalzt Ray missbilligend mit der Zunge. „Du bist die schlechteste Wolkenschlosskonstrukteurin, die ich je gesehen habe.“ „Dann mach es besser“, rutscht Talia auf die Seite und gibt der Ratte den Vortritt. „Nö!“, antwortet Ray jedoch ablehnend. „Ich halte mich lieber an den Wolf. Der hat da eindeutig mehr Talent als du.“ „Bitte, wie du willst“, zuckt Talia nur kurz mit ihren Schultern und freut sich heimlich darüber, dass ihr kleiner Plan aufzugehen scheint. Denn schon rutschen die ersten Sternenkinder zu Gideon und beobachten den Wolf in Menschengestalt dabei, wie dieser hochkonzentriert ein riesiges Wolkenschloss mit Türmen, Fenstern und Mauern baut. Fasziniert und überrascht zugleich, dass Gideon einen solchen Eifer an den Tag legt, kann Talia nach weiteren fünf Minuten endlich aufhören, so zu tun, als würde sie ernsthaft ein Schloss aus Wolken bauen, und zuschauen. Doch anstatt auf das Schloss zu achten, sind ihre Augen vielmehr auf den Mann gerichtet, der dieses großartige Gebilde erbaut. Einen Mann, der gerade mit seiner Arbeit so beschäftigt ist, dass er gar nicht mitbekommt, wie die Sternenkinder ihn und sein Wolkenschloss mit offenem Mund bestaunen und sich ehrfürchtig um ihn geschart haben.  
 
      
 
    „Gar nicht mal so schlecht für einen dahergelaufenen Wolf!“, hört Gideon die Ratte neben sich, als er den letzten Turm fertiggestellt hat. „Was heißt hier gar nicht mal so schlecht?“, betrachtet Gideon zufrieden sein gigantisches Wolkenschloss und hätte nicht gedacht, wie viel Befriedigung er aus dieser lächerlichen Tätigkeit ziehen kann. Aber der Gedanke, dass er das größte und schönste Schloss haben möchte, hat ihn zu kreativen Höhenflügen animiert. Und jetzt steht er hier, mit stolzgeschwellter Brust, und schaut mit Belustigung auf Talias kleinen Wolkenhaufen. „Herr Wolf!“, beansprucht jedoch kurz darauf ein kleines Sternenkind seine Aufmerksamkeit, dem er sich widerwillig zuwendet. „Ja?“, antwortet er rüde und hofft inständig, dass er nicht noch ein weiteres Spiel mit ihnen spielen muss. „Dein Schloss ist wunderschön“, beginnen jedoch die Augen des Kindes aufgeregt zu strahlen. „Ich habe noch niemals ein schöneres Wolkenschloss gesehen.“ „Ähh! Danke!“, antwortet Gideon unsicher und nickt dem Kind zu. „Ich würde auch so gerne so etwas Schönes bauen können. Zeigst du mir, wie das geht?“ „Oh ja! Bitte!“, stimmen ein paar weitere Sternenkinder in die Bitte ein und schauen ihn sehnsüchtig mit ihren großen Augen an. Erst möchte er ablehnen, weil er kein großes Interesse hat, mit Kindern Zeit zu verbringen, bis sein Blick auf Talia fällt, die ihn so einnehmend anlächelt, dass er zustimmt. „Meinetwegen!“, antwortet Gideon jedoch wirsch und unfreundlich, während die Sternenkinder begeistert in die Hände klatschen und noch näher zu ihm aufrücken. Ein Umstand, der ihm äußerst zuwider ist. Dennoch unterlässt er es, zu knurren oder seine Augen zu verdrehen, und setzt sich mit den Kindern zusammen in einen Kreis. „Als Erstes müsst ihr euch die Wolken in einer Konsistenz vorstellen, mit der ihr sie leicht kneten und formen könnt“, räuspert Gideon sich unwohl und nimmt eine kleine Wolke in die Hand. „Danach, sobald ihr sie geformt habt, stellt ihr sie euch ganz fest, wie einen Stein, vor. Und sobald ihr ein weiteres Teil damit verbinden wollt, stellt ihr euch vor, dass sie zusammenkleben.“ „Was ist zusammenkleben?“, hebt ein Sternenkind aufgeregt seinen Arm und schaut Gideon interessiert und abwartend an. „Welchen Stein sollen wir uns vorstellen?“, fragt wiederum ein anderes Sternenkind, das bereits eine kleine Kugel geformt hat. Ein drittes Sternenkind ist jedoch mit seiner Wolkenkonsistenz so überfordert, dass es Hilfe suchend zu Gideon blickt, während ihm die Masse durch die Finger rinnt, was Gideon theatralisch aufstöhnen lässt.  
 
      
 
    Auch wenn es Talia nie für möglich gehalten hätte, aber dennoch sitzt sie bereits seit Stunden gemütlich auf einer Wolke und hört Gideon dabei zu, wie er den Sternenkindern die Welt erklärt. Obwohl er anfangs noch verzweifelt versucht hat, den Sternenkindern beizubringen, wie sie ein großes und stabiles Schloss aus Wolken bauen können, so haben ihn die Fragen der Kinder jedoch so abgelenkt, dass er nicht mehr wirklich dazu kam und stattdessen zu erzählen begonnen hat. Zu Beginn hat er ihre Fragen noch kurz und knapp beantwortet, bis er so gelöchert wurde, dass er damit begonnen hat, ein wenig ausführlicher zu antworten. Und jetzt, kann Talia gar nicht mehr aufhören zu lächeln, hat sich sogar eines der Sternenkinder heimlich auf Gideons Schoß geschlichen, während er damit beschäftigt ist, über seine Abenteuer als böser Wolf zu erzählen. Ein Thema, das ihn selbst so fesselt und begeistert, dass er förmlich erstrahlt, während er davon erzählt. Doch je mehr die Nacht dem Tag weicht und die ersten Sonnenstrahlen durch den Himmel brechen, desto leiser und müder werden die Sternenkinder, auch wenn sie verzweifelt versuchen, wach zu bleiben, weil sie unbedingt erfahren möchten, wie Gideon das Einhorn durch einen Trick im Wettlauf besiegt hat. Bevor er jedoch seine Geschichte zu Ende erzählen kann, erhellt plötzlich ein strahlendes Licht den Platz und lässt Talias Augen tränen. Danach muss sie erst ein paarmal blinzeln, bevor sie dabei zusehen kann, wie sich Hunderte von strahlenden Sternen materialisieren und ihr und Gideon zulächeln. „Habt Dank!“, tritt kurz darauf eine wunderschöne Frau in einem langen, bläulichen Sternenkleid zu ihr. „Ihr habt unseren jungen Sternen wirklich eine große Freude bereitet.“ „Also das“, schluckt Talia mehrmals, „war doch keine große Sache.“ „Für dich nicht“, lächelt die Sternenfrau ihr amüsiert zu und dreht sich zu Gideon. „Aber für den Wolf war es umso schwerer.“  
 
      
 
    Wie erstarrt blickt Gideon auf die glitzernde Frau vor sich, während er immer noch, umringt von den Sternenkindern, auf dem Boden sitzt. Nur langsam schafft Gideon es, sich zu erheben, weil er das kleine Sternenkind, das sich an seine Brust gekuschelt hat, nicht wecken möchte. „Ich danke dir vielmals“, neigt der Stern auch sofort sachte sein Haupt, „dass du unseren kleinen Sternen die Welt erklärt hast.“ „Ähhh!“, antwortet Gideon und hat keine Ahnung, worauf diese Frau eigentlich hinausmöchte. „Herr Wolf!“, gähnt in diesem Moment eines der Sternenkinder so herzhaft, dass sogar Gideon gähnen muss, obwohl er keine Müdigkeit empfindet. „Kannst du uns bald wieder besuchen und uns mehr von dir erzählen?“ „Ich … also ich …“, schaut Gideon sogleich unwohl und verwirrt zu Talia. „Natürlich können wir das!“, antwortet diese für ihn und streicht dem Sternenkind liebevoll über das Köpfchen. „Ich bin mir sicher“, wendet sie ihren Blick danach seinem zu, „dass Gideon euch sehr gerne mehr von sich und seinen Abenteuern erzählen möchte.“ „Oh ja!“, klatschen drei der Sternenkinder, die noch nicht zu müde dafür sind, und umarmen kurzerhand Gideons Beine. „Es wäre so schön“, gähnt eines dieser Sternenkinder dann aber doch, „wenn du uns noch einmal erzählen würdest, wie du den gefährlichen Berg überwunden hast und der Alphawolf deines Rudels wurdest. Das wäre so schön.“ „Ich … also ich …“, fehlen Gideon weiterhin die Worte, während er die ganzen konträren Gefühle zu verarbeiten versucht, die gerade in seinem Inneren einen Kampf ausfechten. Denn wie kann er sich darauf freuen, die Sterne wieder besuchen zu dürfen, wenn er Kinder doch nicht ausstehen kann? Und wieso fühlt sich dieser kleine schlafende Stern in seinen Armen so an, als würde er genau dorthin gehören? Was ist in den letzten Stunden nur mit ihm geschehen? Ist er denn weiterhin ein böser Wolf oder mutiert er gerade zu einem sanften Schaf? „Bitte!“, schauen die kleinen Sterne weiterhin sehnsüchtig zu ihm empor. „Meine Kleinen!“, mischt sich in diesem Moment die Frau mit dem wunderschönen Kleid ein, das eindeutig am hellsten von allen leuchtet. „Ich glaube, für heute ist es genug der Aufregung.“ „Nein“, schüttelt eines der Sternchen jedoch widerwillig seinen Kopf. „Ich will noch nicht schlafen, lieber Abendstern. Ich will doch so gerne noch wissen, wie der Wolf das Einhorn ausgetrickst hat.“ „Beim nächsten Mal!“, antwortet daraufhin Gideon spontan aus seinem Bauch heraus und wundert sich danach, wieso sich diese Worte nicht nach einer Lüge angefühlt haben. Hat er wirklich vor, noch einmal die Sternenkinder zu besuchen? „Danke!“, jauchzt der kleine Stern begeistert und kuschelt sich noch fester an Gideons Hosenbein.  
 
      
 
    Gerührt steht Talia mit Tränen in den Augen neben dieser Szene und kann kaum glauben, wie sanft der Wolf dem Abendstern das schlafende Sternchen in die Arme legt und dem anderen Sternenkind, das sich weiterhin an seinem Hosenbein festhält, unbeholfen, aber sehr zärtlich über den Kopf streichelt. Als Gideon dann sogar von sich aus in die Knie geht und das Sternchen ihm zum Abschied einen kleinen Kuss auf die Wange drückt, hätte Talia beinahe aufgeschluchzt, so sehr erwärmt ihr diese Geste das Herz. „Danke!“, gluckst das Sternchen noch einmal freudig, bevor es zu den anderen Sternchen hüpft und mit diesen zusammen auf einer großen, weichen Wolke in den Schlaf findet. „Es ist wirklich sehr nett von euch“, dreht der Abendstern sich ihnen erneut zu, nachdem er das schlafende Sternchen einem anderen Stern gegeben hat, „dass ihr sie wieder besuchen werdet.“ „Keine Ursache!“, spricht Talia mit belegter Stimme. „Es hat uns viel …“, will sie gerade den Satz beenden, als plötzlich der Gevatter Tod mit einem kleinen, schlafenden Baby auf dem Arm vor ihren Augen erscheint. „Guten Morgen, lieber Abendstern“, begrüßt der Tod die wunderschöne Frau, ohne Talia oder Gideon zu beachten. „Guten Morgen, lieber Gevatter“, grüßt der Stern hoheitsvoll zurück und senkt seinen Kopf. „Heute Nacht ist wieder ein kleines Sternenkind geboren worden“, erklärt der Gevatter ohne Umschweife und übergibt dem Stern das Baby, bevor er sich zu Talia und Gideon umdreht, ihnen kurz zunickt und verschwindet. „Geboren worden?!“, erklingt plötzlich die sarkastische Stimme der Ratte, die Talia bereits vollkommen vergessen hatte. „Gestorben trifft es wohl besser!“ „Was meinst du damit?“, schaut Talia zur Ratte, die nur dasteht und ihren Kopf schüttelt. „Was Ray damit meint“, tritt in diesem Moment der Abendstern mit dem schlafenden Baby auf dem Arm zu ihr und streichelt dem kleinen Jungen sanft über die Wange, „ist eine traurige und schöne Sache zugleich.“ „Wieso traurig?“, versteht Talia immer noch nicht, worauf der Abendstern hinauswill. „Sternenkinder“, erklärt der Stern daher weiter, „sind kleine Kinder, die viel zu früh die Welt der Lebenden verlassen mussten. Da ihre Eltern jedoch so traurig darüber sind, beschließen die kleinen Seelen, auf sie achtzugeben, bis auch sie dem Ende ihres Lebens sehr nahe sind.“ „Heißt das etwa“, kann Talia kaum atmen, so sehr drückt ihr die Traurigkeit auf die Brust, „dass Sternenkinder …?“ „Nicht nur die Sternenkinder“, lächelt der Abendstern gütig, „sondern all die Sterne sind Seelen, die jede Nacht auf ihre Liebsten blicken und sie ab und an in ihren Träumen besuchen können. Und sobald die Zeit gekommen ist, kann eine Seele als wunderschöne Sternschnuppe vom Himmel fallen und sich wieder mit den Seelen ihrer Liebsten verbinden.“ „Das ist ja“, muss Talia mehrmals schniefen, während ihr eine Träne von der Wange rinnt, „so traurig.“ „Ist es das wirklich?“, lächelt der Abendstern ein wenig herzlicher, tritt einen Schritt auf die Seite und lässt einen jungen Mann vortreten, der Talia zuzwinkert, bevor er spricht. „Hallo Schwesterherz!“, breitet er seine Arme aus und geht schmunzelnd auf sie zu. Erschrocken, erfreut und absolut überfordert zugleich, steht Talia wie erstarrt da und kann es nicht fassen, dass dieser junge Mann ihr kleiner Bruder sein soll, der damals so früh von ihnen gehen musste. „Wie kann …?“, will sie eine Frage stellen, bricht aber stattdessen in Tränen aus, bevor sie sich in die Arme des Mannes wirft. „Scht!“, beginnt er ihr sanft über den Kopf zu streichen. „Du musst nicht weinen.“ „Ich weiß!“, schnieft sie dennoch herzzerreißend. „Aber ich kann nicht anders. Dein Tod“, blickt sie mit tränenüberströmten Wangen zu ihm auf, „war so schrecklich für uns.“ „Das tut mir leid“, verzieht ihr Bruder ein wenig das Gesicht. „Aber es war mein Anliegen, als Stern über euch zu wachen. Deswegen konnte ich nur ein paar Monate bei euch sein, bevor ich gehen musste. Aber diese Zeit“, wischt er ihr sanft die Tränen weg, „war wunderschön.“  
 
      
 
    „Na ja“, mischt sich in diesem Moment Ray in das Gespräch ein, „sehr gut hast du ja nicht über sie gewacht.“ „RAY!“, keucht Talia empört. „So kannst du doch nicht mit meinem toten Bruder sprechen!“ „Warum nicht?“, zuckt Ray mit seinen Schultern. „Der Kerl ist genauso tot wie wir, nur dass er mehr glitzert.“ „RAY!“, keucht Talia abermals. „Das ist unverschämt von dir.“ „Aber er hat recht“, muss ihr Bruder jedoch herzhaft über die unverschämte Ratte lachen. „Ich habe es wirklich nicht sehr gut hinbekommen, über dich und unsere Eltern zu wachen. Aber gegen die Kälte des Winters und das Sterben der Blumenfeen konnte ich nichts unternehmen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, dir mein Sternenhemdchen und ein paar Sterntaler auf die Erde zu werfen, nachdem ein Orakelbrot mir geweissagt hatte, dass du damit die Welt retten wirst.“ „Das war ja so klar“, verdreht Ray sogleich seine Augen. „Immer dieses dumme Brot. Hat es denn nicht einmal einen sinnvollen Tipp, mit dem man etwas anfangen kann? Denn anstatt die Welt zu retten, bist du in der Kälte erfroren.“ „Du irrst dich!“, schüttelt Talia glücklich ihren Kopf und wischt sich die letzten Tränen weg. „Nur mit der Hilfe des Hemdchens und den Sterntalern sind wir so weit gekommen und können die Blumenfeen retten. Es war nie die Aufgabe meines Bruders, mich vor meinem Tod zu beschützen.“ „Pfff! Na, wenn du meinst und mit dieser Erklärung glücklich bist“, verzieht die Ratte mürrisch ihre Schnauze und wendet sich von ihnen ab. „Jetzt weiß ich auch“, dreht Talia sich wieder ihrem Bruder zu, „warum der Gevatter meine Seele aufgenommen hat und ich nicht in das schöne und warme Licht zu den anderen Seelen geflogen bin.“ „So ist es“, nickt ihr Bruder mehrmals. „Jede Seele kann für sich entscheiden, was sie tun und wohin sie reisen möchte. Die meisten entscheiden sich, in das große Ganze zu gehen und sich mit ihren Liebsten zu vereinen und den Zustand des Glücks ein wenig zu genießen.“ „Bleibt man für immer dort?“, fragt Talia neugierig nach, während ihr Bruder den Kopf schüttelt. „Nein“, antwortet er frei heraus. „Man kann sich auch dafür entscheiden, wiedergeboren zu werden und ein neues Leben zu beginnen.“ „Aber warum“, schüttelt Talia verwirrt ihren Kopf, „kann sich keiner daran erinnern?“ „Märchenhimmel noch mal, Mädchen!“, murrt in diesem Moment Ray und deutet auf den Wolkenberg. „Können wir jetzt endlich über die Bezahlung sprechen, nachdem wir auf die Kinder aufgepasst und sie mich mit Glitzer misshandelt haben? Oder musst du deinem Bruder erst noch weitere Löcher in den Bauch fragen, bevor wir zu den wichtigen Dingen kommen? Ich für meinen Teil würde nämlich gerne nach Hause gehen. Und was deine lächerliche Frage betrifft, mach dir doch selbst darüber Gedanken, warum man sich bewusst dafür entscheidet, dass man nicht die Last aller früheren Leben in das nächste mitschleppen möchte.“  
 
      
 
    „Auch wenn ich der unverschämten Ratte ungerne zustimme“, räuspert Gideon sich und betrachtet Talia, die immer noch neben sich zu stehen scheint, „aber wir sollten tatsächlich über die Sterntaler sprechen, wenn du weiterhin die Absicht hast, die Blumenfeen zu retten.“ „Das stimmt“, antwortet Talia konfus und dreht sich ihrem Bruder zu. „Kannst du mir vielleicht weitere Sterntaler geben, damit die Zahnfeen diese unter die Kopfkissen der Kinder legen können, damit ihre Milchzähne nicht mehr so vergammelt sind, damit die Zahnuhr keine magischen Pilzsporen mehr erzeugt und die Welt aufgrund dessen von nackten Männchen mit Pilzkappe heimgesucht wird?“ „Was Talia eigentlich damit sagen möchte“, versucht es nun Gideon, der gut verstehen kann, warum die Sterne so verwirrt schauen, „ist, dass die Zahnfeen dringend eine große Anzahl Sterntaler brauchen, um weiterhin Samen für die Blumenfeen produzieren zu können.“ „Verstehe“, nickt daraufhin der Abendstern. „Wir sind gerne bereit, den Zahnfeen so viele Sterntaler wie möglich zu geben, wenn ihr versprecht, dass ihr unsere Sternenkinder immer mal wieder besuchen werdet und mit ihnen spielt.“ „Ich nicht“, krächzt Ray sofort. „Da bin ich raus!“ „Kein Problem“, antwortet Gideon jedoch, der kurz darauf in die dankbaren Augen von Talia blickt, die gerade dabei ist, die kleine Zahnfee mit der Hilfe ihrer Zähne zu rufen.  
 
      
 
    Kurz darauf erscheint auch schon die kleine Zahnfee und flattert aufgeregt vor Talia herum, bevor sie sich vor dem Abendstern verbeugt. „Hallo, lieber Abendstern“, räuspert sich die Zahnfee nervös und schaut flehend zu Talia. „Es ist alles geregelt“, lächelt Talia und findet es äußerst amüsant, dass die Zahnfee scheinbar ein wenig Angst vor den Sternen hat. „Ihr könnt so viele Sterntaler haben, wie ihr braucht, wenn wir den kleinen Sternenkindern immer wieder einen Besuch abstatten.“ „Aber das ist ja …“, stockt die kleine Fee in ihrer Antwort, bevor sie jubelnd „großartig!“ ruft. „Damit habt ihr nicht nur uns Zahnfeen, sondern auch der ganzen Welt einen großen Dienst erwiesen.“ „Das stimmt“, tritt nun auch der Abendstern vor. „Deswegen möchte ich euch einen Beutel mit Sterntalern überreichen, den ihr auf eurer weiteren Reise noch gebrauchen könnt.“ „Und ich“, jauchzt die kleine Zahnfee, „schenke euch eine Feder.“ „Eine Feder?!“, wundert Talia sich, will aber aus Höflichkeit nicht direkt nachfragen und nimmt das kleine weiße Ding, das an einer Schnur befestigt ist, und hängt es sich um den Hals. Dass die kleine Zahnfee ein wenig seltsam ist, was Geschenke betrifft, ist ihr ja schließlich bereits bekannt. „So!“, klatscht die kleine Fee danach kichernd in die Hände. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich euch zurück zum Gevatter bringe. Denn mehr als die Welt retten müsst ihr nicht, um euch die zweite Chance zu verdienen.“ „Und ich?“, motzt in diesem Augenblick Ray und tritt vor. „Bekomme ich etwa kein Geschenk, nachdem ich geholfen habe, die Welt zu retten?“ „Doch“, kichert die Zahnfee belustigt. „Du darfst jetzt endlich nach Hause.“ Und schon schwirrt die kleine Zahnfee um die drei Gefährten herum und bestreut sie mit Feenstaub, während Talia ihrem Bruder zum Abschied noch zuwinkt und sich auf den nächsten Besuch bei den Sternen freut.  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf der Schwelle des Todes  
 
      
 
    „Diese dumme Fußmatte“, flucht das Sandmännchen, als es mit Moyra und Sardos vor der Türschwelle des Gevatters erscheint. „Wenn ich mir jemals den Hals damit brechen sollte, dann wird Mortem aber was von mir zu hören bekommen.“ „Wieso nennst du den Gevatter eigentlich Mortem?“, wundert Moyra sich, die sich in den Armen von Sardos befindet. „Lange Geschichte, keine Zeit“, schüttelt das Sandmännchen jedoch abwehrend seinen Kopf. „Ich habe heute noch einiges zu tun, da ich von Frau Holle dazu verdonnert wurde, ihr Häuschen von meinem Traumsand zu reinigen, obwohl sie selbst auch in der Lage wäre, einen Besen zu schwingen. Aber dieses alte Weib liebt es, wenn andere für sie arbeiten müssen. Deswegen entschuldigt mich bitte, aber ich muss fort.“ Und schon verschwindet das kleine Sandmännchen und lässt Moyra und Sardos allein zurück. Doch genau in diesem Moment erscheinen Talia und Gideon zusammen mit Ray, der von Kopf bis Fuß glitzert. „Na, was ist denn mit dir passiert?“, bricht Moyra sogleich in Gelächter aus, als die Ratte sich schüttelt und überall Glitzer verteilt. „Das geht dich absolut nichts an“, stapft die Ratte missmutig an ihr vorbei und klopft gegen die Tür. Bevor diese jedoch geöffnet wird, erscheinen plötzlich Zoe und Rendall vor aller Augen. „Was hast du denn da an?“, schaut die Ratte entsetzt zu Zoe und schüttelt ablehnend ihren Kopf. „Erst einen auf Totengräber machen und jetzt in einem Kleid erscheinen, das einen blind werden lässt. Hast du denn keinen Geschmack?“ „Das sagt gerade der Richtige“, spottet Moyra und geht auf Zoe zu. „Du siehst wunderschön aus.“ „Danke“, zeigt sich sogleich eine freudige Röte auf Zoes Wangen, bevor der Gevatter seine Tür öffnet.  
 
      
 
    „Willkommen zurück!“, begrüßt er sie freudig und tritt zur Seite. „Ich habe euch schon erwartet. Sowohl das Sandmännchen und die Zahnfee als auch die Gute Fee haben mir berichtet, wie sehr ihr euch doch angestrengt habt und was ihr alles erreicht habt. Ich bin unglaublich stolz auf euch alle.“ „Danke“, lächelt Zoe über das ganze Gesicht, ergreift Rendalls Hand und wundert sich ein wenig, warum seine Gestalt so durchscheinend ist und warum sie ihn nicht mehr richtig greifen kann. „Heißt das jetzt“, räuspert Moyra sich in diesem Moment und tritt vor, „dass die Wölfe ihre zweite Chance erhalten und bei uns bleiben können?“ „Na ja“, fährt der Gevatter sich unwohl mit der Hand ins Genick. „Theoretisch ja.“ „Wieso nur theoretisch?“, ist Talia sogleich hellhörig geworden. „Warum nicht auch praktisch?“ „Weil“, räuspert der Gevatter sich ausweichend, „mein Bruder ein paar kleine Schwierigkeiten zu haben scheint.“ „Was für Schwierigkeiten?“, überschlägt Talias Stimme sich, der bereits ebenfalls aufgefallen ist, dass die Wolfsmänner viel durchsichtiger sind als noch zuvor. „Also das“, versucht der Gevatter auszuweichen, „ist ein wenig komplizierter.“ „Was heißt hier komplizierter?“, deutet Talia auf Gideon, der erschrocken seine durchscheinenden Hände betrachtet. „Was ist hier los?“ „Also!“, setzt der Gevatter an zu erklären. „Damit ihre Seelen eine Hülle erhalten können, muss mein Bruder, Väterchen Frost, ihnen einen magischen Körper zaubern. Aber scheinbar fehlt ihm eine wichtige Zutat, an die er nicht so leicht herankommt.“ „Und warum genau“, ist es jetzt Moyra, die panisch auf Sardos blickt, „lösen sich die Wölfe gerade vor unseren Augen auf?“ „Weil sie keine offenen Themen mehr haben, die ihre Seelen binden würden. Ihre Seelen wären jetzt bereit zu gehen.“ „NEIN!“, schreien alle drei Frauen wie aus einem Mund. „Das darf nicht sein!“, erklärt Talia energisch. „Gideon hat versprochen, die Sternenkinder zu besuchen. Er kann jetzt nicht einfach gehen.“ „Ich kann ihre Seelen noch ein wenig mit meiner Kraft hier in dieser Sphäre halten“, erklärt der Gevatter traurig. „Aber mehr als ein paar Stunden werde ich es nicht schaffen, bevor sich ihr Körper ganz auflöst und nur noch ihre Seelen als helles Licht übrig bleiben. Und leider ist es meinem Bruder dann nicht mehr möglich, ihnen noch einen halbstofflichen Körper zu geben.“  
 
      
 
    „Das ist doch ein riesiger Haufen Einhornmist!“, ist es Sardos, der zu fluchen beginnt. „Wir haben doch nicht all diese Aufgaben erledigt, um kurz darauf Abschied nehmen zu müssen.“ „Da gebe ich Sardos vollkommen recht“, tritt auch Rendall vor, der wütend seine Hände zu Fäusten ballt. „Ich möchte auch hier bei Zoe bleiben. Was müssen wir also tun, damit das möglich ist?“ „Ihr“, schüttelt der Gevatter mitleidig den Kopf, „könnt gar nichts tun. Wenn ihr dieses Haus verlassen würdet, würden sich eure Körper in kürzester Zeit auflösen. Es ist zu spät“, schaut er den drei Männern in die Augen. „Ich hätte euch gerne euren Wunsch, weiter in dieser Form existieren zu können, erfüllt. Aber leider sind auch mir die Hände gebunden. Ich hatte so gehofft“, schnauft der Gevatter lautstark, „dass es meinem Bruder noch rechtzeitig gelingen könnte.“ „Wo lebt dein Bruder?“, ist es Talia, die sogleich Nägel mit Köpfen macht und zur Tür geht. „Wenn er das allein nicht hinbekommt“, reißt sie auch schon wütend die Tür auf, „dann werde ich ihm Feuer unterm Hintern machen und ihm helfen.“ „Dem Väterchen Frost Feuer unterm Hintern machen“, gluckst Ray belustigt, der wie immer auf der Lehne des Sessels sitzt, „das möchte ich sehen.“ „Das ist gut zu wissen“, wendet sich der Gevatter der Ratte zu. „Du kannst sie hinführen.“ „WAS? ICH?“, keucht Ray erschrocken, bevor Moyra sich die Ratte schnappt und zusammen mit Zoe zu Talia tritt. „Haltet durch!“, wendet Talia sich Gideon zu und nickt ihm aufmunternd entgegen. „Wir werden zurückkommen und euch retten.“ „Wer’s glaubt“, antwortet Gideon jedoch ungläubig und setzt sich mit hängenden Schultern auf den Boden, während Rendall und Sardos den Frauen hinterherblicken und noch Hoffnung im Herzen tragen.  
 
      
 
    „Es tut mir wirklich leid“, wendet der Gevatter sich noch einmal den Männern zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so schnell eure Seelen von euren irdischen Problemen befreien würdet.“ „Heißt das etwa“, hebt Gideon wütend seinen Kopf und blickt dem Tod verärgert in die Augen, „dass ich in dieser beschissenen Situation sitze, weil ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich wirklich Rache an den sieben Geißlein und ihrer Mutter ausüben möchte? Wäre ich etwa in einer besseren Lage, wenn ich weiterhin ein böser Wolf wäre?“ „Mhm!“, schnauft der Tod gedankenversunken. „So negativ, wie du das gerade formuliert hast, ist es jetzt wirklich nicht. Die wenigsten Seelen haben ein Problem damit, ihren ursprünglichen Zustand des Glücks einzunehmen. Aber ich kann verstehen“, schaut der Gevatter die Männer mitleidig an, „dass euch der Abschied schwerfällt.“ „Es wird keinen Abschied geben“, prescht nun Sardos wütend hervor. „Ich habe endlich das Biest in mir akzeptiert und eine Frau gefunden, die mich so lieben möchte, wie ich bin. Ich werde jetzt sicher nicht kampflos aufgeben und alles verlieren, was ich vor ein paar Minuten erst erhalten habe.“ „Dem schließe ich mich an“, nickt auch Rendall. „Endlich habe ich die Leere in meinem Inneren mit etwas füllen können, was ich zuvor nicht verschlingen musste. Auch ich werde nicht kampflos zusehen, wie ich Zoe verliere.“ „Also gut“, nickt der Gevatter mehrmals. „Dann werden wir mal versuchen, euch mit so viel Magie wie möglich zu versorgen, damit eure Körper noch ein paar Stunden länger durchhalten können. Ihr müsst aber ganz dringend an jemanden oder etwas denken, was euch in dieser Sphäre einen Halt geben könnte. Denn anders“, schüttelt der Gevatter mehrmals seinen Kopf, „könnt ihr es nicht schaffen. Ihr braucht ein intensives und einnehmendes Gefühl, das euch halten kann.“ Und schon schließt der Gevatter seine Augen, öffnet seine Hände und hüllt die drei Männer in eine helle Kuppel ein.  
 
      
 
    „Ihr seid schlimmer als alle Rattenfänger in der Märchenwelt zusammen!“, quiekt Ray ärgerlich, während Moyra ihn am Genick festhält. „Jetzt hör endlich auf zu meckern“, schnauft Talia genervt, „und zeig uns lieber den Weg. Je schneller wir dort sind, desto schneller lassen wir dich wieder los.“ „Ist ja schon gut“, verdreht Ray genervt seine Augen. „Aber wehe euch, ich werde schon wieder in eine eurer fürchterlichen Aktionen involviert. Ich habe die Schnauze nämlich gestrichen voll davon.“ „Jetzt stell dich nicht immer so an“, verdreht Talia frustriert ihre Augen und stapft in Richtung Norden. „Du bist doch meistens nur mittendrin, weil dich deine unverschämte Klappe dorthin gebracht hat.“ „Das ist ja wieder so typisch für euch“, murrt Ray wütend, während er mit seiner Pfote auf einen unscheinbaren Weg deutet, der sich ganz leicht von den Wolken abhebt. „Ihr schiebt mir selbst die Schuld in die Schuhe, dass ich kunterbunt glitzere, in einen Schneesturm geraten bin und als Mistkäfer fast von einem Prinzen verspeist wurde.“ „Ich habe zwar keine Ahnung, wovon du sprichst“, gluckst Talia belustigt, „aber die Geschichte mit dem Mistkäfer musst du mir unbedingt einmal von vorne erzählen.“ „Darauf kannst du lange warten“, zischt Ray verärgert und zeigt auf eine entfernte Hütte, vor der Nadelbäume aus den Wolken wachsen und Eiszapfen herunterhängen. „Dort wohnt er!“, erklärt Ray ungehalten und beginnt erneut zu strampeln. „Und jetzt lasst mich endlich runter. Ihr wisst nun schließlich, wo Väterchen Frost wohnt.“ „Keine Chance“, schüttelt Moyra jedoch resolut ihren Kopf und hält Ray weiterhin fest. „Solange wir ihm nicht direkt gegenüberstehen, bleibst du gefälligst bei uns.“ „Das ist eine bodenlose Frechheit“, murrt die Ratte wütend und verschränkt beleidigt ihre Pfoten vor der Brust. „Das ist keine Frechheit, sondern es ist ein notwendiges Übel, dich mitzunehmen“, erklärt Talia und beginnt zu laufen.  
 
      
 
    „Väterchen Frost! Väterchen Frost!“, ruft Zoe laut nach dem Bruder des Gevatters Tod, während Talia aufgeregt gegen die Tür klopft und Moyra durch eines der Fenster blickt. „Wer wünscht mich zu sehen?“, kommt er auch schon kurz darauf aus der Hütte getreten und schaut ein wenig irritiert aus der Wäsche, als sein Blick auf die bunt glitzernde Ratte fällt. „Ist das eine neue Spezies oder ist euch Ray in einen magischen Suppentopf gefallen?“ „Weder noch!“, schüttelt Moyra mehrmals ihren Kopf. „Aber das mit dem Suppentopf werde ich mir merken.“ „So, so!“, lacht Väterchen Frost belustigt und streicht sich über seinen langen und weißen Bart, der sich kräftig von seiner dunkelblauen Kleidung abhebt. „Und was verschafft mir nun die Ehre, meine drei Nichten vor meiner Schwelle begrüßen zu dürfen?“ „Du weißt, wer wir sind?“, schaut Zoe irritiert, während Väterchen Frost sie anlächelt. „Natürlich weiß ich, wer ihr seid“, antwortet er ruhig und deutet in die Hütte hinein. „Schließlich war ich es, der euch eure magischen Körper gab, damit mein Bruder sich um euch kümmern konnte.“ „Aber warum“, ist es jetzt Talia, die die nächste Frage stellt, „haben wir dich noch nie zu Gesicht bekommen?“ „Weil für mich Zeit eine andere Bedeutung hat“, erklärt Väterchen Frost und setzt sich auf einen roten Sessel, der dem des Gevatters Tod sehr ähnlich sieht. „Mein Bruder und ich existieren schon seit Anbeginn der Zeit. Deswegen sind für mich ein paar Jahre nur wie ein Wimpernschlag, ohne dass ich mitbekomme, wie die Monate vergehen. Ein Umstand, der für euch noch befremdlich ist, bis ihr die Bedeutung von Unsterblichkeit verinnerlicht habt.“ „Unsterblichkeit?!“, flüstert Moyra und greift sich unwohl an die Gurgel, während sie Ray auf einem Tisch absetzt. „Das ist aber lang.“ „Ganz recht“, nickt Väterchen Frost zustimmend. „Das ist in der Tat eine sehr lange Zeit.“  
 
      
 
    „Die wir aber gerade nicht haben“, unterbricht Talia das Gespräch zwischen Väterchen Frost und Moyra. „Vielmehr rinnt sie uns gerade durch die Finger, weil die Wölfe gerade im Begriff sind, sich aufzulösen.“ „Aber, Mädchen!“, schüttelt daraufhin Väterchen Frost belustigt seinen Kopf. „Doch nicht die Wölfe lösen sich auf, sondern nur ihre Hülle. Ihre Seele bleibt indessen erhalten und ist ebenfalls unsterblich.“ „Das ist mir egal“, stampft Talia wütend auf den Boden auf. „Eine herumschwirrende Seele kann man nicht küssen und man kann von ihr nicht gehalten werden.“ „Das ist wahr“, nickt der ältere Mann zustimmend. „Das ist in der Tat ein wenig schwierig.“ „Deswegen verzeih, wenn wir nicht zum Plaudern aufgelegt sind, Onkel“, räuspert Talia sich und tritt näher an ihn heran. „Aber wir brauchen dringend deine Hilfe, um …“ „Ich weiß“, winkt Väterchen Frost ab und atmet laut seinen Kummer heraus. „Aber mir sind leider die Hände gebunden.“ „Warum sind dir die Hände gebunden?“, fragt Talia nach, die einfach nicht aufgeben möchte. „Weil ich für diese Magie drei ganz besondere Haare brauche.“ „Und welche?“, ist es Zoe, die nachfragt. „Vielleicht sind wir in der Lage, sie zu besorgen.“ „Das, meine Mädchen“, schüttelt Väterchen Frost traurig seinen Kopf, „wäre viel zu gefährlich.“ „Warum sollte es für uns gefährlich sein, drei Haare zu besorgen?“, fragt Moyra und wundert sich. „Hast du denn nicht gerade erklärt, dass wir unsterblich sind?“ „Das ist richtig“, verzieht der Mann unglücklich sein Gesicht. „Aber dennoch ist es bösen Mächten möglich, eure Seele zu fangen und sich einzuverleiben, damit auch sie ihr Leben verlängern können. Und dieses Schicksal“, brummt Väterchen Frost hörbar, „ist so fürchterlich, dass ich es euch nicht zumuten kann.“ „Von wem“, schluckt Zoe mehrmals, bevor sie weitersprechen kann, „sind die Haare?“ „Vom Teufel!“, erklärt Väterchen Frost leise und im Flüsterton. „Ich brauche die drei goldenen Haare des Teufels.“  
 
      
 
    „Oh bitte!“, mischt sich in diesem Moment Ray in das Gespräch ein, nachdem allen Mädchen die Farbe aus dem Gesicht gewichen ist. „Jetzt führ die drei doch nicht so an der Nase herum. Du weißt genau, dass sie sich gerade etwas völlig anderes vorstellen.“ „Aber es kommt aufs Gleiche hinaus“, räuspert sich Väterchen Frost und fährt sich unwohl mit der Hand ins Genick. „Ich kann sie unmöglich dorthin schicken.“ „Nur weil du Angst vor deiner Exfreundin hast, brauchst du ihnen nicht so einen Bären aufzubinden.“ „Aber sie ist das personifizierte Böse.“ „Das sind alle Frauen“, winkt Ray ab und dreht sich den Mädchen zu, die verwirrt dem Schlagabtausch der beiden lauschen. „Was euch euer Onkel eigentlich sagen wollte, ist, dass er drei goldene Haare des Teufels benötigt, des Katers seiner Exfreundin.“ „Aber warum“, ist es Zoe, die als Erste ihre Sprache wiederfindet und sich dem Väterchen Frost zuwendet, „fragst du sie nicht einfach und erklärst ihr die Notlage?“ „Das ist in der Tat ein wenig schwieriger“, schnauft Väterchen Frost frustriert und schüttelt seinen Kopf. „Einst war Baba Jaga eine junge und wunderschöne Hexe, die mich mit ihrem Charme verzaubert hat. Aber nach ein paar Jahren wollte sie mich überreden, ihr die Unsterblichkeit zu schenken, was ich ihr jedoch verweigerte. Daraufhin brach ein fürchterlicher Streit aus und trennte unsere Wege. Seitdem hat sie sich vollständig den schwarzen Künsten verschrieben und praktiziert seit Hunderten von Jahren den Seelenraub, um ewig leben zu können.“ „Das macht uns nichts“, erklärt Talia, wobei ihre Stimme ein wenig zittert. „Wir werden dennoch gehen.“ „Seid ihr euch wirklich sicher?“, schaut Väterchen Frost allen eingehend in die Augen. „Wenn sie eure Seelen fängt, kann euch niemand mehr retten.“ Kurz herrscht Schweigen, während sich die Mädchen gegenseitig betrachten und sich dann zunicken. „Ja, wir sind bereit!“, erklärt Zoe und streicht über ihr leuchtend buntes Kleid. „Nun gut“, atmet Väterchen Frost erschöpft aus und erhebt sich. „Dann sei es so! Aber passt bitte auf, dass ihr der bösen Hexe nicht in die Hände fallt. Wenn es nicht zu schaffen ist, dann ruft einfach laut meinen Namen, und ich werde sofort zu euch stoßen und euch herausholen.“ „Ist gut“, nicken die Mädchen gleichzeitig, während Väterchen Frost seine Hände hebt und kleine Eiskristalle um sie herumschwirren lässt, bevor sie sich eine Sekunde später in einem düsteren Wald wiederfinden.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im dunklen Teil des Märchenwaldes 
 
      
 
    „Was zum Mäusemelken mache ich bei euch in diesem verschneiten Wald?“, schimpft Ray fürchterlich, der ebenfalls vom Väterchen Frost in diesen Wald gezaubert wurde. „Ich habe doch mit keinem Pieps erwähnt, dass ich diese hirnrissige Aktion unterstützen möchte.“ „Das nennt man dann wohl Pech“, hebt Talia eine ihrer Augenbrauen und sieht sich um. „Wohin müssen wir uns wenden?“, blickt sie in alle Richtungen, kann aber weder einen Weg noch ein Hinweisschild erkennen. „Und wie genau“, murrt Ray genervt, „wollt ihr diese schwierige Aufgabe lösen, wenn ihr nicht einmal den Weg findet?“ „Indem du uns hilfst“, antwortet Talia und wartet darauf, dass die Ratte auf ihre Antwort reagiert. „Das könnt ihr schön vergessen“, schüttelt Ray vehement seinen Kopf. „Mich bringen keine zehn Einhörner dazu, mich in die Nähe dieser bösen Hexe zu begeben.“ „Und wie sieht es mit drei nervigen Frauen aus, die dich sonst keine Minute mehr in Frieden lassen, wenn du ihnen jetzt nicht hilfst?“ „Das ist Erpressung!“, faucht Ray wütend. „Ganz gemeine Erpressung!“ „Ich würde es eher einen Gedankenanstoß nennen“, erwidert Moyra, während Talia belustigt prusten muss und Zoe ein Schmunzeln entkommt. „Na wartet!“, murrt Ray in diesem Augenblick und wendet sich nach Norden. „Eines Tages werde ich euch das alles einmal heimzahlen. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber meine Rache wird fürchterlich sein.“ „Solange wir vorher die Wölfe retten, nehme ich fast alles in Kauf“, erklärt Talia und geht der Ratte hinterher. „Seit wann“, spricht in diesem Moment Moyra, „bist du so versessen darauf, die Wölfe zu retten?“ „Weil Gideon eigentlich ein ganz netter Kerl ist, wenn er nicht gerade seine Alphawolfallüren hat“, räuspert Talia sich, ohne sich den anderen zuzuwenden. „Hat er dir denn auch schon seine Liebe gestanden?“, seufzt Zoe entzückt, während Moyra ebenfalls sehnsüchtig in diesen Laut miteinstimmt. „Nicht direkt!“, brummt Talia jedoch mürrisch. „Aber muss es denn gleich Liebe sein? Reicht es denn nicht, dass er verdammt gut küssen kann?“ „Ist das dein Ernst?“, unterbricht Ray das Gespräch und dreht sich zu Talia um. „Ein Esel hat auch ein großes Maul und könnte dementsprechend gut küssen. Für den müssten wir nicht unser Leben riskieren.“  
 
      
 
    „Du bist doch so ein …“, will Talia gerade ansetzen und der Ratte einmal gehörig die Meinung geigen, als Moyra ihr plötzlich die Hand auf den Mund legt und ihr ein „Scht!“ ins Ohr flüstert. Erst dadurch bemerkt Talia, wie sehr sie ihre Stimme erhoben hat, was angesichts ihres Auftrages und der Tatsache, dass sich gerade eine Hütte auf riesigen Hühnerbeinen auf sie zubewegt, nicht äußerst sinnvoll war. „Was zum …“, krächzt in diesem Moment Zoe, die mit offenem Mund nach oben blickt, „ist das?“ „Das“, keucht Ray und springt panisch in den nächsten Busch, „ist das Heim der bösen Hexe Baba Jaga.“ „Heilige Tintenfischtentakel!“, zittert Moyras Stimme, die ihre Hand von Talias Mund nimmt. „Das sieht nicht nach einem kleinen Spaziergang für uns aus.“ „Damit habe ich auch nicht gerechnet“, versucht Talia die Ruhe zu bewahren, obwohl ihre Knie ganz fürchterlich zittern. „Ich will da nicht rein“, beginnt Zoe leise zu wimmern und sieht dabei zu, wie das Haus zum Stehen kommt, in die Knie geht und sich auf einer Lichtung im Wald niederlässt. „Ich auch nicht“, schüttelt Moyra zustimmend ihren Kopf und tritt zurück. „Das schaffen wir niemals!“ „Kein Problem!“, dringt in diesem Moment Rays Stimme durch den Busch. „Ich kenne einen ganz netten Esel, der zwar gerne in der falschen Tonlage singt, aber sicherlich ein guter Küsser wäre. Ich kann ihn euch gerne vorstellen, wenn ihr möchtet.“ „Nichts da!“, winkt Talia Rays Vorschlag ab. „Ich werde auf keinen Fall aufgeben, nur weil diese Hütte auf Hühnerbeinen durch den Wald stakst.“ „Das sind aber gigantische Hühnerbeine“, erwidert Zoe und krallt ängstlich ihre Hände in ihr Kleid. „Und ich dachte“, dreht Talia sich abweisend zu den anderen um, „ihr würdet eure Wölfe lieben.“ „Das tun wir auch“, räuspert Moyra sich wütend. „Aber dennoch bringt es uns nichts, wenn wir kopflos in eine Hütte stolpern und unsere Seelen verlieren.“ „Wer sagt denn“, überlegt Talia laut, „dass wir in die Hütte hineingehen müssen? Vielmehr könnten wir auch versuchen, das Katzentier herauszulocken.“ „Und wie?“, schüttelt Moyra ungläubig ihren Kopf. „Warte nur ab!“, antwortet Talia und beginnt den Waldboden abzusuchen.  
 
      
 
    „Was genau machst du da?“, wundert Zoe sich und schaut Talia dabei zu, wie sie an den verschiedensten Pflanzenblättern reibt und danach an ihren Fingern riecht. „Ich suche Katzenminze“, erklärt sie abgelenkt und wendet sich der nächsten eingeschneiten Pflanze zu. „Und warum genau riechst du an deinen Fingern?“, fragt Zoe, die als Stadtkind keine Ahnung hat, warum Talia sich so seltsam verhält. „Weil Katzenminze nach Zitrone und Pfefferminze riecht und ich nicht mehr genau weiß, wie sie aussieht.“ „Was wisst ihr eigentlich?“, schaut Ray aus dem Busch hervor und schüttelt genervt seinen Kopf. „So unfähig, wie ihr euch anstellt, ist es wirklich kein Wunder, dass ihr permanent in Schwierigkeiten geratet.“ „Jetzt sag bloß“, schaut Moyra die Ratte eingehend an, „du weißt, wie Katzenminze aussieht?“ „Natürlich weiß ich das“, tritt Ray hervor und schüttelt sich die Blätter vom Pelz. „Das weiß doch wirklich jede Ratte.“ „Dann wäre es für dich doch sicherlich nicht sonderlich schwer“, ergänzt Moyra und schaut Hilfe suchend zu den anderen, „wenn du uns die Katzenminze zeigen würdest?“ „Das wäre es in der Tat nicht“, nickt die Ratte. „Aber was springt für mich dabei heraus?“ „Wie wäre es“, räuspert Talia sich in diesem Moment und tritt auf Ray zu, „wenn wir dich nicht mehr ärgern würden?“ „Ein verlockendes Angebot“, wackelt Ray mehrmals mit der Schnauze, bevor er amüsiert zustimmt und auf ein unscheinbares Kraut deutet, das nicht weit entfernt wächst. „Ernsthaft jetzt?“, reißt Talia verärgert ihre Arme in die Luft. „Du hast die ganze Zeit gewusst, dass sie direkt hinter mir steht, und hast es nicht für nötig befunden, es mir einfach zu sagen?“ „Nö!“, gluckst Ray belustigt. „So war es für mich eindeutig viel lustiger und lukrativer.“ „Manchmal könnte ich dich wirklich …“, hebt Talia drohend ihre Faust, bevor sie diese senkt, wütend zur Katzenminze stapft und die ganze Pflanze herausreißt. „Wie ist es eigentlich möglich“, wundert Moyra sich ein wenig, „dass du die Pflanze anfassen kannst, obwohl wir in der Märchenwelt doch körperlos sind?“ „Das liegt am Sternenstaub“, gibt Ray die Antwort und schielt genervt auf seinen glitzernden Pelz.  
 
      
 
    „Das ist ja wunderbar!“, betrachtet Moyra sogleich ihre Hände, die tatsächlich glitzern, da sie zuvor die Ratte berührt hat. Nur Zoe fehlt noch in der Runde, weswegen sie keine Zeit mehr verliert, sich hinunterbeugt, die Ratte schnappt und knuddelt. „Hey!“, murrt diese sogleich und windet sich aus Zoes Umarmung. „Normalerweise fragt man erst, bevor man jemanden betatscht.“ „Entschuldige“, lächelt Zoe abgelenkt, geht in die Knie und ist total begeistert, das Moos mit ihren Händen so intensiv wie früher spüren zu können. „Als wenn du diese Entschuldigung erst meinen würdest“, murrt Ray genervt und geht beleidigt zu seinem Busch zurück, in den er sich sogleich zurückzieht. Talia hingegen reibt die Katzenminze so lange mit ihren Händen, bis eine gut riechende Flüssigkeit austritt. „Sehr gut“, nickt sie danach zufrieden und schaut zu Moyra und Zoe. „Jetzt müssen wir uns nur noch eine Stelle in der Nähe der Hütte suchen, wo die Katze die Minze gut riechen kann und wir uns auf sie stürzen können, wenn sie abgelenkt ist. Wenn wir Glück haben“, atmet Talia erschöpft, „dann kann uns der Kater nicht sehen oder wahrnehmen.“ „FALSCH!“, antwortet Ray lautstark aus seinem Busch heraus. „Sowohl das Katzentier als auch die Hexe können euch sehen, weil sie mit so viel gestohlener Seelenmagie voll sind, dass Seelen für sie sichtbar geworden sind.“ „Na super!“, zischt Talia frustriert. „Das erschwert die Sache natürlich.“ „Habe ich schon erwähnt, dass ich einen Esel …“ „Ray, bitte!“, versucht Talia nachzudenken. „Deine Kommentare über einen knutschenden Esel sind nicht gerade hilfreich.“ „Wenn eure Seelen gefangen wurden und ihr darauf wartet, einverleibt zu werden, wird euch der Vorschlag mit dem Esel sicher sehr reizvoll erscheinen.“ „Das glaube ich nicht“, verzieht Talia missmutig das Gesicht und wendet sich der Hütte zu. „Dann hilft es nichts, wir müssen da jetzt durch.“ „Halt, warte!“, stürmt Zoe sogleich hinter ihr her. „Was hast du vor?“ „Ich werde mich so nahe wie möglich an das Haus heranschleichen“, erklärt Talia und deutet auf ein Gebüsch in der Nähe der Haustür, „und die Katzenminze auslegen und hoffen, dass der Kater herauskommt.“ „Aber das ist“, zieht Zoe zischend die Luft ein, „viel zu gefährlich.“ „Eine andere Möglichkeit haben wir aber nicht.“ „Dann komme ich mit“, nickt Zoe bekräftigend und begleitet Talia.  
 
      
 
    „Jetzt wartet doch mal!“, schließt sich auch Moyra den beiden an, obwohl ihr immer noch der Schreck des Urdrachen in den Knochen sitzt. Aber nachdem sie sich diesem Biest in ihrem Traum gestellt hat, müsste so eine magische Hexenkatze doch kein Problem sein, oder? Dennoch kriecht nackte Angst ihr Rückgrat empor, nistet sich unter ihrem Haaransatz ein und lässt ihre Kopfhaut unangenehm prickeln. Denn Hexen, das weiß sie aus eigener Erfahrung, sind ziemlich hinterlistige Wesen. Aber was haben sie für eine Wahl? Entweder sie bekommen die drei goldenen Haare des Katers, oder sie wird Sardos verlieren, auch wenn seine Seele weiterhin existiert. Aber die Chance, ihn zu lieben und dadurch die wahre Liebe zu erlernen, wird sie so nicht erhalten. Doch wenn sie an Sardos und seinen Kampf mit dem Drachen zurückdenkt, wobei sich Sardos, ohne darüber nachzudenken, für sie geopfert hat, wird ihr ganz warm ums Herz. Aber ist es wirklich selbstverständlich, dass man sich gleich opfern muss, wenn man einen anderen von Herzen liebt? Was sind das für Liebesbeziehungen, wenn sich der eine ständig für den anderen opfern würde? Das wäre nicht sonderlich sinnvoll, oder? „Moyra!“, reißt Talia sie kurz darauf aus ihren Gedanken über die Liebe und zieht sie hinter einen Baum. „Jetzt pass doch besser auf deine Deckung auf“, zischt Talia leise und deutet auf die Fenster des Hauses. „Es ist jederzeit möglich, dass die Hexe oder der Kater uns durch die Fenster sehen können.“ „Entschuldige“, flüstert Moyra leise zurück. „Ich habe mir nur gerade darüber Gedanken gemacht, ob man sich immer für den anderen opfern muss, wenn man wahrhaftig liebt.“  
 
      
 
    „Hä?“, versteht Talia kein Wort von dem, was Moyra gerade erzählt hat. „Musst du dir denn gerade jetzt über so komplizierte Themen den Kopf zerbrechen?“ „Warum denn nicht?“, antwortet Moyra leise. „Wenn nicht jetzt, wann dann?“ „Vielleicht dann, wenn wir die drei goldenen Haare haben und der Hexe unseren blanken Hintern zeigen können?“ „Warum willst du der Hexe deinen nackten Hintern zeigen?“, reißt Moyra entsetzt ihre Augen auf. „Ich dachte immer, dass du besonderen Wert auf dein Image legst. Aber nachdem du gerade dein Glitzerhemdchen trägst, das dir definitiv zu klein und zu eng ist, muss ich meine Vorstellungen von dir noch einmal überdenken.“ „Und das von derjenigen, die sich permanent in Seetang und Muscheln einwickelt!“ „Hey, ihr zwei!“, zischt Zoe ermahnend. „Jetzt ist wohl der schlechteste Zeitpunkt, um Modefragen zu klären. Achtet lieber darauf, dass wir nicht entdeckt werden. Und wenn wir schon dabei sind, bin ich gerade diejenige, die das schönste Kleid trägt.“ „Oh bitte!“, verdreht Talia ihre Augen. „Da trägt die graue Maus endlich einmal etwas anderes als ihre schwarze Kleidung und bildet sich schon ein, sie wäre …“ „Man kann euch wirklich keine Minute allein lassen“, kommt Ray ärgerlich angeflitzt und baut sich vor ihnen auf. „Eure Streitereien sind so laut, dass selbst das Eichhörnchen vor euch geflüchtet ist, das sich drei Kilometer entfernt eine Eichel vom Baum holen wollte. Entweder ihr wollt jetzt ernsthaft dem Kater die Haare ausreißen und die Wölfe retten, oder wir gehen augenblicklich zum Väterchen Frost zurück. Habt ihr mich verstanden?“ „Ja!“, räuspern sich die Mädchen kleinlaut und schauen beschämt zu Boden. „Dann ist ja gut“, schnauft Ray noch einmal und deutet auf eine Stelle, die in der Nähe der Hütte liegt. „Wenn ihr die Katzenminze dorthin legt und es irgendwie schafft, ein Fenster der Hütte einen Spalt zu öffnen, kann der Kater aufgrund der Windrichtung die Minze gut riechen. Aber beeilt euch“, murrt Ray und betrachtet die Wolken über sich. „Es sieht schon wieder nach Schnee aus. Scheinbar hat Frau Holle noch ein wenig Schwierigkeiten, all ihre Daunen zurück ins Kissen zu stopfen, nachdem Moyra dem Sandmännchen zur Hand gegangen ist.“ „Frau Holle? Daunen?“, blickt Talia zu Moyra, die jedoch den Kopf schüttelt und leise mit den Lippen „Später!“ flüstert.  
 
      
 
    Um nicht noch mehr Zeit zu vertrödeln, schleichen sich jetzt alle vier in die Nähe der besagten Stelle und verstecken sich hinter Büschen und Bäumen. Nur Talia reibt noch einmal an der Katzenminze und legt sie so schnell wie möglich an den passenden Platz, bevor auch sie sich hinter einem Busch versteckt. „Das Fenster!“, flüstert Ray kurz darauf und deutet mit seiner Schnauze zur Hütte. „Solange alle Fenster zu sind, kann der Kater die Minze nicht riechen.“ „Ich weiß!“, flüstert Talia. Bevor sie sich jedoch erhebt, ist Zoe bereits aufgestanden und krabbelt mit ihrem Kleid auf dem verschneiten Waldboden nahe der Hüttenwand bis zu einem Fenster.  
 
      
 
    Hoffentlich lebt diese Hütte nicht, denkt Zoe inständig und lässt das Gebäude keine Minute aus den Augen. Denn falls doch, wird sie Rendall nie wiedersehen, wenn sie von diesem Monstrum attackiert wird. Und sie möchte ihn doch so gerne wiedersehen. Denn gerade scheint das Schicksal auf ihrer Seite zu stehen, sodass sie mit ihm zusammen all das erleben könnte, was sie bis jetzt nicht erleben durfte. Endlich kann sie am Leben teilnehmen und all die Erfahrungen machen, nach denen sie sich schon immer gesehnt hat. Aber das funktioniert natürlich nur, wandert ihre Hand langsam zu dem Fenster empor, wenn sie nicht von einem magischen Haus gefressen wird. Damit ihre Angst jedoch nicht die Oberhand erhält und ihre Bewegungen lähmt, versucht Zoe an Rendall und seine Küsse zu denken. Denn die sind viel motivierender als der Gedanke an Holzbretter und Nägel, die auf ihr herumkauen könnten. Nicht wissend, ob sie es überhaupt schafft, das Fenster zu öffnen, versucht sie einfach ihr Glück und hätte vor Freude fast gejuchzt, als es sich leicht nach außen bewegt und sich einen Spalt öffnen lässt. Um ihr Glück jedoch nicht überzustrapazieren, riskiert Zoe keinen Blick ins Innere der Hütte, sondern krabbelt stattdessen wieder leise und vorsichtig zurück. „Jetzt heißt es warten!“, hört sie Ray auch schon leise mit ihr sprechen, sobald sie es zu den anderen zurückgeschafft hat. „Und wie lange wird das dauern?“, fragt Talia jedoch sogleich ungeduldig nach, während die Ratte nur kurz mit den Schultern zuckt und es sich unter dem Strauch gemütlich macht.  
 
      
 
      
 
   

 

 Drei Stunden später  
 
      
 
    „Ich geh da jetzt rein!“, murrt Talia leise, die es nicht mehr ertragen kann, noch länger zu warten. Sie hasst es, untätig herumsitzen zu müssen. Und diese Warterei zehrt beträchtlich an ihren Nerven. „Nein!“, zischt Ray zur Antwort und schüttelt vehement seinen kleinen Rattenkopf. „Das ist viel zu gefährlich. Was würde uns denn diese ganze Aktion bringen“, schnauft er abfällig, „wenn wir es nicht mehr heil zurückschaffen würden?“ „Und was bringt uns diese ganze Warterei, wenn wir zu spät sind? Wer weiß schließlich, wie lange die Wölfe noch ihre Form halten können, bevor sie als Seele herumschwirren und in dieses große, glückliche Licht fliegen!“ „Dann ist es auch in Ordnung“, murrt Ray genervt. „Es geht ihnen doch gut dort.“ „Aber mir nicht!“, erwidert Talia unglücklich und hätte nicht gedacht, wie viel ihr Gideons Gesellschaft bereits bedeutet. Wie ist das überhaupt passiert? Talia beißt sich gedankenversunken auf ihre Lippen. Hat er sie vor zwei Tagen nicht noch fürchterlich genervt? Und war sie vor drei Tagen nicht noch regelrecht sauer, dass sie mit ihm Zeit verbringen muss? Aber der jetzige Gedanke, sie würde ihn nie wiedersehen, lässt sie vor Furcht fast erstarren. Doch vor was genau fürchtet sie sich? Ist es Gideons Abwesenheit, oder sind es gar ihre Gefühle, die sie für ihn entwickelt hat? Gefühle, die sie eigentlich nicht haben möchte. Aber dennoch befürchtet sie, dass sich ihr Herz anders entschieden hat. Und genau davor, atmet Talia zittrig aus, hat sie so eine Heidenangst. Sie fürchtet sich, ihr Herz zu verlieren und es nicht wiederzubekommen. Denn ob ihre Gefühle erwidert werden, weiß sie nicht. Sie weiß nur, dass er verdammt gut küssen kann und dass sie weiterhin Zeit mit ihm verbringen möchte.  
 
      
 
    „Da, seht!“, reißt Moyra sie kurz darauf aus ihren Gedanken und deutet zur Haustür, die sich einen Spalt geöffnet hat. Angespannt hält Talia die Luft an und hält sie noch weiter an, als sie eine goldene Tatze sieht, die sich aus der Hütte schiebt. Kurz darauf folgt auch der restliche Katzenkörper, der schwarzgolden gestreift ist und ein wenig an einen Tiger erinnert. Aufgeregt verfolgt Talia jede Bewegung des Tieres, das sich vorsichtig zur Katzenminze bewegt, sie aber dennoch nicht wahrnimmt. „Noch nicht!“, raunt ihr in diesem Moment Ray zu, der bereits bemerkt hat, dass sie sich vorsichtig erhoben hat und kurz davor ist, sich auf den Kater zu stürzen. Frustriert, immer noch warten zu müssen, hätte Talia am liebsten ihre Emotionen herausgeschrien. Aber das wäre in diesem Moment wohl das Dümmste, was sie machen könnte. Und so wartet sie weiterhin, bis das Tier die Katzenminze erreicht hat und daran schnüffelt. Doch anstatt sich an der Katzenminze zu reiben, wie Talia es von anderen Katzen kennt, verzieht diese Katze nur kurz ihre Schnauze, bevor sie sich umdreht und zur Hütte zurücktrottet. „Nein!“, kann Talia ihr entsetztes Keuchen nicht unterdrücken. „Sie entkommt uns!“ Und schon stürzt sie sich kopflos aus dem Busch, direkt auf den Kater. „MIAU!“, ertönt es laut, bevor ein wütendes Fauchen folgt und der kleine Teufel ihr einen riesigen Kratzer auf der rechten Wange verpasst, als sie ihn zu schnappen versucht. Doch anstatt ihn richtig zu packen, kann sie nur ein paar Haare ergattern, als sie seinen Schwanz für einen kurzen Moment ergreift. „Ich habe die Haare! Ich habe die Haare!“, keucht Talia erleichtert, lässt ihre Faust geschlossen und läuft von der Hütte weg, dicht gefolgt von den anderen.  
 
      
 
    „Das war ja leicht!“, schließt sogleich Zoe zu ihr auf, die ein breites Grinsen vor sich herträgt. „Na ja!“, antwortet Talia pikiert. „Das hätte auch ganz schön ins Auge gehen können.“ „Jetzt wartet doch auf mich“, keucht Moyra hinter ihnen, die mit ihren menschlichen Beinen nicht so schnell laufen kann. Ray hingegen legte für eine Ratte ein so schnelles Tempo an den Tag, dass er bereits vor ihnen ist und auf einem umgekippten Baumstamm ungeduldig auf sie wartet. „Jetzt macht schon!“, schaut er gehetzt zu der entfernten Hütte, die weiterhin auf dem Boden steht. „Wir müssen uns beeilen!“ „Ja, ja!“, erreicht Talia die Ratte, atmet erleichtert aus und öffnet siegessicher ihre Hand. Doch anstatt eines ganzen Bündels goldener Haare hat sie nur eine Handvoll schwarzer. „Was zum …?!“, flucht Talia verärgert und wirft die Haare missmutig auf den Boden. „Wieso habe ich ihm nur schwarze Haare herausreißen können?“ „Weil du zu ungeduldig warst!“, wirft Ray ihr vor und stampft wütend mit seinen Pfoten auf. „Ich habe doch gesagt, du sollst warten!“ „Hast du denn nicht gesehen“, erwidert Talia gehetzt, „dass der Kater wieder zurück zur Hütte wollte?“ „Der wäre aber sicher wieder herausgekommen und hätte sich dann mehr Zeit gelassen. Hast du denn nicht bemerkt, dass er die ganze Zeit die Umgebung beobachtet hat? Glaubst du denn nicht, dass er misstrauisch wurde, als er abgerissene Katzenminze vor der Hütte vorgefunden hat?“ „Warum muss dieses blöde Vieh auch mitdenken?“, rauft Talia sich verärgert ihre Haare. „Jetzt stehen wir wieder am Anfang unserer Bemühungen.“ „Nein!“, antwortet Ray bissig. „Jetzt stehen wir sogar noch schlechter da, weil der Kater jetzt dank deiner glorreichen Hechtaktion weiß, dass wir hinter ihm her sind.“ „Jetzt schieb die Schuld nicht mir in die Schuhe“, verschränkt Talia wütend ihre Hände vor der Brust. „Ich habe alles getan, was notwendig war.“ „Pfff!“, antwortet Ray sarkastisch. „Als wenn dieser Sprung notwendig gewesen wäre!“ „Hey, ihr zwei!“, tritt nun Moyra dazwischen. „Vorwürfe helfen uns jetzt auch nicht weiter.“ „Aber sie erquicken meine Seele“, brummt Ray missmutig und blickt mürrisch zu den Mädchen. „Dann erquick dich gefälligst bei anderen, aber nicht bei mir“, streckt Talia ihm verärgert ihre Zunge heraus, wobei sie sich selbst für ihre unüberlegte Aktion ohrfeigen könnte. Wieso konnte sie keinen kühlen Kopf bewahren? Warum musste sie auch wie ein Trottel vorpreschen und alles zunichtemachen?  
 
      
 
    „Wir werden bestimmt eine andere Lösung finden“, versucht nun Zoe die Wogen zu glätten. „Es gibt sicher noch einen anderen Köder, den wir verwenden können, der den Kater aus der Hütte lockt.“ „Und welchen?“, blickt Ray auf und gluckst ironisch. „Hast du vielleicht ein Stück Schinken in der Tasche, von dem wir alle nichts wissen? Oder trägst du seit Neuestem ein Wollknäuel mit dir herum?“ „Ray!“, ist es Moyra, die die Ratte ermahnt. „Dein Sarkasmus ist gerade völlig fehl am Platz.“ „Und wann genau wäre der richtige Zeitpunkt dafür?“, schnauft Ray abschätzig. „Bevor oder nachdem uns Baba Jaga erwischt hat und sich unsere Seelen einverleibt, weil ihr zu dumm seid, ihren Kater zu fangen?“ „Dann mach es doch besser!“, giftet Talia zurück. „Schon seit Jahren muss ich mir anhören, wie dumm wir doch sind und wie toll du bist. Dann beweise es!“, deutet Talia auf die Hütte und schaut der Ratte dabei zornig in die Augen. „Beweise, dass du besser darin bist, eine Katze zu fangen. Oder sind deine Worte am Ende nur Schall und Rauch? Bist du vielleicht doch nur eine kleine armselige Ratte, die ihren Selbstwert aufzupolieren versucht, indem sie andere fertigmacht?“ „Wie kannst du es wagen, mich …?“, setzt Ray an, sich zu beschweren, als ihn Moyra jedoch unterbricht. „Da gebe ich Talia vollkommen recht“, nickt die frühere Meerjungfrau. „Ich muss mir auch seit Jahren von dir anhören, wie verzogen ich wäre und dass der Gevatter einen großen Fehler begangen hätte, als er mich aufnahm. Doch gerade im Moment frage ich mich, ob nicht du der Fehler warst.“ „Das ist … also das ist …“, fehlen Ray die Worte, den Satz fertig zu sprechen, so empört ist er über diese Aussagen. „Halt!“, stellt sich in diesem Augenblick jedoch Zoe schützend vor die Ratte. „Nur weil wir uns gerade schlecht fühlen und alles scheinbar den Bach runtergeht, haben wir noch lange nicht das Recht, unsere schlechte Laune an anderen auszulassen. Denn wenn wir ehrlich sind“, blickt Zoe zur Ratte, „dann hat Ray mit unseren Problemen überhaupt nichts zu tun. Wir sind es doch, die ihn zwangsweise mitgeschleift haben, damit er uns hilft.“ „Das stimmt“, nickt Ray zustimmend und reckt seine Schnauze in die Höhe. „Ich habe mit euren Problemen absolut nichts zu schaffen.“  
 
      
 
    „Aber ohne Rays Erfahrungen“, fährt Talia sich erschöpft über ihr Gesicht, „haben wir doch absolut keine Chance, an den Kater heranzukommen. Nur er besitzt genug Wissen über diese Hexe, sodass wir nicht sofort Gefahr laufen, unsere Seelen zu verlieren.“ „Wäre es dann nicht sinnvoller“, räuspert Zoe sich, „wenn wir Ray das so auch sagen würden, anstatt ihn permanent zu ärgern?“ „Das wäre auf jeden Fall ein Anfang“, brummt die Ratte ein wenig versöhnlicher. „Sag mal, Zoe“, schaut Moyra ein wenig verwirrt drein, „seit wann bist du so reflektiert?“ „Keine Ahnung!“, zuckt Zoe lächelnd mit den Schultern. „Aber ich glaube, dass es damit zu tun hat, dass ich das Leben, oder besser gesagt meine Zwischenexistenz, jetzt endlich freudig angenommen habe und mich nicht mehr permanent selbst bemitleide. Das hat irgendwie einen Knoten in mir gelöst.“ „Das muss aber all die Jahre ein verdammt großer Knoten gewesen sein“, hüstelt Talia belustigt hinter vorgehaltener Hand, während Moyra ihr einen leichten Klaps auf den Hinterkopf gibt. „Was ist nun?“, quiekt Ray kurz darauf ungeduldig. „Wollt ihr drei nun endlich vor mir auf die Knie gehen, mir huldigen und mich anflehen, euch zu helfen, oder muss ich noch lange warten?“ „Ray!“, verdreht Zoe in diesem Moment stöhnend ihre Augen. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass du einem mit Absicht in den Rücken fällst.“ „Wieso in den Rücken?“, gluckst die Ratte belustigt. „Meine Beleidigungen richte ich immer frontal an euch.“  
 
      
 
    „Scht!“, unterbricht Talia plötzlich eilig das Gespräch und deutet auf die Hütte, die sich gerade mit ihren riesigen Hühnerbeinen aufrichtet und in Richtung Westen zu marschieren beginnt. „Was machen wir jetzt?“ „Na, hinterherlaufen, was sonst?“, wirft Moyra sogleich ein, schnappt sich die quiekende und mosernde Ratte und rennt zusammen mit den anderen dem laufenden Gebäude hinterher. „So eine laufende Hütte“, keucht Zoe nach einiger Zeit, „ist gar keine so schlechte Idee.“ „Also ich finde Kutschen, die von edlen Pferden gezogen werden, da um einiges stilvoller“, erklärt Moyra, der man die Anstrengung bereits deutlich anmerkt. „Da schließe ich mich Moyra an“, ergänzt Talia, die vor den beiden läuft. „Ich habe früher häufig von einem edlen Prinzen auf einem stattlichen Pferd geträumt, der mich errettet. Jetzt stellt euch mal vor, der käme nicht auf einem Pferd, sondern in einer laufenden Hütte mit Hühnerbeinen. Welches Mädchen, das noch klar bei Verstand wäre, würde da denn mitkommen?“ „Gut!“, winkt Zoe ab, die sich bereits mit der anderen Hand die rechte Seite halten muss. „Das Argument mit dem Prinzen ist wirklich unschlagbar.“ „Ich dachte“, mischt sich in diesem Moment Ray in die Diskussion ein, „dass wir hier dieses ganze Theater veranstalten, weil ihr auf Wölfe steht. Warum sprecht ihr jetzt über Prinzen auf Pferden?“ „Das verstehst du nicht“, lacht Moyra und zuckt mit ihren Schultern. „Das ist so ein Frauending!“ „Ihhh!“, antwortet Ray sogleich angewidert. „Dann will ich damit nichts zu tun haben. Das ist mir viel zu nervig.“ „Seht!“, spricht in diesem Augenblick Zoe. „Die Hütte hat an einem kleinen See gehalten und geht erneut in die Knie.“ „Das ist sehr gut“, atmet Ray erleichtert und befreit sich von Moyras Griff. „Ich hatte schon die Befürchtung, ihr fangt jetzt auch noch an, über das Küssen, Heiraten und Babykriegen zu sprechen.“ „Natürlich!“, zieht Talia genervt eine Augenbraue hoch. „Weil wir Frauen auch keine anderen Themen haben.“ „Natürlich habt ihr die“, gluckst Ray belustigt. „Aber auch das Kochen, Waschen und Kehren finde ich nicht sehr erquickend.“  
 
      
 
    „Jetzt hört doch endlich auf!“, zischt Zoe genervt und beginnt sich auszuziehen. „Ähh!“, ist es Talia, die den Mund nicht mehr zubekommt. „Warum genau tust du das jetzt?“ „Weil“, deutet Zoe auf den See, „Katzen gerne Fisch essen und ich mein Kleid nicht klitschnass machen möchte.“ „Und warum genau“, dreht Talia sich verwirrt zu Moyra, „schicken wir nicht unsere Meerjungfrau ins Wasser?“ „Weil“, räuspert diese sich jedoch unwohl, „ich mit diesen Beinen nicht schwimmen kann.“ „Ernsthaft jetzt?!“, reißt Talia überrascht ihre Augen auf. „Du kannst nicht schwimmen?“ „Nein!“, schüttelt Moyra unglücklich ihren Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie ihr Menschen euch mit euren Beinen über Wasser halten könnt.“ „Dann sollten wir dir das definitiv irgendwann mal beibringen“, klopft Talia der früheren Meerjungfrau aufbauend auf die Schulter, während diese traurig ihren Kopf gesenkt hält. „Ohne mich!“, schnappt Ray in der Zwischenzeit panisch nach Luft. „Mich bringt nichts und niemand mehr in ein Gewässer.“ „Du wärst auch nicht der richtige Köder, um einen Fisch zu fangen“, schmunzelt Zoe, bevor sie sich vorsichtig dem See nähert, an dessen anderer Seite sich die Hütte niedergelassen hat. „Und mit was genau“, wackelt die Ratte mehrmals mit ihrer Schnauze, „willst du einen Fisch fangen?“ „Na, mit meinen Fingern“, erklärt Zoe selbstbewusst und geht bis zu den Knien ins Wasser. „Seit wann kann man Fische mit den Fingern fangen?“, schüttelt Ray ungläubig seinen Kopf und geht näher an den See heran. „Sie sehen doch wie kleine Würmer aus“, wackelt Zoe selbstbewusst mit ihren Fingern, bevor sie diese ins Wasser hält. „Deswegen dachte ich mir, ich könnte es mal versuchen.“ „Dass die Fische deine Finger aber nicht sehen können“, schüttelt Ray augenrollend seinen Kopf, „ist dir schon bewusst, oder? Oder hast du etwa vergessen, dass wir theoretisch gesehen tot sind?“ „Oh!“, zieht Zoe fassungslos ihre Finger aus dem Wasser. „Das hatte ich tatsächlich vollkommen vergessen.“ „Du willst mir jetzt ernsthaft sagen“, kann es die Ratte kaum glauben, „dass gerade du vergessen hast, dass wir tot sind?“ „Ja!“, zuckt Zoe mit ihren Schultern. „Ich fühle mich gerade so lebendig, dass ich es tatsächlich vergessen hatte.“ „Heiliger Fetakäse!“, schnauft Ray überrascht. „Damit hätte wohl keiner bei dir gerechnet.“  
 
      
 
    „Aber was machen wir jetzt?“, blickt Zoe auf die Wasseroberfläche. „Wie schaffen wir es, in unserem Zustand einen Fisch zu fangen?“ „Gar nicht!“, antwortet Talia und blickt verzweifelt über den See zur Hütte. „Wir könnten einen Stecken mit einer Schnur verwenden“, versucht es Moyra mit einem Vorschlag. „Und woher genau“, verdreht Talia aber sogleich ihre Augen, „bekommen wir den Haken und den Wurm? Wir können zwar mit der Hilfe des Sternenpulvers Dinge berühren, aber dennoch sind wir weiterhin mehr oder weniger körperlos und befinden uns mitten im Märchenwald.“ „Und wie wäre es“, beißt Moyra sich gedankenversunken auf die Lippen, „wenn wir ein Netz aus dünnen Zweigen knüpfen würden?“ „Das würde viel zu lange dauern“, schnauft Talia frustriert. „Besser wäre es, wenn ich es einfach versuchen und mich in die Hütte schleichen würde.“ „Nein!“, stapft Zoe sogleich aus dem See heraus und baut sich vor Talia auf. „Wir werden sicher eine Lösung finden, die weniger gefährlich ist.“ „Und wann genau?“, deutet Talia gehetzt zur Hütte. „Die Zeit und auch die Hütte laufen uns bald davon, wenn wir nicht handeln.“ „Dein Sternenhemdchen!“, ertönt in diesem Moment die Stimme der Ratte. „Mit deinem Sternenkleid könntest du versuchen, einen Fisch zu fangen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 An einem See im Märchenwald  
 
      
 
    „Ich komme mir gerade absolut lächerlich vor“, stöhnt Talia, die zusammen mit Zoe in ihrer Unterwäsche im Wasser steht und versucht, mit ihrem Sternenhemdchen einen Fisch zu fangen. „Ihr macht das großartig!“, erklingt Moyras Stimme vom Uferrand, die es sich auf einem Baumstamm gemütlich gemacht hat, weil sie sich ohne ihre Flosse im Wasser nicht wohlfühlt. „Ihr müsst nur ein wenig Geduld haben, bis sich ein Fisch zeigt.“ „Hier sind aber keine Fische!“, zischt Talia trotz zusammengebissener Zähne. „Natürlich sind hier Fische!“, lacht Moyra und deutet aufs Wasser. „In diesem See schwimmen sogar Hunderte von Fischen herum.“ „Dann komm gefälligst endlich ins Wasser und hilf uns“, dreht Zoe sich zu Moyra herum und deutet neben sich. „Das geht aber nicht!“, schüttelt die frühere Meerjungfrau jedoch resolut ihren Kopf. „Ich kann mich unmöglich an dem Mord an einem Fisch beteiligen. Das müsst ihr doch verstehen.“ „Jetzt sag bloß“, verdreht Talia genervt ihre Augen, „du hast hier drin ein paar Cousinen und Cousins herumschwimmen?“ „Der war gut“, lacht in diesem Moment die Ratte und hält sich ihren lila Bauch. „Der hätte fast von mir sein können.“ „Dort!“, keucht Zoe plötzlich und deutet vor sich aufs Wasser. „Dort ist einer!“ „Wo?“, kneift Talia sofort angestrengt ihre Augen zusammen und blickt aufs Wasser. „Dort drüben!“, antwortet Zoe hektisch und deutet nochmals auf die Stelle. „Dann nicht bewegen“, atmet Talia angespannt, hebt ihr Hemdchen und stürzt sich auf die besagte Stelle. Doch anstatt eines Fisches taucht Talia murrend mit Seegras auf dem Kopf wieder auf. „So fängt man doch keine Fische“, schnauft Ray indessen abschätzig. „Fische sind unglaublich schnell und flink. So habt ihr doch nie eine Chance, einen zu fangen.“ „Und wie genau“, wringt Talia sich missmutig das Wasser aus den Haaren, „fangen wir dann einen Fisch?“ „Indem ihr das Hemdchen an der Oberseite festknotet und wartet, bis ein Fisch hineinschwimmt.“ „Das kann ja Stunden dauern!“, wirft Talia verärgert ihr Hemdchen ins Wasser. „Das ist doch alles nur Zeitverschwendung.“ „Nicht, wenn du es richtig machst“, schüttelt Ray tadelnd seinen Kopf.  
 
      
 
    Zehn Minuten später steht Talia mit gekrümmtem Rücken im See und hält murrend ihr Hemdchen ins Wasser. „Wenn nicht in fünf Minuten ein dämlicher Fisch in mein Hemdchen schwimmt“, zischt sie verärgert, „dann werde ich diese dämliche Hütte stürmen und diesem Kater jedes goldene Haar einzeln ausreißen.“ „Fünf Minuten“, antwortet Ray, „sind keine lange Zeit, um einen Fisch zu fangen.“ „Aber für mich“, will Talia sich gerade erheben, als sich ihr ein großer Karpfen nähert. „Jetzt ganz ruhig bleiben“, versucht Zoe auf Talia einzureden, die ebenfalls noch im Wasser steht. „Jetzt keine hektischen Bewegungen.“ „Ich bin ja nicht blöd!“, murrt Talia zurück und hätte vor Freude schreien können, als dieser Fisch tatsächlich in ihr unsichtbares Hemdchen schwimmt. Begeistert reißt sie kurz darauf ihr Hemdchen in die Höhe, in dem sich der zappelnde Fisch befindet. „Ich habe einen!“, ruft sie erfreut. „Ich habe tatsächlich einen Fisch gefangen!“ Doch gerade als sie sich dem Ufer nähern möchte, schlägt der große Karpfen so stark um sich, dass Talia das Hemdchen entgleitet. „Nein!“, versucht sie ihm noch hinterherzukommen, aber der Fisch ist, so schnell es ihm möglich war, mit seiner unsichtbaren Fischfalle getürmt. „Nein! Nein! Nein! Nein! Nein!“, sitzt Talia wild um sich schlagend im Wasser und haut auf die Wasseroberfläche ein. „Das darf doch alles nicht wahr sein!“ „Das nächste Mal“, lässt Ray sogleich einen seiner typischen Kommentare los, „sollten wir uns besser zweimal überlegen, ob wir wirklich die ungeschickte Talia ein Tier fangen lassen wollen.“ „Na warte!“, springt Talia wütend auf und stapft durchs Wasser. „Dir gebe ich gleich ungeschi...“ Doch kaum nähert sie sich dem Ufer, da rutscht Talia auf irgendetwas Glitschigem aus und landet rückwärts im Wasser. Frustriert taucht sie kurz darauf auf und spuckt Wasser. Doch anstatt Gelächter zu hören, hört Talia Jubelschreie und schaut verwirrt zum Ufer.  
 
      
 
    „Du hast es geschafft!“, hilft Zoe ihr kurz darauf auf die Beine. „Du hast tatsächlich einen Fisch gefangen.“ „Na, also Fangen“, wringt Talia sich erneut ihre Haare aus, „würde ich das jetzt nicht nennen.“ „Das ist doch vollkommen egal“, erklärt Zoe, während sie das Ufer erreichen, auf dem ein zappelnder Fisch liegt. „Am Schluss kommt es nur darauf an, dass wir einen Fisch haben, und nicht darauf, dass du auf ihn getreten bist und ihn damit aus dem Wasser gekickt hast.“ „Das war wirklich eine interessante Methode, einen Fisch zu fangen“, wackelt Ray belustigt mit seiner Schnauze. „Warum hast du denn nicht gleich gesagt, dass du auf sie eintreten möchtest?“ „Weil ich es eigentlich erst an dir üben wollte“, fährt Talia die Ratte an, die glucksend vor ihr steht. „Jetzt lasst das bitte!“, wirft Zoe ihr Kleid über den Fisch und deutet den anderen an, ihr zu folgen. „Jetzt haben wir endlich, was wir brauchen. Also hört auf zu streiten und kommt lieber. Oder haben wir plötzlich mehr Zeit, von der ich nichts weiß?“ „Ja, gehen wir!“, erhebt auch Moyra sich, der deutlich anzusehen ist, dass ihr die Tatsache, dass gerade ein Fisch gefangen wurde und bald ersticken wird, nicht sonderlich zusagt. Dennoch verliert sie kein Wort darüber und folgt den anderen in die Nähe der Hütte. „Dieses Mal“, übernimmt sogleich die Ratte das Kommando, „werden wir es anders machen.“ „Und wie?“, dreht Zoe sich zu Ray um, der auf einen Punkt vor der Hütte deutet. „Moyra!“, erklärt Ray und schnuppert provokant in die Luft. „Wir werden Moyra in der Nähe des Fisches platzieren, weil ihr eigener Geruch dem Fischgeruch sehr ähnlich ist und wir den Kater damit näher heranlocken können, ohne Verdacht zu erregen.“  
 
      
 
    „Ist gut!“, strafft Moyra sogleich ihre Schultern. „Das bekomme ich sicher hin.“ „Dann versteck dich am besten hinter dem Baum und stürze dich mit Zoes Kleid auf den Kater, sobald er zu fressen beginnt. Aber nicht früher!“, ermahnt Ray sie eindringlich. „Wir wollen doch die gleichen Fehler nicht noch einmal machen“, sagt er und schaut Talia dabei spürbar von der Seite an, während diese ihre Augen verdreht. Und schon wendet Moyra sich der Stelle zu, nachdem Zoe ihr das Kleid mit dem toten Fisch überreicht hat. Auch wenn Moyra am liebsten ihre Augen verschließen würde, um den toten Fisch nicht sehen zu müssen, so muss sie diese dennoch offen halten, um ihn an die richtige Stelle legen zu können. Wenigstens weiß sie, schweifen ihre Gedanken ein wenig in die Ferne, sobald sie hinter dem Baum versteckt steht, dass es der Seele des Tieres gut geht und sie sich keine Sorgen machen muss. Denn dass seine Seele bereits seinen Körper verlassen und sich mit anderen Seelen verbunden hat, hat sie mit einem kurzen wohligen Schauer und einer hellen Lichtreflexion wahrgenommen. Dennoch tut es ihr unglaublich leid, dass die Seele ihre Erfahrung als Fisch bereits jetzt beenden musste. Ob sich die Seele nächstes Mal noch einmal für einen Fischkörper entscheiden wird? Ist das überhaupt möglich? Kann man sich als Seele für ein bestimmtes Leben oder einen bestimmten Körper entscheiden? Aber warum sollte man sich dann ein Leben wählen, das von vornherein so aufgebaut ist, dass man leiden wird? Will man als Seele tatsächlich Armut, Krankheit und Qualen erfahren? Würde sie so ein Leben tatsächlich wählen, obwohl sie bereits das Leben einer Prinzessin leben durfte? Doch dann fällt Moyra sogleich der Vergleich des Gevatters mit der Marmelade ein und dass eine Seele anfangs keine Ahnung hat, was Leid und Armut überhaupt bedeuten. Denn wie kann man so etwas wissen, wenn man es nicht einmal selbst am eigenen Leib erfahren hat? Vielleicht, beißt Moyra sich gedankenversunken auf die Lippen, ist es tatsächlich sinnvoll, solche Erfahrungen zu sammeln, damit man so viel Wissen wie möglich als Seele ansammelt, um sich selbst weiterzuentwickeln. „Moyra!“, hört sie kurz darauf ihren Namen rufen, schüttelt verwirrt ihren Kopf, um ihre Gedanken neu zu ordnen, und muss mit Entsetzen feststellen, dass sich der Kater gerade eben den Fisch geschnappt hat und ihn Richtung Hütte trägt. „Seepferdchenmist!“, flucht Moyra und könnte sich für ihre Gedankenlosigkeit ohrfeigen. Dennoch versucht sie ihr Glück und stürzt sich mit dem Kleid auf den Kater, der jedoch sofort den Fisch loslässt und ihr dadurch entwischen und in die Hütte flüchten kann.  
 
      
 
    „Jetzt reicht es!“, reißt Talia in diesem Moment wütend ihre Arme in die Höhe. „Wir gehen da jetzt rein, und ich will keine Widerworte und Ideen mehr hören, wie wir diesen Kater herauslocken können.“ „Ist ja schon gut“, murrt Ray mürrisch. „Ich konnte ja nicht ahnen, wie ungeschickt ihr alle drei seid.“ „Es tut mir leid“, kommt in diesem Moment Moyra mit hängendem Kopf und einem sehr schmutzigen, nassen und stinkenden Kleid zurück. „Ich habe es total vermasselt.“ „Ja, das hast du!“, quiekt Ray genervt und wackelt vorwurfsvoll mit seiner Schnauze. „Aber total vermasselt!“ „Ray, jetzt lass das doch!“, tritt Zoe vor und nimmt Moyra das Kleid ab, bevor sie es sich über den Kopf zieht und nun ihrerseits die Nase verzieht, weil das Kleid wie ein bunter nasser Sack an ihr herabhängt und fürchterlich nach Fisch stinkt. „Wie genau, Talia“, dreht Moyra sich kurz darauf der Hütte zu, „willst du vorgehen?“ „Keine Ahnung“, zuckt Talia mit ihren Schultern. „Vielleicht sollten wir erst mal einen Blick hinein riskieren, um zu sehen, wo sich die Hexe und ihr Kater befinden.“ „Das ist eine gute Idee“, nickt Zoe zustimmend und wendet sich mit den anderen zweien der Hütte zu. Nur Ray braucht ein wenig länger, weil er noch damit beschäftigt ist, über unfähige Weiber zu lästern, bevor auch er sich ihnen anschließt.  
 
      
 
    Vorsichtig hebt Talia ihren Kopf und riskiert einen kurzen Blick in die Hütte. Aber als dieser auf den Kater fällt, der auf dem Schoß der Hexe liegt, die vor einem brennenden Kamin in einem Schaukelstuhl sitzt und ein kleines Nickerchen hält, wäre ihr Mut beinahe stiften gegangen. Denn Baba Jaga ist eine Hexe, wie sie im Buche steht. Spindeldürre und knotige Gliedmaßen sowie eine lange, hässliche Nase und spinnwebenartige Haare. Ihr Aussehen, schluckt Talia unwohl und zieht ihren Kopf wieder ein, ähnelt fast einem haarigen Skelett. „Kein schöner Anblick, nicht wahr?“, grinst Ray jedoch schadenfroh, sobald er ihr entsetztes Gesicht sieht. „Nein, sie ist in der Tat kein schöner Anblick“, schüttelt Talia langsam ihren Kopf und bemerkt erst jetzt, dass sie wieder Atem holen sollte, wenn sie nicht in Bedrängnis geraten möchte. „Und?“, lässt Ray jedoch nicht locker. „Willst du immer noch dort hinein und dich von der uralten Hexe deiner Seele berauben lassen?“ „Ja!“, erklärt Talia dennoch, muss sich aber mehrmals räuspern, damit ihr das Wort überhaupt über die Lippen kommt. „Dann viel Glück!“, deutet Ray auf die Hüttentür. „Denn das werdet ihr in unendlichen Mengen brauchen.“ „Danke!“, antwortet Talia leicht panisch, bevor sie sich mit ihren zittrigen Beinen zur Tür schleicht. Als sie kurz darauf bestürztes Keuchen hört, weiß sie sicher, dass auch Zoe und Moyra einen kurzen Blick riskiert haben. Aber darauf kann sie jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Denn sie haben schon viel zu viele Stunden verplempert. Und wenn die beiden jetzt in einer Schockstarre gefangen sind und sich nicht in die Hütte trauen, dann ist es eben so.  
 
      
 
    Entsetzt über den Anblick dieser fürchterlichen Hexe, wäre Zoe am liebsten schreiend in die entgegengesetzte Richtung gelaufen. Dass es Moyra ebenso ergeht, kann sie an deren zittrigen Gliedmaßen deutlich erkennen. Talia hingegen scheint aus einem stärkeren Holz geschnitzt zu sein, da sie sich bereits der Hüttentür genähert hat. Ob Talia es auch allein schaffen könnte? Müssen sie denn wirklich alle drei ihre Seele riskieren, um die Wölfe zu retten? Aber je länger Zoe darüber nachdenkt, desto schäbiger kommt sie sich vor. Auch wenn sie endlich da angelangt ist, wo sie schon immer sein wollte, so darf sie ihr eigenes Glück dennoch nicht über das Glück anderer stellen. Was wäre sie denn für ein Mensch, wenn sie genauso herzlos werden würde wie die vielen anderen Menschen, die sie damals in der Winternacht nicht beachtet haben? Was würde es ihr nutzen, wenn sie zwar leben, sich aber nicht mehr im Spiegel anschauen könnte, weil sie sich vor sich selbst schämt? „Nein!“, denkt Zoe deswegen tapfer und strafft ihre Schultern. Sie geht da jetzt hinein. Und wenn es das Letzte ist, was ihre Seele jetzt tut. So kann sie wenigstens im Angesicht ihrer Auslöschung stolz auf sich und das sein, wofür sie eingetreten ist. Da Moyra jedoch scheinbar in einer Art Schreckstarre verharrt und sich nicht von der Stelle rührt, gibt Zoe ihr einen Schubs und bringt sie damit wieder in die Gegenwart zurück. „Heiliger Fischschwanz!“, keucht Moyra und hält sich ihre Hand an die Kehle. „Da war meine Meerhexe ja eine richtige Schönheit.“ „Das kommt davon“, erklärt Ray in diesem Zusammenhang, „wenn man ewig leben möchte und nicht einsehen will, dass der Körper nun einmal ein Verfallsdatum hat.“ „Ein Verwesungsdatum würde da besser passen“, keucht Talia leise, die gerade die Hüttentür öffnet und sich schlagartig die Nase zuhalten muss.  
 
      
 
    „Was für ein Gestank!“, will Talia kaum Luft holen, so sehr stinkt es dort in der Hütte. Wie der Kater überhaupt fähig war, die Katzenminze und den Fisch zu riechen, ist Talia deswegen absolut schleierhaft. Aber dennoch reißt sie sich zusammen und öffnet die Tür noch ein wenig weiter. Aber was jetzt? Sie kann sich ja schlecht zur Hexe schleichen, ihr den Kater vom Schoß pflücken und wieder verschwinden. Das würde niemals funktionieren. Deswegen wartet Talia auf die anderen und hofft inständig, dass diese eine Idee vorzuweisen haben, wie sie an den Kater herankommen, ohne die Hexe zu wecken. „Was jetzt?“, flüstert Zoe so leise, dass es Talia kaum verstehen kann. „Ich weiß nicht“, antwortet Talia genauso leise und zuckt mit ihren Schultern. „Wir müssen einfach besonders leise sein, wenn wir uns in die Hütte schleichen wollen, damit wir sie nicht wecken.“ Nickend reagiert Zoe auf Talias Aussage, bevor Moyra die beiden an den Schultern zurückhält. „Wartet!“, beginnt Moyra sich plötzlich am ganzen Körper abzutasten und ihren Muschelbüstenhalter genauer zu betrachten. „Ich glaube“, lächelt sie kurz darauf, „ich habe eine Idee!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Hexenhäuschen von Baba Jaga  
 
      
 
    „Ich weiß nicht“, muss Talia sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut zu kichern, „ob diese Idee genial oder absolut verzweifelt ist.“ „Ich schätze, beides“, mutmaßt Zoe, die mit geschlossenen Augen vor Moyra steht, während diese sich halb nackt auszieht und so viel Dreck und Sand wie möglich aus ihrer Kleidung in Zoes Hände schüttelt. „Verzweifelt!“, antwortet daraufhin Ray. „Ich würde eindeutig auf verzweifelt tippen.“ „Wie heißt es immer so schön?“, wispert Talia und beobachtet die Hexe, ob diese weiterhin ihr Mittagsschläfchen hält. „In der Not frisst der Teufel Fliegen. Und wir“, dreht Talia sich kurz der Ratte zu, „sind gerade so in Not, dass wir den Teufel und die Hexe mit Dreck bewerfen in der Hoffnung, dass sich noch etwas Traumsand vom Sandmännchen darin befindet.“ „Als wenn das funktionieren würde“, verdreht die Ratte ihre kleinen Äuglein und schaut nun ihrerseits murrend ins Fenster hinein. „Und was macht ihr“, wendet Ray sich kurz darauf ab, „wenn sich der Kater nicht mehr auf dem Schoß der Hexe, sondern direkt vor dem Kamin befindet?“ „Improvisieren!“, räuspert Moyra sich und zieht sich wieder ihre Kleidung an. „Dann werden wir eindeutig improvisieren.“ „Na dann, viel Spaß!“, hört man deutlich die Ablehnung der Ratte aus ihrer Stimme, die sich weiterhin weigert, bei diesem Plan mitzumachen. „Und?“, tritt Talia an Zoe heran und blickt auf deren Handflächen. „Ist es genug Sand?“ „Ich weiß nicht“, zuckt Moyra mit ihren Schultern, die ebenfalls auf das Häufchen Dreck blickt, das sich in Zoes Handflächen befindet. „Aber ein wenig Sand kann ich deutlich erkennen.“ „Dann versuchen wir es einfach“, atmet Zoe angespannt aus und schließt ihre Faust. „Mehr als unsere Seelen verlieren können wir ja nicht.“ „Na dann!“, brummt Ray missmutig und verzieht mürrisch seine Schnauze. „Viel Glück!“  
 
      
 
    Vorsichtig schiebt Talia die Tür zum Gang der Hütte noch ein Stück weiter auf, während Zoe und Moyra dicht hinter ihr stehen. Und um beiden klarzumachen, dass sie jetzt die Tür zur Stube öffnen möchte, zeigt Talia ihnen mit einem Finger an ihren Lippen an, dass sie ab jetzt nicht mehr flüstern dürfen, und macht sich bereit. Ganz langsam, Stück für Stück, öffnet Talia die Tür zur Stube, die sofort ein leises Geräusch von sich gibt und alle drei Frauen zusammenzucken lässt. Dennoch macht Talia weiter und hält instinktiv die Luft an, so als würde dies die Tür daran hindern, Geräusche von sich zu geben. Bevor Talia die Tür jedoch ganz öffnen kann, berührt Zoe sie sachte an der Schulter und schüttelt ihren Kopf. Verwirrt schaut Talia zu ihr und versteht erst nach ein paar Augenblicken, dass Zoe sich vorsichtig in den Raum schleichen und der Hexe den Dreck ins Gesicht pusten möchte. Ob das jedoch so eine gute Idee ist und funktionieren wird? Dennoch lässt sie Zoe vorbei und ist so aufgeregt, dass sie deutlich ihren Herzschlag in ihren Ohren vernehmen kann. Nur eine quietschende Bodendiele, denkt Talia verzweifelt, und ihr Plan würde scheitern. Aber scheinbar ist ihnen wenigstens einmal das Glück hold, sodass Zoe bis auf einen Meter an die Hexe herankommt und leise den Dreck mit dem Schlafsand auf die Hexe pusten kann. Und tatsächlich, ein leichtes Glimmen hüllt kurz darauf die Hexe ein, bevor sie ein lautes Schnarchen und Grunzen von sich gibt. Als Zoe sich jedoch dem Kater nähern möchte, der vor dem Kamin liegt und sie mit wachen Augen betrachtet, gibt dieser ein fauchendes Geräusch von sich. Sofort stockt Zoe in ihrer Bewegung, weil die Hexe ihr Schnarchen unterbrochen hat, bevor es ein paar Augenblicke später wieder einsetzt. Doch anstatt weiter auf den Kater zuzugehen, blickt Zoe Hilfe suchend zu den anderen, die sie zurückwinken. 
 
      
 
    „Es ist zu wenig Traumsand!“, hört Zoe kurz darauf Moyras leise Stimme, sobald sie sich zurückgeschlichen hat. „Jedes zu laute Geräusch“, deutet Moyra auf den Kater, der aufgebracht mit seinem Schwanz peitscht und sie anfunkelt, „würde die Hexe aufwecken.“ „Und wie genau“, schaut Talia sich aufmerksam im Raum um, „sollen wir, ohne ein Geräusch zu verursachen, an die drei goldenen Haare dieses Katers kommen?“ „Indem wir ihn zu uns locken und ihn dann ganz schnell packen“, überlegt Zoe, während Talia genervt das Gesicht verzieht. „Hatten wir nicht erst eingesehen, dass dieser Plan nicht funktioniert?“ „Aber was sollen wir denn sonst tun?“, hebt Zoe genervt ihre Arme in die Luft, wobei sie so leise wie möglich vorgeht. „Eine andere Möglichkeit haben wir aber nicht, wenn wir nicht wollen, dass dieses Katzentier auf die Hexe springt und sie dadurch aufweckt.“ „Ich bezweifle aber sehr“, verdreht Talia ihre Augen, „dass der Kater noch einmal auf Katzenminze oder einen Fisch hereinfällt.“ „Dann brauchen wir eben etwas anderes, um den Kater zu locken“, blickt Zoe sich aufmerksam im Raum um, bevor ihr Blick auf Talias Kette fällt. „Hat diese Feder eigentlich irgendeine Kraft oder eine wichtige Bedeutung für dich, oder könnte ich sie verwenden?“ „Meine Feder?!“, weiß Talia erst mal nicht, wovon Zoe spricht, bis ihr das Geschenk der Zahnfee einfällt. „Stimmt!“, zieht Talia sich sogleich das Band mit der Feder über den Kopf. „Damit könnte es funktionieren.“ „Danach brauchte ich nur noch“, schaut Zoe jetzt zu Moyra und deutet auf ihren Seetang, „so etwas wie eine Schnur, und schon könnte ich ein Katzenspielzeug basteln.“ „Wenn du meinst“, schaut Moyra zwar skeptisch, bindet sich aber dennoch ein längeres Seetangblatt vom Körper und überreicht es Zoe. „Sehr gut!“, erhellt sich sogleich Zoes Gesicht, während sie die Feder mit dem Band an den Seetang bindet. „Und jetzt, meine Damen“, flüstert sie kurz darauf amüsiert, „werden wir uns einen Teufel angeln.“  
 
      
 
    Dass der Kater jedoch keinerlei Interesse daran hat, einer Feder nachzujagen, die ihm immer wieder vor die Nase geworfen und weggezogen wird, wird allen drei Frauen bereits nach kürzester Zeit bewusst. „Na komm schon, mein süßer Kater!“, versucht es Zoe mit einem Lockruf und säuselt dabei so lieblich wie möglich. „Willst du nicht diese kleine, flauschige Feder fangen?“ Doch auch das hat keine Auswirkungen auf den Kater, der sich jetzt sogar provokant vor aller Augen sein Fell putzt und sie bewusst ignoriert. „Als wenn ihr einen Kater mit einer Feder locken könntet!“, tritt in diesem Moment Ray zu ihnen in die Hütte. „Ich dachte“, spricht Talia ihn sogleich an, „dass du keinen Fuß hier hereinsetzen wolltest.“ „Das wollte ich auch nicht“, schaut Ray allen drei Frauen in die Augen und schüttelt danach stöhnend seinen Kopf. „Aber dieses permanente Gesäusel von einem süßen Kater und einer flauschigen Feder hält doch keine Ratte aus. Wenn ihr den Kater schon verarschen wollt, dann aber bitte richtig.“ „Wieso verarschen?“, schüttelt Zoe verwirrt ihren Kopf. „Wir wollen versuchen, dass er mit der Feder spielt.“ „Der magische Kater einer Hexe, der ebenfalls schon viele Seelen verschlungen hat und euch sehr gut verstehen kann, wird sicher nicht so dumm sein und einer Feder nachjagen.“ „Wie, er kann uns verstehen?“, schaut Zoe entsetzt zum Kater, der in diesem Moment auch noch die Frechheit besitzt und ihr zuzwinkert, bevor er herzhaft gähnt, von seinem Platz aufsteht und sich neben die Hexe setzt. „Natürlich kann er euch verstehen!“, schüttelt Ray frustriert seinen Kopf und lässt ihn genervt hängen. „Wie dumm und einfältig seid ihr eigentlich?“  
 
      
 
    „Was haben wir denn hier für ein seltsames Nagetier?“, beginnt plötzlich der Kater mit einer tiefen und schnurrenden Stimme zu sprechen. „So eine Seele wie dich habe ich bis jetzt noch nie gesehen.“ „Na, da schaust du, was?“, quiekt Ray und baut sich selbstbewusst vor den drei Frauen auf und präsentiert dem Kater seinen lila Bauch. „Kann ja schließlich nicht jeder so schön sein wie ich!“ „Über Schönheit lässt sich streiten“, beginnt der Kater gelangweilt an einer seiner Pfoten zu lecken. „Ratten waren mir schon immer zu primitiv und vulgär.“ „Ach!“, hebt Ray interessiert eines seiner Augenlider. „Du findest uns Ratten vulgär?“ „Natürlich!“, beendet der Kater seine Reinigung und schaut der Ratte belustigt ins Gesicht, bevor er eine seiner Krallen ausfährt und diese direkt vor die Wade der Hexe hält. „Doch so amüsant eure Versuche, mir meine goldenen Haare zu stehlen, auch waren, so sehr langweilt mich eure Gesellschaft jetzt. Deswegen verzeiht, wenn ich so dreist bin und meine Herrin wecke, damit sie euch von eurem trostlosen Schicksal befreien und mir ein vorzügliches Essen aus Seelenmagie servieren kann.“ „Warte!“, prescht Talia sogleich vor, der das Herz bis zum Hals klopft. „Gibt es vielleicht irgendetwas, was wir dir anbieten könnten, damit du uns drei deiner goldenen Haare geben würdest?“ „Lass mich überlegen“, wandert sein Blick abschätzig über sie, Moyra und Zoe, bevor er auf der Ratte liegen bleibt. „Was könntet ihr vier traurigen Gestalten einem magischen Kater wie mir schon anbieten?“ „Meinen Rattenhintern!“, dreht sich in diesem Moment Ray herum, hebt seinen Schwanz und wackelt mit seinem Hintern. „Denn etwas anderes bist du mit deinen hässlichen Streifen und deinem arroganten Getue nicht wert.“  
 
      
 
    Bevor Talia überhaupt die Chance erhält, sich über Rays Verhalten aufzuregen, lässt der Kater bereits ein wütendes Fauchen erklingen, bevor er in wenigen Sätzen auf die Ratte zuspringt und sie unter seinen Pfoten begräbt. „So“, knurrt der Kater hasserfüllt, „spricht kein elendiger Nager mit mir.“ „Jetzt!“, hört Talia daraufhin Rays seltsame Erwiderung, bis ihr plötzlich klar wird, dass diese nicht an den Kater gerichtet ist. Bevor sie aber dazu kommt, zu reagieren und den Kater zu packen, ist Zoe ihr bereits zuvorgekommen und hält das fauchende und knurrende Vieh am Genick fest. „Die Haare!“, keucht Zoe, die bereits die ersten Kratzer abbekommen hat. „Jetzt beeilt euch doch endlich!“ Aber wieder ist es eine andere, die Talia zuvorkommt und dem Katzentier unter lautem Gefauche eine Handvoll Haare herausreißt. „Ich habe sie!“, keucht Moyra und stolpert glücklich nach hinten. „Und jetzt nichts wie weg!“ Und schon stürzen sich die drei Frauen aus der Hütte und laufen so schnell wie möglich in südliche Richtung, um so viel Abstand wie möglich zu der Hexenhütte zu erhalten, aus der sie das Gekreische der Hexe, die jetzt definitiv aufgewacht ist, deutlich vernehmen können. Mindestens fünf Minuten laufen die Frauen mit wild klopfendem Herzen und Panik im Genick um ihr Leben, bis Moyra anhält und nach Luft schnappt. „Ich kann nicht mehr“, schüttelt sie vehement ihren Kopf und ringt um Atem. „Ich bin einfach nicht für das Laufen auf Beinen gemacht.“ „Dann müssen wir schnell kontrollieren, ob wir auch wirklich drei goldene Haare haben, und ganz flott und intensiv an Väterchen Frost denken, bevor die Hexe mit ihrem Kater hinter uns herkommt“, erklärt Talia und schaut sich gehetzt nach allen Seiten um. „Ist gut!“, öffnet Moyra sogleich ihre Faust und präsentiert tatsächlich drei goldene Haare. Erleichtert, es doch noch geschafft zu haben, atmet Talia ihre Anspannung aus und grinst über das ganze Gesicht. „Sehr gut!“, reibt sie sich danach die Hände. „Jetzt haben wir es gleich geschafft und können unsere Wölfe retten.“ „Nicht so schnell!“, unterbricht Zoe sie jedoch mit verzweifeltem Blick. „Wo ist Ray?“ „Ray?!“, schauen sich nun auch Talia und Moyra um. „Er ist nicht da!“, blickt Zoe in die Richtung zurück, aus der sie gerade gekommen sind. „Er muss noch bei der Hexe in der Hütte sein.“ „Das kann nicht sein“, schüttelt Talia vehement ihren Kopf. „Der ist sicher in eine andere Richtung gelaufen.“ „Das glaube ich nicht“, schüttelt Zoe jedoch panisch ihren Kopf. „Ich glaube, er hat es nicht geschafft.“  
 
      
 
    Daraufhin herrscht sogleich ein bedrückendes Schweigen, bevor Zoe weiterspricht. „Wir müssen ihn retten!“ „Wir müssen WAS?!“, bleibt Talia der Mund offen stehen. „Ich dachte, wir müssen nur die Männer retten, für die euer Herz schlägt.“ „Das mussten wir auch“, schüttelt Zoe jedoch ablehnend ihren Kopf, „bis Ray sich für uns geopfert hat. Wir können nicht einfach tatenlos verschwinden und ihn seinem Schicksal überlassen.“ „Warum nicht?“, murrt Talia frustriert und fährt sich über das Gesicht. „Er ist doch nur eine nervige Ratte, die uns seit Jahren ärgert.“ „Dennoch!“, stemmt Zoe ihre Arme in die Hüften. „Ich werde nicht ohne ihn gehen. Ihr könnt euch ja mit Väterchen Frost treffen und ihm die Haare geben. Ich für meinen Teil werde zurückgehen und Ray retten.“ „Jetzt warte doch mal!“, stöhnt Talia frustriert. „Das ist viel zu gefährlich.“ „Das ist egal!“, antwortet Zoe. „Ein hilfloses Geschöpf lässt man nicht einfach allein. Eine Erfahrung, die ich am eigenen Leib erlernen musste, um zu verstehen, wie es ist, wenn einem so etwas passiert.“ „Heißt das dann auch“, wird Talias Stimme immer schriller, „dass du auch erfahren möchtest, wie es ist, wenn dir eine Hexe deine Seele stiehlt?“ „Wenn das mein Schicksal ist, um ein guter Mensch zu werden, dann ist es eben so!“, antwortet Zoe genauso schrill, bevor sie sich abwendet und in Richtung Hütte geht. „Dieses dumme Mädchen!“, schüttelt Talia verärgert und verzweifelt ihren Kopf. „Wie kann man nur so halsstarrig sein?“ „Ich kann sie gut verstehen“, antwortet Moyra und überreicht ihr die goldenen Haare. „Ich habe durch sie gerade eben verstanden, dass im größten Leid auch unsere größte Chance schlummert, uns zu entwickeln, und dass wir uns manchmal bewusst ein Leben wählen, in dem wir die Möglichkeit haben, diese Chance zu erwecken.“ „HÄ?“, versteht Talia absolut kein Wort von Moyra, die jedoch nur dümmlich lächelt und Zoe folgt.  
 
      
 
    „Habt ihr beide denn gerade völlig euren Verstand verloren?“, schreit Talia den beiden wütend hinterher, während sie die goldenen Haare fest an sich drückt. „Wir haben einen Auftrag zu erfüllen“, kann sie kaum noch sprechen, so sehr schnüren ihr die Emotionen ihren Hals zu. „Ihr könnt doch jetzt nicht einfach alles über den Haufen werfen und …“, stockt sie in ihren Ausführungen, bevor sie schnaufend ihre Augen schließt und verzweifelt versucht, an Väterchen Frost zu denken. Doch anstatt den gutmütigen Bruder des Gevatters vor sich zu sehen, schiebt sich immer wieder das Bild der Hexe in ihren Geist, wie sie gerade dabei ist, die Seelen von Ray, Zoe und Moyra zu verschlingen. „Das darf doch jetzt nicht wahr sein!“, gibt es Talia eine Minute später auch schon auf und lässt einen wütenden und verzweifelten Schrei los, bevor sie zornig in die Richtung stapft, in die Zoe und Moyra gegangen sind.  
 
      
 
      
 
   

 

 Ein paar Minuten zuvor, in der Hexenstube  
 
      
 
    „Wer wagt es, in meine Hütte zu dringen und meinen Schlaf zu stören?“, krächzt die Hexe bedrohlich und betrachtet die Ratte, wie sie von ihrem Kater auf dem Boden festgehalten wird. „Also für einen Schönheitsschlaf“, keucht Ray und windet sich unter seinem Peiniger, „musst du noch einige Jahrhunderte weiterschlafen.“ „So, so! Sieh an!“, beugt die Hexe Baba Jaga sich nach unten und betrachtet die Ratte angewidert. „Wenn das mal nicht das kleine und nervige Haustier des Gevatters Tod ist, der es immer noch nicht aufgegeben hat, mich besuchen zu wollen.“ „Glaub mir“, erwidert Ray in diesem Augenblick, „für ihn ist dieser Umstand viel schlimmer.“ „Dann soll er es doch endlich aufgeben“, lacht die Hexe mit schriller Stimme, bevor sie ihrem Kater ein Zeichen gibt. „Gut gemacht, mein kleiner Teufel“, streichelt sie dem Tier ungelenk über das Köpfchen und deutet auf eine unscheinbare Tür in der hinteren Ecke. „Diese Seele können wir sicher gegen den Tod verwenden, wenn er uns erneut aufsuchen möchte. Aber bis dahin“, reibt sich die Hexe kichernd ihre knorrigen Hände, „werden wir ihn wegsperren und ihn nur zu besonderen Anlässen herausholen und quieken lassen.“ „Besondere Anlässe!“, prustet Ray ironisch und schüttelt seinen Kopf, während der Kater ihn in sein Maul packt. „Reden wir etwa von deinem Geburtstag, der dich immer näher an die Schwelle des Todes bringt, oder dem Jahrestag, an dem Väterchen Frost endlich erkannt hat, was für ein böses Weib du eigentlich bist?“ „Böse!“, lacht Baba Jaga schallend und öffnet die Tür. „Du hast nicht einmal ansatzweise eine Ahnung, wie böse ich wirklich sein kann.“ Und schon entzündet sie eine Kerze und leuchtet absichtlich in den Raum hinein, der über und über mit Knochen von allerlei Lebewesen gefüllt ist. Nur in der rechten Ecke sitzt ein kleines Mädchen mit blonden Locken, angehängt an Eisenketten, und schaut ihnen panisch entgegen. „Hallo, meine kleine Snegurotschka“, tritt Baba Jaga in den Raum hinein und lässt unter ihren Schuhsohlen die Knochen knacken. „Heute Abend ist es endlich so weit.“ „Nein!“, keucht das kleine Mädchen und beginnt hemmungslos zu schluchzen. „Ich will noch nicht sterben.“ „Oh, keine Bange“, öffnet die Hexe einen kleinen Käfig, der von der Decke hängt, schnappt sich die Ratte und stopft sie hinein. „Du wirst nicht nur sterben“, leckt sich die Hexe genießerisch über die Lippen, „sondern von mir regelrecht verschlungen werden, bis nicht einmal mehr deine Seele übrig ist, um die jemand trauern könnte.“ „Nein!“, schreit das Kind nun lauter und weint so herzzerreißend, dass die Hexe angewidert ihr Gesicht verzieht und den Raum verlässt.  
 
      
 
    „Hey! Jetzt wartet doch mal!“, schließt Talia zu Zoe und Moyra auf. „Wir können doch nicht einfach ohne irgendeinen Plan die Hütte der Hexe stürmen und Ray befreien. Vielleicht ist es auch schon längst zu spät, und er ist …“ „Deswegen hör auf, uns aufzuhalten“, antwortet Zoe pikiert und geht weiter. Doch bereits ein paar Augenblicke später bleibt sie wie angewurzelt stehen und sieht nach oben. Denn die Hütte ist zwar noch am gleichen Ort, befindet sich aber mehrere Meter über der Erde. „Einhornmist!“, entkommt Zoe ein Fluch, der nicht einmal ansatzweise ihre Gefühle beschreibt, die sich gerade in ihrem Inneren tummeln. „So sinken unsere Chancen noch weiter.“ „Als wenn die vorher höher gewesen wären“, stellt Talia sich neben Zoe und blickt ebenfalls die Hühnerbeine bis zur Hütte empor. „Das wird nicht leicht.“ „Ja!“, nickt auch Moyra. „Das wird in der Tat nicht sonderlich leicht werden, die Ratte zu retten.“ „Wollen wir dann nicht lieber …?“, setzt Talia schon an zu fragen, als Zoe ihr einen wütenden Blick zuwirft. „Lass es!“, unterbricht sie Talia wüst und schüttelt ablehnend ihren Kopf. „Ich habe mir fest vorgenommen, Ray zu retten, und das werde ich jetzt auch machen. Du kannst ja verschwinden, wenn du dir diese Rettungsaktion nicht zutraust.“ „Und wie ich die mir zutraue!“, stemmt Talia wütend ihre Hände in die Hüften. „Die Frage ist nur, wie wir zu dieser dummen Hütte hochkommen.“ „Sagt mal“, räuspert Moyra sich und deutet auf Talias Hand, „haben diese goldenen Haare eigentlich irgendwelche Zauberkräfte?“ „Keine Ahnung!“, öffnet Talia ihre Faust und blickt auf die Haare. „Aber einen Versuch wäre es wert.“ Deswegen dreht Talia sich zu der Hütte um, schließt ihre Augen und beginnt zu sprechen. „Liebe Haare“, fängt sie ihren Wunsch an, „ich wünsche mir, dass ich fliegen könnte.“  
 
      
 
    „Und?“, öffnet Talia nach zehn Sekunden des Wartens die Augen. „Bin ich schon vom Boden abgehoben?“ „Nein!“, schüttelt Zoe ihren Kopf. „Aber seltsamerweise ist eine Feder vor dir auf den Boden geflogen.“ „Eine Feder?!“, wundert Talia sich, erkennt aber in diesem weißen, unscheinbaren Ding die Feder der Zahnfee wieder. „Seltsam!“, bückt Talia sich und hebt die Feder auf. „Wieso ist die denn zu mir geflogen, als ich mir gewünscht habe, ich könnte fliegen?“ Doch kaum hat Talia ihren Wunsch geäußert, da heben ihre Beine vom Boden ab. „Heiliger Marienkäfer!“, fuchtelt Talia erschrocken mit ihren Armen in der Luft herum. „Warum hat mir die Zahnfee nicht gleich gesagt, dass man mit dieser Feder fliegen kann?“ „Vielleicht dachte sie, du wüsstest das!“, zuckt Zoe mit ihren Schultern, während sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht zeigt. „Woher hätte ich denn ahnen sollen, dass es sich um eine magische Feder handelt?“ „Du hättest ja auch einfach nachfragen können“, tritt Moyra vor und schaut zu Talia nach oben. „Ist ja schon gut“, verdreht diese genervt ihre Augen und setzt vorsichtig zur Landung an. „Vielleicht hätte ich tatsächlich nachfragen sollen, was es mit dieser Feder auf sich hat, anstatt davon auszugehen, dass die Zahnfee einfach einen Sprung in der Schüssel hat.“ „Du bist und bleibst unverbesserlich!“, schnalzt Moyra missbilligend mit ihrer Zunge, bevor sie sich zusammen mit Zoe an Talia festhält. „Zur Hütte bitte!“ „Wie Prinzessin wünschen!“, antwortet Talia genervt, bevor alle drei nach oben und in Richtung Hütte schweben. Je näher sie dem Gebäude jedoch kommen, desto stärker krallen sich Moyra und Zoe in Talias Oberarmen fest. „Und was machen wir“, spricht Talia erst, als sie ihren Kloß im Hals hinuntergeschluckt hat, „wenn wir angekommen sind?“ „Uns etwas wünschen“, schlägt Zoe vor und deutet auf Talias Faust. „Scheinbar haben die goldenen Haare Zauberkräfte. Das sollten wir für uns nutzen.“ „Und was genau“, runzelt Talia die Stirn, „sollen wir uns wünschen?“ „Wie wäre es“, überlegt Moyra und knabbert nervös an ihren Lippen, „wenn wir uns wünschen würden, dass die Hexe keine Zauberkräfte mehr besitzen würde? Dann könnte sie uns nicht mehr gefährlich werden, weil sie nur noch eine sehr hässliche und sehr alte Frau wäre.“ „Das ist eine gute Idee“, stimmt Zoe zu, während Talia sich ihre eigenen Gedanken macht. Aber eine bessere Idee, muss Talia nach kürzester Zeit zugeben, fällt ihr auch nicht auf die Schnelle ein. Deswegen verliert sie keine Zeit mehr und wünscht sich inständig, dass die Hexe keine Zauberkräfte mehr hätte, bevor sie drei Sekunden später auf der Schwelle der Hütte landen und die Tür aufreißen.  
 
      
 
    Ungeschickt stolpern alle drei Mädchen in den Gang hinein, wobei Moyra sogleich auf ihre Nase fällt, weil sie einfach zu ungeschickt mit ihren Beinen ist. „Man sollte wirklich meinen“, hilft Zoe ihr sogleich auf, „dass du nach so vielen Jahren besser mit deinen Beinen umgehen könntest.“ „Vielleicht in hundert Jahren“, murrt Moyra und klopft sich den Staub von der Kleidung. „Aber bis dahin werde ich einfach weiterhin über meine eigenen Füße stolpern.“ „Scht!“, ermahnt Talia sie sogleich und deutet auf die verschlossene Stubentür. „Von einem Überraschungsangriff habt ihr zwei aber auch noch nie gehört, oder?“ „Wie kann es eine Überraschung sein“, murrt Moyra und reißt die Tür zur Stube auf, „wenn wir so laut in die Hütte gestolpert sind, dass uns jeder hören musste?“ „Da hast du recht, mein Kind!“, krächzt die Hexe belustigt und erhebt sich von ihrem Schaukelstuhl. „Euer Eintreten war kaum zu überhören.“ „Du weißt sicher“, drängt Talia sich in diesem Augenblick vor Moyra, „warum wir hier sind, oder?“ „Nein“, grinst die Hexe boshaft und schaut zu ihrem Kater. „Weißt du vielleicht, warum mich heute drei so bezaubernde Frauen besuchen?“ Doch anstatt zu antworten, hebt der dösende Kater nur eines seiner Augenlider, bevor er es wieder schließt und weiterschläft. „Seht ihr!“, kommt die Hexe langsam auf sie zu, während alle drei zurückweichen. „Auch er hat keine Ahnung, warum ihr hier seid.“ „Unsere Ratte!“, räuspert Talia sich unwohl, die das Verhalten der Hexe überaus befremdlich findet. „Wir suchen unsere Ratte!“ „Eine Ratte, sagst du“, versucht sich die Hexe an einem Lächeln und präsentiert dadurch ihre schwarzen Stumpen im Mund. „Ein solches Tier habe ich nicht gesehen.“  
 
      
 
    „Lass diese Spielchen!“, faucht Moyra, die sich noch gut an die gesäuselten Worte der Meerhexe erinnern kann, die sie damals so leicht um den Finger wickeln konnte. „Wir wissen alle, dass Ray hier irgendwo bei dir ist. Also hör auf, uns für dumm zu verkaufen, und rück unsere Ratte heraus.“ „Und warum sollte ich das tun“, verändert sich sogleich die Haltung der Hexe, „wenn ich ihn doch so gerne behalten möchte?“ „Du kannst ihn nicht behalten“, antwortet Zoe erbost und schaut der Hexe auffordernd in die Augen. „Er gehört zur Familie!“ „Familie?!“, lacht die Hexe sogleich schrill, heftig und verärgert. „Das ist doch nur ein Konstrukt für Lebewesen, die nicht wahrhaben wollen, dass man im Leben allein für sich steht.“ „Das trifft zwar auf dich zu“, reckt Zoe selbstbewusst ihr Kinn in die Höhe und blickt zu Talia und Moyra, „aber ich habe zwei großartige Schwestern, mit denen man sich sogar mit Hexen anlegen kann.“ „Dann will ich dich nicht enttäuschen, Mädchen“, kreischt Baba Jaga zornig, hebt ihre Hände und spricht einen Zauberspruch. Doch anstatt von einem Blitz oder einem Wind getroffen zu werden, schauen sie nur in das verdatterte Gesicht der Hexe, die verwirrt ihre Hände herabsenkt und wütend ihre Handflächen betrachtet. „Was habt ihr gemacht?“, kreischt die Hexe verärgert und wendet sich ihrem Kater zu. „Teufel noch eins!“, flucht sie herablassend und will gerade nach ihrem Kater greifen, als Moyra vorstürmt und sich das Katzentier schnappt. „Schnell“, keucht Moyra und läuft vor der Hexe weg, die sich ihren Besen geschnappt hat und auf Moyra einzuschlagen versucht, während der Kater ihr das Gesicht zerkratzt. „Findet Ray, und dann nichts wie weg hier!“  
 
      
 
    „Wird gemacht!“, antwortet Talia sofort und schaut sich gehetzt im Raum um. Doch erst auf den zweiten Blick erkennt sie die unscheinbare Tür und läuft darauf zu. „Hier!“, schreit sie aufgeregt und öffnet diese augenblicklich, um keine Zeit mehr zu verlieren. „Ray!“, stolpert sie blindlings in das Zimmer hinein und beginnt panisch zu kreischen, als sie die ganzen Knochen erkennt, die sich überall auf dem Boden und an den Wänden befinden. „RAY!“, wird ihre Stimme dadurch noch schriller, während Zoe hinter sie tritt und eine Kerze mit Zündhölzern entfacht, die auf einem kleinen Tischchen vor dem Raum lagen. Doch auch Zoe ist gegen den Anblick, der sich ihr bietet, nicht immun und muss ebenfalls einen lauten Schrei des Entsetzens ausstoßen. „Hilfe!“, kommt es auch sogleich aus einer der Ecken. „Bitte helft mir!“ „Wer ist da?“, blickt Talia sich augenblicklich um und sieht nicht nur Ray in einem Käfig sitzen, sondern auch ein kleines verweintes Mädchen, das an mehreren Eisenketten befestigt ist. „Warte, wir helfen dir!“, kämpft Talia sich sogleich zu dem Mädchen durch, während Zoe zu Ray eilt. „Was macht ihr hier?“, kommt es leise und verstört von Ray, der definitiv nicht mit ihnen gerechnet hat. „Na, dich retten, was sonst?“, beginnt Zoe an der Käfigtür zu zerren, bringt diese aber nicht auf. „Oder glaubst du etwa, wir lassen unser kleinstes und nervigstes Familienmitglied einfach so in den Händen einer grässlichen und alten Hexe zurück?“ „Das verstehe ich nicht“, tritt Ray an die Gitterstäbe und schaut Zoe fragend in die Augen. „Ihr könnt mich doch nicht einmal leiden.“ „Das stimmt nicht!“, versucht Zoe weiterhin die Tür aufzubrechen, scheitert aber kläglich. „Talia!“, schreit Zoe deswegen gehetzt und deutet auf den Käfig. „Wünsch dir bitte sofort, dass die Schlösser aufbrechen.“ „Wird gemacht!“, antwortet Talia, die kurz darauf das weinende Mädchen auf den Arm nimmt und zu Zoe eilt, die ihrerseits Ray aus dem Käfig befreit hat. Und schon stürmen sie aus dem Raum voller Knochen und in das nächste Chaos hinein.  
 
      
 
    „Lass sofort meinen Kater los!“, läuft die wutschnaubende Hexe immer noch hinter Moyra her und hat sie nicht nur einmal mit ihrem Besen erwischt. Dass dieses alte und knochige Weib noch so viel Kraft besitzt, hätte Moyra nicht gedacht. Doch auch der Kater setzt ihr massiv zu, während Blut ihre Arme hinunterrinnt. Auch wenn sie normalerweise nicht verletzt werden kann, so können doch magische Wesen mit schwarzer Magie ihr sehr wohl Schaden zufügen. Deswegen atmet Moyra erleichtert aus, als endlich ihre Schwestern aus dem angrenzenden Raum kommen und zur Tür laufen. Anstatt den Kater jedoch loszulassen, hält Moyra ihn weiterhin fest, weil sie nicht riskieren möchte, dass die Hexe sich noch eines seiner goldenen Haare schnappt und sich ihre Zauberkräfte zurückwünscht, bevor sie zurück im Märchenhimmel sind. „Moyra!“, schreit Talia ihr auch schon zu und wartet auf der Schwelle auf sie. „Jetzt beeil dich endlich!“ „Ja! Ich bin ja schon da!“, hetzt Moyra sogleich zu ihr, hält sich an ihr fest und schwebt drei Sekunden später zusammen mit ihren Schwestern, Ray, einem kleinen Mädchen und einem wilden, um sich schnappenden und fauchenden Kater in Richtung Erdboden. Dort angekommen, lässt sie endlich dieses bösartige Biest frei und ist heilfroh, dass sie noch alle Finger besitzt. „Du Teufel!“, beschimpft sie ihn sogleich, während er sich vor ihr aufbaut und ihr wild fauchend seine Reißzähne zeigt.  
 
      
 
    Erleichtert, Ray befreit zu haben und der Hexe entkommen zu sein, gestattet es Talia sich, für einen kurzen Moment durchzuatmen und das kleine Mädchen fest an sich zu drücken. Danach jedoch möchte sie sogleich nach den drei goldenen Haaren in ihrer Faust sehen, damit sie endlich zurückkönnen und sie die Chance hat, Gideon zu retten. Doch sobald sie ihre Hand öffnet, werden ihr die Knie weich. „Wo sind sie?“, keucht Talia entsetzt und blickt auf ihre leere Handfläche. „Ich hatte meine Faust doch extra fest zusammengepresst, damit ich sie auf keinen Fall verliere.“ „Wie dumm ihr Menschen doch seid“, lacht der Kater in diesem Moment schadenfroh und lässt von Moyra ab. „Habt ernsthaft gedacht, ihr könntet mich um meine Haare bestehlen und hättet ewig Zugriff auf meine Zauberkraft!“ „Was meinst du damit?“, beginnt Talias Herz verzweifelt in ihrer Brust zu stolpern. „Was willst du damit sagen?“ „Dass jeder Wunsch eines meiner goldenen Haare aufgebraucht hat“, fletscht der Kater schadenfroh sein Maul, „und ihr jetzt wieder ohne meine Haare dasteht.“ „Das darf nicht sein!“, drückt ein zentnerschweres Gewicht auf Talias Brust, während sie kaum atmen kann, so schwer lastet die Verzweiflung auf ihr. „Und ob es so ist!“, lacht der Kater noch einmal, bevor er sich umdreht und in den Wald hetzt. „Hinter ihm her!“, ist es Zoe, die scheinbar ihre Nerven behalten hat und zusammen mit Ray auf ihrer Schulter dem Kater hinterherläuft.  
 
      
 
      
 
   

 

 Mitten im Märchenwald  
 
      
 
    „Bitte, lasst mich nicht zurück!“, krallt sich das Mädchen ängstlich an Talia fest und blickt sie aus schreckgeweiteten Augen panisch an. „Ich weiß sonst nicht, was aus mir und meinem Leben werden soll.“ „Aber!“, fährt Talia sich frustriert durch die Haare und blickt Hilfe suchend zu Moyra. „Wir können sie doch unmöglich mitnehmen?“ „Warum nicht?“, zuckt diese jedoch mit ihren Schultern und legt den Kopf leicht schief, um das Mädchen genauer zu betrachten. „Du bist kein normales Menschenmädchen, oder?“ „WAS?“, verliert das Mädchen sofort alle Farbe aus dem Gesicht. „Natürlich bin ich ein Mensch“, beginnt sie sogleich ihre Hände zu kneten, nachdem Talia sie losgelassen hat. „Sieht man mir das nicht an?“ „Doch“, antwortet Moyra mit einem Lächeln auf dem Gesicht. „Aber die Tatsache, dass du uns sehen und mit uns sprechen kannst, spricht gegen dich.“ „Aber … aber …“, beginnt das Mädchen zu haspeln, während eine Träne ihren rechten Augenwinkel verlässt. „Ich bin ganz normal!“ „Natürlich bist du ganz normal!“, tritt Moyra zu ihr und legt ihr besänftigend eine Hand auf den Rücken. „Aber du bist auch etwas ganz Besonderes. Und jetzt kommt!“, schaut Moyra in den Wald hinein. „Wir müssen schließlich noch einen Kater rupfen.“ „Und einem Haus entkommen!“, kreischt Talia, schnappt sich das Mädchen im Vorbeilaufen und hetzt in den Märchenwald, dicht gefolgt von Moyra.  
 
      
 
    „Wo ist dieses Vieh nur abgeblieben?“, muss Zoe eine Pause einlegen und sich ihre schmerzhafte Seite halten. „Er ist doch in diese Richtung gerannt.“ „Das schon“, quiekt Ray ihr ins Ohr und blickt in alle Richtungen. „Aber er ist nicht dumm und viel schneller als du!“ „So ein Mist!“, tritt Zoe wütend gegen einen Laubhaufen. „Das ist eine mittlere Katastrophe.“ „Du, Zoe!“, räuspert Ray sich auf ihrer Schulter und tritt unwohl von einem Bein auf das andere. „Wie hast du das gemeint, als du sagtest, dass wir eine Familie sind?“ „So, wie ich es gesagt habe“, bückt Zoe sich und blickt unter die Sträucher. „Aber“, will Ray es genauer wissen, „wir zanken uns doch die ganze Zeit.“ „Na und?“, erhebt Zoe sich frustriert und läuft weiter. „Aber wie können wir uns da mögen?“ „Ernsthaft jetzt?!“, schnauft Zoe genervt, bleibt kurz stehen, nimmt Ray von ihrer Schulter und hält ihn vor sich in ihren Händen. „Glaubst du jetzt wirklich, dass das der beste Moment ist, um über dieses Thema zu reden?“ „Ja!“, schaut Ray sie jedoch so eindringlich und flehend an, dass Zoe nur kurz die Augen verdrehen kann und dann zu sprechen beginnt. „Ray!“, fixiert Zoe ihn mit ernstem Blick und streichelt ihm sachte über das Köpfchen. „Auch wenn du die wahrscheinlich nervigste und unverschämteste Ratte im ganzen Universum bist, so bist du dennoch Ray, unsere Ratte und ein Teil der Familie. Wir sind zwar alle nicht perfekt und nicht blutsverwandt, aber wir halten zusammen, wenn die Not groß ist. Und kennst du nicht den Spruch: Was sich liebt, das neckt sich? Und so intensiv, wie wir uns permanent streiten, müssen wir uns alle ziemlich liebhaben, wenn wir trotzdem zusammen gegen Wölfe und Hexen ankämpfen und uns gegenseitig retten.“ „So etwas“, beginnt Ray in diesem Moment tatsächlich zu schniefen, „hat noch niemals jemand für mich getan.“ „Was genau?“, will Zoe dann doch wissen, weil sie nie gedacht hätte, zu welch tiefen Emotionen Ray fähig ist. „Mich zu retten!“, schnieft Ray ein weiteres Mal und wischt sich kurz über die Augen. „Mich nicht im Stich zu lassen! Mich als Teil der Familie anzusehen, den es zu retten wert ist.“ „Ach, Ray!“, schwimmen jetzt auch Zoes Augen, während sie ihre Wange an ihm reibt und beide plötzlich aus der Ferne ein seltsames Würgen hören.  
 
      
 
    „Hast du das gehört?“, windet Ray sich sogleich aus ihrer kleinen Umarmung und spitzt die Ohren. „Das kam aus dieser Richtung.“ „Und warum genau“, schüttelt Zoe verwirrt ihren Kopf, „ist das so wichtig?“ „Weil das der Kater war, du Pflaume!“, verdreht Ray seine Augen, schaut sie dann aber überrascht und verschreckt zugleich an. „Ist schon gut!“, muss Zoe herzhaft lachen und setzt sich die Ratte wieder auf die Schulter. „Du bist und bleibst eine unverschämte Ratte. Aber dennoch haben wir dich gern.“ „Das ist schön zu hören“, räuspert Ray sich gerührt und zeigt dann nach Südwesten. So schnell sie ihre Beine noch tragen können, läuft Zoe in die besagte Richtung, bis Ray von einem Moment auf den anderen „Stopp!“ schreit. „Hier rieche ich doch was!“, schnüffelt die Ratte eingehend in der Luft herum, bis sie von Zoes Schulter klettert und den Boden mit ihrer Schnauze absucht. „Ich mache das nur für euch“, erklärt Ray kurz darauf, bevor er weiter mit seiner Nase schnüffelt. „Was genau suchst du?“, schaut Zoe sich überrascht um, ist sich aber sehr sicher, dass sich der Kater hier nirgends aufhält, da es keinerlei Möglichkeiten gibt, sich zu verstecken. „Ganz sicher keine Trüffel“, murrt Ray und gibt ihr ein Zeichen, leise zu sein. „Ich muss mich konzentrieren.“ „Ist ja schon gut!“, hebt Zoe beschwichtigend ihre Arme und wartet. „Hier!“, ruft Ray kurz darauf und deutet auf eine Stelle im Boden, auf der lockere Erde und Blätter liegen. „Hier musst du graben.“ „Ernsthaft jetzt?!“, schaut Zoe die Ratte überaus skeptisch an und ist sich nicht sicher, ob sie den Worten der Ratte wirklich Taten folgen lassen soll. „Wir haben keine Zeit für solche Ablenkungen. Wir müssen unbedingt hinter dem Kater her und ...“ „Vertraust du mir?“, schaut Ray sie überaus ernst und abwartend an und deutet abermals auf die Stelle. „Ich weiß nicht, also ich …“, streicht Zoe sich räuspernd ihr demoliertes Kleid glatt. „Ja oder nein?“, fragt Ray nun eingehender. „Vertraust du mir?“  
 
      
 
    „Ist ja schon gut!“, reißt Zoe kurz darauf frustriert ihre Arme in die Luft. „Ja! Ich vertraue dir! Aber wehe, du missbrauchst mein Vertrauen. Dann werde ich dich höchstpersönlich in dieses Loch stecken, das ich jetzt graben muss.“ Und schon kniet Zoe sich hin und beginnt das Laub und die Erde zu beseitigen. Doch kaum hat sie die erste leichte Erdschicht entfernt, da erkennt sie etwas Schimmerndes, entfernt noch ein wenig mehr Erde und holt kurz darauf ein Knäuel aus schwarzen und goldenen Haaren heraus. „Was ist das?“, setzt Zoes Herz vor Freude einen Schlag aus, bis Ray zu sprechen beginnt. „Katzenkotze!“ „Ihhh!“, wirft sie kurz darauf den Haarballen von sich und wischt ihre Hände am Laub ab, die jetzt einen leicht säuerlichen Geruch angenommen haben. „Hättest du mir das nicht vorher sagen können?“ „Ja, das hätte ich“, prustet Ray belustigt. „Aber dann hätte es nicht so viel Spaß gemacht.“ „Ich gebe dir gleich Spaß!“, hebt Zoe drohend ihre Faust, bevor sie laute Schreie hört und kurz darauf eine laufende Hütte erblickt, die hinter ihren Schwestern herrennt und sie mit ihren Hühnerbeinen zertrampeln möchte. „Mist!“, packt Zoe sogleich die ausgekotzten Katzenhaare, steckt sie widerwillig in ihr Kleid und rennt zusammen mit Ray zu den anderen.  
 
      
 
    „Zoe!“, keucht Talia, die kaum mehr laufen kann, da das Mädchen in ihren Armen nicht sonderlich leicht ist. „Hast du den Kater erwischt?“ „Nein!“, schüttelt Zoe sogleich ihren Kopf. „Aber ich habe die Haare!“ „Gut!“, nickt Talia und schaut panisch nach hinten. „Dann müssten wir nur noch an Väterchen Frost denken, und schon holt er uns ab.“ „Und wie sollen wir das machen?“, schnauft Moyra atemlos und blickt verzweifelt nach hinten. „Ich kann jetzt definitiv nur daran denken, dass mich gleich eine Hütte zertritt.“ „Da geht es mir gerade genauso“, zischt Zoe, der schon wieder die Seite zu stechen angefangen hat, obwohl sie doch eigentlich keine Schmerzen empfinden sollte. Aber scheinbar ist Seitenstechen etwas, was man über den Tod hinaus beibehält. „Dann müssen wir der Hütte irgendwie entkommen“, schaut Talia sich gehetzt nach einer Lösung um, bis ihr eine kleine Senke ins Auge sticht, die in zehn Metern Entfernung auf der linken Seite ist. „Dorthin!“, verändert Talia sogleich die Richtung und versucht mit letzter Kraft diesen kleinen Abhang zu erreichen. Gerade noch rechtzeitig nimmt Talia Anlauf und springt zusammen mit dem Mädchen auf dem Arm in die Senke, bevor ein riesiger Hühnerfuß auf die Stelle tritt, auf der sie zuvor noch standen. „Heiliger Edamer! War das knapp!“, spricht Ray Talias Gedanken aus, der zusammen mit Zoe und Moyra neben ihr im Graben sitzt. Doch bevor sie aufatmen können, hören sie ein wütendes Kreischen, bevor ein Quietschen ertönt und direkt neben ihnen eine Hütte auf den Boden kracht. „Ist jetzt gerade vor unseren Augen die Hütte gestolpert?“, fragt Moyra irritiert, bevor Ray laut loslacht. „Die ist wahrscheinlich genauso geschickt im Umgang mit ihren Beinen wie du!“ „Kein Wunder bei diesen krummen Hühnerbeinen“, gluckst Zoe, der die Erleichterung deutlich anzusehen ist. „Hey!“, beschwert Moyra sich sogleich. „Ich habe keine krummen Hühnerbeine.“ „Das ist Ansichtssache“, erwidert Ray, „wobei ich mir gut vorstellen kann, dass Zoe die Hütte und nicht dich gemeint hat.“ 
 
      
 
    „Jetzt hört endlich auf, euch über so etwas Belangloses Gedanken zu machen, und fangt lieber an, an Väterchen Frost zu denken“, zischt Talia und kneift verzweifelt ihre Augen zusammen, um auch wirklich an den Bruder vom Gevatter Tod denken zu können. Aber dennoch dauert es fast eine Minute, bevor Talia alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf vertrieben hat und bewusst an ihn denken und ihn rufen kann. Kurz darauf fegt ein eisiger Wind über ihre Haut hinweg, und sie kann erleichtert ihre Augen öffnen. „Mädchen!“, keucht Väterchen Frost jedoch entsetzt. „Wie seht ihr denn aus?“ „Das ist doch vollkommen egal“, kämpft Talia sich auf ihre Beine, während das Mädchen auf ihrem Arm ängstlich ihr Gesicht an ihren Körper drückt. „Schaff uns lieber hier weg, bevor diese alte …“ „Frost!“, ertönt es auch schon krächzend, weswegen Väterchen Frost unangenehm sein Gesicht verzieht und sich langsam zu der dürren Gestalt umdreht, die sich hinter seinem Rücken befindet. „Lange nicht mehr gesehen!“ „Fast eine Ewigkeit!“, räuspert Väterchen Frost sich unwohl und fährt sich mit seiner Hand durch seinen weißen Bart. „Du hast dich kaum verändert!“ „Du Schmeichler“, kichert die Hexe jedoch belustigt und winkt seinen Kommentar mit ihrer Hand ab. „Wir wissen beide, dass ich nicht mehr die Schönheit bin, in die du dich vor tausend Jahren verliebt hast.“ „Tausend Jahre?!“, keucht Talia und wundert sich jetzt nicht mehr, warum Baba Jaga wie eine wandelnde Leiche aussieht. „Tausend Jahre, in denen du immer noch nicht begriffen hast, was wirklich wichtig ist im Leben!“ „Daran bist du schuld!“, deutet die Hexe vorwurfsvoll mit ihren knöchrigen Fingern auf Väterchen Frost. „Hättest du mir meinen Wunsch nach Unsterblichkeit erfüllt, hätte ich mich nicht den dunklen Mächten hingeben müssen.“ „Hättest du eingesehen, dass das Leben endlich ist und die Jugend und Schönheit vergänglich, hätte ich dich zu meiner Frau gemacht. Aber so“, schüttelt Väterchen Frost traurig seinen Kopf, „war es mir nicht möglich.“ „Warum nicht?“, keift die Hexe boshaft. „War ich dir nicht wichtig genug?“ „Doch, das warst du!“, fährt sich Väterchen Frost traurig über das Gesicht. „Aber all meine Liebe war nicht ausreichend, um deine übermäßige Selbstliebe abzumildern.“ „Das ist gelogen!“, faucht die Hexe wütend. „Du hast mich nie geliebt.“ „Und ob ich dich geliebt habe!“, blickt Väterchen Frost ihr eingehend in die Augen. „Und ein kleiner Teil von mir trauert unserer Zeit immer noch sehnsüchtig hinterher, auch wenn es keine Hoffnung mehr gibt.“ „Dann sei endlich der Mann, den ich damals so begehrte, und mach mich endlich unsterblich, damit wir unsere Liebe wieder aufleben lassen können.“ „Mit Liebe“, schüttelt Väterchen Frost jedoch ablehnend seinen Kopf, „hatte unsere Beziehung nichts zu tun. Du hast dich lediglich von meiner Macht und meinen Fähigkeiten angezogen gefühlt. Aber der Mann, der ich wirklich bin, war dir immer vollkommen egal!“ Und mit diesen Worten nickt Väterchen Frost der Hexe noch einmal zu, bevor er mit den Fingern schnipst, nur noch ein verärgertes Kreischen im Hintergrund zu hören ist und sie alle zusammen in der Hütte des Gevatters Tod auftauchen.  
 
      
 
    „Endlich wieder zu Hause!“, seufzt Ray erleichtert, springt von Zoes Schulter und auf seine Sessellehne. „Wir waren doch nur ein paar Stunden weg!“, verdreht Zoe sogleich ihre Augen, bevor ihr Blick auf Rendall fällt, der mit geschlossenen Lidern auf dem Boden liegt und so durchscheinend ist, dass sie den Boden deutlich unter ihm erkennen kann. Aber auch Gideon und Sardos sehen nicht besser aus, weswegen Moyra keuchend neben Sardos in die Knie geht und Talia fluchend dem Väterchen Frost das kleine Mädchen in die Arme drückt und sich zu Gideon beugt. „Gevatter! Gevatter!“, schreit Zoe augenblicklich und kann ihn erst auf den zweiten Blick erkennen, wie er mit ausgemergeltem Gesicht in einer der Ecken sitzt und ihr traurig zunickt. „Bruder!“, stürmt auch schon Väterchen Frost zum Tod und hilft ihm auf die Beine. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ „Ja!“, antwortet der Tod heiser und deutet auf die drei durchscheinenden Gestalten. „Aber wir haben nur noch einen Wimpernschlag, bevor ihre Körper sich vollständig auflösen und ihre Seelen ins große Ganze eingehen und sich nicht mehr in eine körperliche Form binden lassen.“ „Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren!“, schnipst Väterchen Frost abermals mit den Fingern und befördert alle zusammen auf eine große Lichtung im Märchenwald, auf der eine Tanne steht, die von Laubbäumen umgeben ist, während Schnee die letzten Strahlen der Sonne reflektiert, die gerade im Begriff ist, unterzugehen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Abends auf einer Lichtung im Märchenwald  
 
      
 
    Kaum hat Väterchen Frost sie zurück in den verschneiten Märchenwald gebracht, da beginnt er aufgeregt auf sie zuzugehen. „Habt ihr die drei goldenen Haare?“, streckt er sogleich seine Hand aus. „Ja!“, nickt Zoe umgehend und holt ein seltsames Fellknäuel aus ihrer Tasche. „Aber“, setzt sie an zu sagen, bevor sie ihm den Haarballen gibt, „es ist nicht sehr appetitlich!“ „Das ist im Moment gerade vollkommen nebensächlich“, nickt Väterchen Frost und holt die drei Haare aus dem Haarknäuel heraus, legt sie auf die Körper der Männer und schaut zur Sonne. „Wir brauchen mehr Licht!“ „Licht?!“, schaut Talia irritiert in den Himmel und lässt Gideon fluchend los, als sich vor die untergehende Sonne noch zusätzlich eine große Wolke schiebt. „Woher bekommen wir denn so schnell etwas Licht?“ „Ich habe Zündhölzer“, holt Zoe zittrig aus einer Tasche ihres Kleides die Hölzer und hält sie triumphierend in die Höhe. „Damit kann es uns gelingen.“ „Und wie?“, kommt Talia zu ihr und schaut sich panisch nach Holz um. „Hier auf dem Boden, unter dem Schnee, ist das Holz doch viel zu nass. Das wird nie brennen.“ „Aber es muss!“, zittert Zoes Körper immer mehr, sodass Talia sie kurz in den Arm nimmt und ihr beruhigend über den Rücken streicht. „Wie wäre es mit Kerzen?“, gesellt sich in diesem Moment Moyra zu ihnen. „Kerzen wären auch eine hervorragende Lichtquelle.“ „Und woher genau“, antwortet Talia bissig, „bekommen wir jetzt Kerzen?“ „Wir können doch so tun, als hätten wir welche“, giftet Moyra zurück, schaut sich auf der Lichtung um und deutet auf die große Tanne. „Hier!“, geht sie kurz darauf auf den Baum mit den vielen Zapfen zu und bleibt davor stehen. „Diese Tannenzapfen können wir verwenden.“ „Ich weiß nicht“, will Talia bereits widersprechen, als Zoe sich aus ihren Armen befreit und Moyra zunickt. „Lasst es uns versuchen.“ Und schon entzündet Zoe das erste Zündholz und entfacht den ersten Zapfen.  
 
      
 
    „Fackelt nicht gleich den ganzen Baum ab!“, kommt Ray zu ihnen und betrachtet zusammen mit Talia, wie Zoe jeden Zapfen einzeln entzündet und der Baum nach kürzester Zeit aussieht, als würden auf ihm eine Vielzahl von Kerzen brennen. „Das sieht wunderschön aus“, traut sich jetzt auch das kleine Mädchen zu Talia und greift vorsichtig nach ihrer rechten Hand. „Das reicht noch nicht!“, ertönt aber kurz darauf die Stimme von Väterchen Frost, der neben den drei Männern kniet und seine Hände über sie hält. „Ich brauche dringend noch mehr Licht, und es muss auf die Männer gerichtet sein.“ Wie nur, überlegt Talia fieberhaft, können sie den Feuerschein verstärken und auf die Männer richten? „Ein Spiegel“, flüstert da das kleine Mädchen neben ihr, die sich kaum traut, ein Wort zu sagen. „Mit Spiegeln könnt ihr das Licht reflektieren.“ „Spiegel!“, keucht Talia zustimmend und schreit zu ihren Schwestern: „Wir brauchen Spiegel oder irgendetwas, mit dem wir den Feuerschein reflektieren können.“ „Hast du deine Münzen noch?“, kommt es sofort fragend von Moyra, die aufgeregt auf Talia zugeht. „Nein!“, antwortet Talia frustriert, erinnert sich aber an den Beutel mit Münzen, den die Zahnfee Gideon überreicht hat. Deswegen verliert sie keine Zeit mehr und hetzt auf Gideon zu. Und tatsächlich! An seinem Gürtel befindet sich noch der Beutel mit den Münzen, der ebenfalls an Konsistenz verloren hat und durchscheinend an Gideon hängt. Doch kaum hat Talia den Beutel entfernt, da erscheint er schlagartig in seiner normalen Erscheinung, was Talia vor Erleichterung eine Träne kostet. „Ich habe die Münzen“, erhebt sie sich sogleich, nachdem sie Gideon noch einmal ins Gesicht gesehen hat und sich verzweifelt auf die Lippen biss. Denn von seinem Gesicht sind nur noch die Umrisse zu sehen, sodass sie ihn kaum erkennen kann.  
 
      
 
    „Schnell, beeil dich!“, ruft Moyra ihr entgegen, nimmt ihr zusammen mit Zoe ein paar Münzen ab, die ihr in ihrer Panik versehentlich auf den Boden gefallen sind, und beginnt den Baum zu schmücken. Immer mehr Münzen zieren bald den Tannenbaum und beginnen das Licht des Feuers auf die komplette Lichtung zu reflektieren. Doch kaum glauben die Mädchen, es geschafft zu haben, da nimmt das Feuer der Tannenzapfen ab, weil sie kurz davor sind zu erlöschen. „Magie!“, keucht Talia und rauft sich vor lauter Frustration die Haare. „Wir brauchen irgendeine Magie, um dieses Feuer am Brennen zu halten.“ „Dann nehmt mich“, drängt Ray sich zwischen ihren Beinen hindurch und stellt sich vor Talia. „Ich bin gerade über und über magisch.“ „Aber, Ray!“, schüttelt Talia entsetzt ihren Kopf. „Wir können dich doch nicht verbrennen?“ „WAS?!“, kreischt die Ratte entsetzt und tritt geschockt einen Schritt zurück. „Was geht nur in deinem kranken Kopf vor? Du sollst mich doch nicht als lebende Fackel benutzen, sondern vielmehr den Staub der Sterne verwenden, der sich auf meinem Fell befindet.“ „Entschuldige!“, schlägt Talia sich fassungslos auf ihre Stirn und kann es nicht glauben, dass sie gerade nicht fähig ist, einen sinnvollen und klaren Gedanken zu fassen. Aber die Angst um Gideon schnürt ihr beinahe die Luft zum Atmen ab und lässt sie wie ein aufgeschrecktes Huhn agieren. Doch wenigstens ist Moyra noch klar im Kopf und beginnt die Ratte über den Tannenzweigen zu schütteln und mit ihren Händen den Sternenstaub zu verteilen. Und kaum hat sie das getan, da leuchtet und strahlt der Baum plötzlich in einem so hellen und warmen Licht, dass die komplette Lichtung davon eingehüllt wird. „Es funktioniert! Es funktioniert!“, schreit in diesem Moment Väterchen Frost und lässt aus seinen Händen ein ebenso helles Licht direkt auf die Körper der drei Männer erstrahlen.  
 
      
 
    „Ahhh! Mein Kopf!“, erwacht Gideon und fasst sich an seine dröhnende Stirn, bevor der Schmerz schlagartig abebbt und er seine Augen öffnet. Doch anstatt diese offen zu lassen, muss er sie sogleich wieder schließen, weil ein helles und warmes Licht ihn unglaublich stark blendet. „Ist das nun das Ende?“, denkt Gideon und erinnert sich an das Licht, das immer wieder aufgetaucht ist, wenn eine Seele den Weg nach Hause antrat. Muss er jetzt wirklich schon diese Welt verlassen, ohne die Möglichkeit gehabt zu haben, Talia zu offenbaren, was sie ihm bedeutet? Was würde er nur dafür geben, krampft sich sein Magen zusammen, wenn er sie noch einmal sehen könnte! Wieso nur, schüttelt er über sich selbst den Kopf, war er so verbohrt und wollte an der Rache an den Geißlein festhalten, obwohl er für ein paar Tage die einmalige Chance erhalten hat, wahre und tiefe Gefühle kennenzulernen? Wie konnte er nur so dumm sein? Aber im Angesicht des Todes werden einem erst die Dinge klar, die im Leben wirklich wichtig gewesen wären. Und dazu zählen weder Rache und Macht noch Reichtum. Dazu zählt die Zeit, die man mit Lebewesen hätte verbringen können, die man liebt. Eine Zeit, die man nicht mehr nachholen kann, da Zeit vergänglich ist. „Zoe!“, hört Gideon jedoch plötzlich Rendalls erfreute Stimme, während dicht neben ihm Sardos nach seiner Moyra schreit. Daraufhin versucht es Gideon noch einmal und öffnet seine Augen, bevor er erschrocken aufkeucht, weil über ihm das Gesicht eines alten Mannes mit weißem Bart erscheint. „Und auch der letzte Wolf ist zurückgekehrt!“, erklärt der Mann erfreut und erhebt sich.  
 
      
 
    Aufgeregt sieht Talia dem Väterchen Frost dabei zu, wie er sich erhebt und den Blick auf Gideon freigibt, der sich kopfschüttelnd aufrichtet und zum Sitzen kommt. Doch anstatt auf ihn zuzueilen, wie es Zoe und Moyra bei ihren Wölfen getan haben, bleibt Talia auf der Stelle stehen, weil sich ihre Beine anfühlen, als würden sie aus Blei bestehen. Denn im Gegensatz zu Gideon haben Rendall und Sardos sich zu ihrer Liebe zu Zoe und Moyra bekannt. Ein Umstand, der Talia gerade die Brust zusammendrückt und ihr Herz schmerzlich in seinem Griff hält. Denn was genau teilt sie denn mit Gideon? Ist es Leidenschaft oder gar Freundschaft? Waren sie nur ein Team oder sind sie mehr? Wird er jetzt, nachdem er endlich eine Ersatzform hat, bei ihr bleiben, oder wird er als einsamer Wolf durch die Welt ziehen? Will er noch Rache an den Geißlein üben oder will er mit ihr zusammen die Sterne besuchen? Doch all diese Gedanken helfen ihr nicht dabei, sich endlich von der Stelle zu bewegen, auf ihn zuzugehen und ihn zu fragen. Stattdessen kämpft Talia weiterhin mit ihren inneren Gefühlen und kann es kaum ertragen, wie sehr sich die anderen in den Armen liegen und küssen. Nur sie, schluckt sie schwer und muss die Tränen zurückhalten, ist nicht fähig, sich Gideon an den Hals zu werfen. Aber wie könnte sie auch? Denn die Angst, er könnte ihre Liebe nicht erwidern und sie von sich weisen, ist so gegenwärtig, dass sie sie am Handeln hindert.  
 
      
 
    Bedacht bleibt Gideon erst einmal sitzen und betrachtet die Umgebung sowie Talia, die klitschnass, verschmutzt und in Unterwäsche vor einem hell erleuchteten Baum steht und nie schöner ausgesehen hat. Auch wenn ihre Haare dem missglückten Versuch eines Vogelnestes gleichen und ihre Haut so dreckig ist, dass man kaum erkennen kann, wie sie normalerweise aussieht, möchte er sie dennoch in die Arme schließen und sie festhalten. Doch warum kommt sie nicht zu ihm, obwohl Moyra und Zoe sich bereits in die Arme seiner Wolfsgefährten geworfen haben und diese gerade hemmungslos küssen? Warum bleibt sie stehen und schaut ihn ängstlich an? Möchte sie ihn vielleicht nicht? Ist das der Grund, warum sie sich nicht zu ihm traut? „Warum sitzt du eigentlich noch hier?“, spricht ihn seltsamerweise auch noch die frühere Meerjungfrau an und wartet auf seine Antwort. „Warum nicht?“, räuspert er sich unwohl, weil er genau weiß, worauf sie hinauswill. „Na, weil“, erhebt sich aber sogleich ihre wütende Stimme, „Talia für dich ihr letztes Hemdchen gegeben hat, damit sie deinen Hintern retten kann. Und wenn du nicht sofort genau diesen Allerwertesten vom Boden hebst und zu ihr gehst, dann werde ich meine menschlichen Beine dafür verwenden, dir genau dorthin zu treten.“ „Ist ja schon gut“, steht Gideon auch schon auf, während ihm ein großer Stein vom Herzen fällt.  
 
      
 
    Erschrocken muss Talia mitansehen, wie Moyra Gideon zurechtweist und auf sie deutet. Auch wenn sich ihr Wolfsmann danach erhebt, so weiß sie dennoch, dass er nicht freiwillig zu ihr gekommen wäre. Ein Umstand, der so schmerzlich für sie ist, dass sie sich von ihm abwenden muss, damit er nicht ihre Tränen sieht. Wie konnte sie auch so dumm sein und ihr Herz an einen bösen Wolf verlieren? Einen Wolf, der immer ein böser Wolf bleiben wird. „Talia!“, steht er kurz darauf hinter ihr, ohne sie zu berühren. „Ich würde dir gerne etwas erzählen.“ „Spar dir deine Worte“, schluchzt Talia und schüttelt ablehnend ihren Kopf. „Ich weiß schon längst, was in dir vorgeht.“ „Das glaube ich nicht!“, tritt Gideon näher an sie heran und legt vorsichtig seine Arme um ihren Oberkörper, bevor er damit beginnt, in ihr Ohr zu flüstern. Auch wenn Talia seine Berührungen verschmähen sollte, so kann sie doch nicht anders und lehnt sich an ihn, um ihn wenigstens spüren zu können, auch wenn sein Herz ihr niemals gehören wird. „Als ihr aufgebrochen seid und wir allein mit dem Tod in seiner Hütte festsaßen, da hat er uns seine magische Hilfe angeboten. Das Einzige, was wir daraufhin zu tun hatten, war, an etwas zu denken, was uns besonders wichtig ist. Etwas, wofür wir weiter existieren möchten. Und kannst du dir vorstellen, wer mein rettender Anker in dieser Wirklichkeit war?“ Aufregung, Freude und Panik rasen gleichzeitig durch Talias Körper hindurch, während sie seine warmen Lippen auf ihrem Hals spürt. „Du, meine kleine Furie“, haucht er so viele Küsse wie möglich auf ihre empfindliche Haut. „Du warst es, an die ich stundenlang gedacht habe. Nur du bist der Grund, warum ich weiter existieren möchte. Denn erst durch dich habe ich begriffen, wie stark die Liebe doch im Vergleich zu Hass ist.“ „Heißt das etwa“, dreht Talia sich langsam zu ihm um, „dass du …?“ „Ja!“, lächelt er ihr offen ins Gesicht. „Das soll heißen, dass ich dich liebe. Auch wenn du mir gehörig auf die Nerven gehst und absolut nicht akzeptieren willst, dass ich der Alphawolf bin. Und doch habe ich Angst davor, dich zu fragen“, hebt Gideon vorsichtig seine Hand und legt diese auf ihre linke Brust, „ob in deinem Herzen auch ein Plätzchen für mich ist.“ „Und ob da ein Plätzchen für dich ist“, laufen Talia in diesem Moment die Tränen in Strömen über ihre Wangen. „Da ist so viel Platz, dass du schon längst einen festen darin besitzt.“ Doch bevor er dazu kommt, sie endlich leidenschaftlich zu küssen, hören sie plötzlich die aufgeregte Stimme der Zahnfee, die jauchzend um sie fliegt. „Wie schön!“, klatscht sie freudig in die Hände. „Ein richtiges Happy End!“  
 
      
 
   

 

 Um den magischen Tannenbaum herum  
 
      
 
    „Es wäre ein richtiges Happy End gewesen“, murrt jedoch Ray, „wenn du die zwei nicht mittendrin unterbrochen hättest.“ „Oh bitte!“, winkt die Zahnfee jedoch belustigt ab. „Zum Küssen haben die zwei noch genug Zeit, denn schließlich gehört ihnen die Unendlichkeit. Da macht es doch nichts aus, wenn ich ihnen ein paar Minuten ihrer Zeit stehle.“ „Aber doch nicht in diesem Moment“, rauft Ray sich sein Fell. „Das ist einfach unverbesserlich von dir!“ „Beruhig dich, mein Freund“, legt die Gute Fee ihm in diesem Moment ihre Hand auf das Köpfchen. „Wir konnten doch nicht wissen, dass wir gerade in eine romantische Liebeserklärung platzen.“ „Das stimmt!“, murrt das Sandmännchen. „Diese jungen Leute sind doch ständig mit ihrer Romantik beschäftigt. Da kann man ja nur in den falschen Momenten hineinplatzen.“ „Jetzt sagt schon endlich, warum ihr hier seid!“, lässt Ray sich jedoch nicht besänftigen. „Was verschafft uns die Ehre eures Besuches?“ „Die Freude!“, lacht daraufhin die Gute Fee. „Wir wollten uns einfach mit euch freuen, und ich wollte Zoe noch ein Geschenk geben.“ „Ein Geschenk?“, hebt Ray skeptisch seine Augenbraue. „Ist das so ein fraglicher Zauber, der einen dann in einen Mistkäfer verwandelt, wenn man es am wenigsten erwartet?“ „Nein!“, schüttelt die Gute Fee belustigt ihren Kopf und blickt zu Zoe, die sich ihnen zusammen mit Rendall nähert.  
 
      
 
    Verwundert, warum die Gute Fee ihr gerade jetzt etwas schenken möchte, tritt Zoe aufgeregt auf sie zu, wobei sie sich ein wenig schäbig vorkommt, weil ihr schönes Kleid gerade in Fetzen, nass und stinkend an ihr herunterhängt. „Ich habe dich beobachtet, kleine Zoe“, beginnt die Gute Fee zu sprechen, „und durfte dadurch einen tiefen Blick in dein Inneres und in dein Herz werfen. Etwas, was ich nur bei Lebewesen mache, die es wert sind.“ „Warum?“, versteht Zoe nicht, worauf die Gute Fee hinausmöchte. „Warum wolltest du meinen Wert prüfen?“ „Weil nur Seelen mit einem reinen Herzen eine Gute Fee werden können.“ „Eine WAS?!“, ist Zoe sprachlos. „Eine Gute Fee!“, wiederholt die Fee noch einmal ihre Aussage und nickt bekräftigend. „Ich würde dich gerne in eine Gute Fee verwandeln und dich als meine Feenschülerin aufnehmen.“ „Das ist“, kann Zoe immer noch kaum sprechen, so sehr zittert ihr ganzer Leib, „ein unglaubliches Geschenk.“ „Das ist es!“, schmunzelt die Fee gutmütig. „Und weil ich weiß, wie sehr dein Herz für Rendall schlägt, gestatte ich, dass er dir als deine rechte Hand zur Seite stehen darf.“ „Oh, das ist ja wunderbar!“, fällt Zoe der Guten Fee begeistert um den Hals, bevor sie sich von ihr löst und sich auf Rendall stürzt, der sie lachend auffängt und sie im Kreis dreht. „Ich werde eine richtige Fee!“, jauchzt Zoe begeistert und kann es nicht fassen, in welche Richtung sich alles entwickelt. Denn der Gedanke daran, wie vielen Lebewesen sie dadurch helfen und wie viele eigene Erfahrungen sie dadurch sammeln kann, lässt sie schier schwindeln, so glücklich ist sie. „Dann bin ich mal so frei und werte das als Zustimmung“, lacht nun auch die Gute Fee, bevor sie ihren Zauberstab erhebt und ihn und ihre Magie auf Zoe richtet. Und schon funkelt es um Zoe und Rendall herum, bis Zoe in einem wunderschönen Kleid aus hellblauer Seide und mit durchschimmernden Flügeln vor Rendall steht, der mit seinem weißen Hemd und einer hellblauen Hose farblich perfekt zu ihr passt.  
 
      
 
    „Hellblau?! Jetzt ernsthaft?!“, ist es wieder einmal Ray, der etwas auszusetzen hat. „Hätte es nicht wenigstens ein schönes Dunkelblau sein können? Der Kerl sieht in diesen Hosen doch absolut lächerlich aus.“ „Ray!“, gibt Moyra der Ratte in diesem Augenblick einen kleinen Schubs, damit sie aufhört, die schöne Stimmung zu verderben. „Und jetzt zu dir, Moyra“, tritt plötzlich das Sandmännchen auf sie zu. „Auch wenn du und dein Wolf ein heilloses Chaos im Märchenhimmel erzeugt habt, so kann ich mir dennoch gut vorstellen, dass ihr mir ab und an behilflich sein könntet. Ich möchte euch zwar nicht permanent um mich haben, aber ihr habt mir doch zu denken gegeben, was diese Albträume betrifft. Vielleicht“, fährt das Sandmännchen sich daraufhin mit seiner linken Hand über sein Kinn, „könnte man dort tatsächlich ein wenig nachbessern.“ „Ich habe es doch gleich gesagt“, grinst Sardos selbstbewusst über das ganze Gesicht, „dass der Sand verunreinigt ist.“ „Das liegt nicht an meinem Sand“, bekommt das Sandmännchen sogleich einen roten Kopf und ist kurz davor, ausfallend zu werden, als Moyra ihm eine Hand auf den Kopf legt und Sardos böse anfunkelt. „Das hat er doch nicht ernst gemeint“, versucht sie mit einem Lächeln die Gemüter zu beruhigen. „Er wollte nur einen kleinen Spaß machen.“ „Den soll er sich bitte verkneifen, wenn ihr bei mir seid“, murrt das Sandmännchen noch einmal, bevor es Moyra noch einmal zunickt und zum Gevatter Tod geht, der schon viel besser aussieht.  
 
      
 
    „So, und jetzt zu euch!“, fliegt die Zahnfee aufgeregt um Talia und Gideon herum, während Gideon bereits die Hand hebt und den Kopf schüttelt. „Keine Chance!“, ergreift er sogleich als Erster das Wort. „Ich habe von Zähnen definitiv genug. Such dir gefälligst zwei andere Deppen, die dir dabei behilflich sind, die Zähne unter den Kissen der Kinder zu holen.“ „Aber wo denkst du denn hin?“, lacht die Zahnfee ausgelassen, während Talia ihm in die Seite boxt. „Wir sind Zehntausende von Zahnfeen. Warum sollte ich zwei Amateure auf die Kinder loslassen? Ihr habt damals ewig gebraucht, bis ihr mit dem Zahn zurückgekommen seid. In dieser Zeit kann eine Zahnfee bereits zehn Zähne einsammeln.“ „Dann ist ja gut!“, knurrt Gideon und drückt Talia fest an sich. „Aber dennoch möchte ich euch ein Angebot unterbreiten.“ „Sobald es etwas mit Zähnen zu tun hat, ist meine Antwort: Nein!“ „Jetzt lass sie doch endlich aussprechen!“, verdreht Talia genervt ihre Augen, weil Gideon schon wieder den Alphawolf heraushängen lässt. „Danke!“, gluckst die Zahnfee belustigt und beginnt zu sprechen. „Was haltet ihr davon“, legt sie eine dramatische Sprechpause ein und zwinkert Gideon provokant zu, „wenn ihr euch vermehrt um die Sternenkinder kümmern würdet? Diese Nacht mit euch war wohl so dermaßen schön für die kleinen Sternchen, dass sie permanent nach euch fragen und es gar nicht mehr erwarten können, bis ihr sie wieder besuchen werdet.“ „Ja!“, antwortet Talia sogleich wie aus der Pistole geschossen, bevor ihr Alphawolf die Chance erhält und ablehnt. Aber der Gedanke, dass sie jede Nacht ihren Bruder und die süßen Sternenkinder wiedersehen kann, ist so fantastisch für sie, dass sie einfach sofort zustimmen musste, auch wenn ihr Wolf ziemlich sicher dagegen ist. „Ist gut!“, antwortet er jedoch in ruhigem Ton und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn, die sich vor Verwunderung gekräuselt hat. „Jetzt schau nicht so verwirrt“, grinst er sie frech an und schlingt wieder seine Arme um sie. „Ich habe doch mitbekommen, wie glücklich es dich gemacht hat, als du bei den Sternen warst. Und wenn du glücklich bist, dann bin ich es auch. Und davon abgesehen muss ich den Sternenkindern doch noch die Geschichte mit dem Einhorn erzählen und wie ich es ausgetrickst habe.“ „Ich bin mir nicht sicher“, lacht Talia erleichtert, „ob diese Geschichten wirklich für die Ohren von kleinen Sternenkindern bestimmt sind.“ „Und ob sie das sind!“, funkelt Gideon sie herausfordernd an, bevor ihr ein Kreischen entweicht, weil er sie plötzlich gepackt hat und so leidenschaftlich vor den Augen aller anderen küsst, dass Ray sich genötigt fühlt einzuschreiten. „Das ist doch nicht der Kuss, den man sich unter dem brennenden Tannenbusch gibt.“ „Brennender Tannenbusch?!“, wiederholt Talia den Begriff von Ray und schüttelt ablehnend ihren Kopf. „Das ist doch kein brennender Tannenbusch. Das ist der winterliche Tannenbaum der Liebe.“ „Ähhh! Ist das schnulzig!“, verzieht Ray mürrisch seine Schnauze. „Ein Tannenbaum, der so aussieht, als würde er Kerzen, Glitter und Kugeln tragen, ist ganz sicher nicht der Baum der Liebe. Eher würde ich ihn als Baum der Wünsche oder der Hoffnung bezeichnen.“  
 
      
 
    „Und wie wäre es“, tritt in diesem Moment das kleine Mädchen vor, „wenn er für all das stehen würde? Wenn er für Liebe, Wünsche und Hoffnung steht?“ „Das hast du schön gesagt“, beugt sich in diesem Moment Väterchen Frost zu ihr. „Wie heißt du denn eigentlich, meine Kleine?“ „Ich heiße Snegurotschka, aber meine Freunde und meine Familie nannten mich früher Schneemädchen oder Schneeflöckchen, bevor sie von bösen Hexen und Zauberern gefangen und wegen ihres magischen Kerns ausgelöscht wurden.“ „Das ist sehr traurig zu hören“, senkt Väterchen Frost mitfühlend seinen Blick. „Aber könnte dieser Baum für dich vielleicht nicht auch für einen Neuanfang stehen? Für eine neue Familie?“ „Das wäre sehr schön“, erhellt sich das Gesicht des kleinen Mädchens, bevor Väterchen Frost ihr zulächelt, ihr die Hand reicht und sie auf die Arme nimmt. „Und was ist mit mir?“, mosert Ray in diesem Augenblick und tritt vor die anderen. „Warum werde ich als Einziger nicht beschenkt?“ „Hier geht es doch nicht um das Schenken“, antwortet Talia genervt. „Hier geht es um viel mehr.“ „Das ist mir egal!“, beschwert Ray sich weiter. „Ich habe es auch verdient, dass ich beschenkt werde. Ich bin auch über mich hinausgewachsen und Teil der Familie.“ „Das stimmt!“, kniet sich in diesem Moment Zoe zu ihm auf den Boden. „Deswegen wünsche ich mir von Herzen für dich, dass du wieder wie eine normale Ratte, ohne Glitzer, lila Bauch und grünen Schwanz, aussehen darfst. Und davon abgesehen würde ich dich bitten, dass du mir weiterhin mit Rat und Tat zur Seite stehst, auch wenn du deine Ratschläge in unverschämte Worte verpackst. Aber ohne dich, deine Hilfe und deine Weisheiten wäre dieser freudige Tag nicht möglich gewesen.“ „Dann sollten wir meinen besonderen Tag jedes Jahr zur selben Zeit feiern und uns daran erinnern, wie ich alle gerettet habe.“ „WAS?!“, schaut Zoe irritiert die Ratte an, während sich das Tier mit stolzgeschwellter Brust vor dem Baum positioniert. „Ab jetzt“, räuspert Ray sich begeistert, „werden wir jedes Jahr im Winter einen Baum schmücken, uns darunter versammeln, meiner Heldentaten gedenken und Geschenke verteilen. Und zur Krönung meiner Festlichkeiten werde ich euch unter diesem Baum eines meiner Lieder singen.“ Und schon beginnt die Ratte „O Rattenbaum, o Rattenbaum, wie schön sind deine Blätter!“ zu singen, während sich alle anderen lachend und prustend die Ohren zuhalten.  
 
      
 
    „Ray!“, versucht Moyra nach drei Minuten die Ratte davon abzubringen, noch weitere Strophen zu singen. „Das ist ein Nadelbaum!“ „Das ist doch vollkommen egal!“, trällert Ray jedoch weiter. „Wenn man glücklich ist, dann erhält ein Nadelbaum einfach Blätter.“ Und schon schiebt sich eine kurze Erinnerung in Moyras Kopf, während sie an das Orakelbrot und seine Weissagung denken muss. Ob Ray ebenfalls bereits bemerkt hat, dass er sein Glück singend unter einem Baum gefunden hat? Doch anstatt ihn darauf hinzuweisen, genießt Moyra einfach die ausgelassene Stimmung und nimmt sich fest vor, in einigen Träumen diese wunderbare und neue Tradition einfließen zu lassen, damit auch die Wesen im Märchenreich von diesem besonderen Tag erfahren und sich ihren eigenen magischen Tannenbaum erschaffen können. Denn nichts ist schöner, als wenn man Freude und Glück teilen kann. Und mit diesem Gedanken lässt sie kurz Sardos’ Hand los, geht lächelnd auf den Gevatter Tod zu und fällt ihm freudestrahlend um den Hals. „Hab vielen Dank!“, küsst sie ihn liebevoll auf die Wange und schenkt ihm ihr schönstes Lächeln. „Ohne deine Güte würden wir alle heute nicht hier stehen, auch wenn Ray gerade anderer Ansicht ist. Aber durch dich wurde aus einem tragischen Ende ein wunderbarer Neuanfang. Ein Anfang, der zwar steinig war, aber uns doch dorthin geführt hat, wo wir sein sollten.“ „Das stimmt!“, kommen nun auch Zoe und Talia breit lächelnd auf den Gevatter zu, umarmen ihn ebenfalls und küssen ihn auf die Wange. „Der Tod ist nicht immer das Ende. Er kann auch der Beginn von etwas völlig Neuem sein. Etwas Neuem, das man anfangs noch nicht kennt und vor dem man sich deswegen fürchtet.“ „Ach, Mädchen!“, läuft jetzt sogar dem Tod eine Träne von der Wange. „Ihr habt mir gerade das schönste Geschenk gemacht, was man mir hätte schenken können.“ „Und welches?“, fragt Moyra nach, während er sie anlächelt. „Ihr habt keine Angst mehr vor mir und seht mich endlich, wie ich wirklich bin!“  
 
      
 
      
 
   

 

 Epilog (4 Wochen später)  
 
      
 
    Laut gähnend kratzt Ray sich erst einmal ausgiebig an seinem Bauch, der dankenswerterweise wieder eine wunderbare graue Farbe besitzt, bevor er sich von seiner Sessellehne erhebt. Seit die Mädchen mit ihren Wölfen für die unterschiedlichsten Märchenwesen arbeiten, ist es in der Hütte des Gevatters äußerst ruhig geworden. Nur ab und an schneien sie herein, begrüßen ihren Ziehvater freudig und erzählen ihm ausgiebig, was sie alles erlebt haben. Eine recht lustige Tradition, die die Mädchen da ins Leben gerufen haben, da bei ihnen so einiges noch nicht rund läuft. Doch anstatt sich nur auf die Erzählungen zu verlassen, hat es Ray sich zur Aufgabe gemacht, jeden Tag seiner Verpflichtung als wichtigstes Familienmitglied nachzukommen und nach dem Rechten zu sehen. Wer weiß schließlich, wann sie wieder in Not geraten und seine Hilfe brauchen? Deswegen erhebt er sich, streckt alle Glieder von sich und benutzt die Feder, die Talia ihm geschenkt hat, damit er zu ihnen fliegen kann, ohne die magische Hilfe des Gevatters zu benötigen. Deswegen verliert er keine Zeit mehr und fliegt als Erstes zu Zoe.  
 
      
 
    Doch kaum trifft er bei dem Häuschen der Guten Fee ein, da hört er Zoe auch schon jammern. „Oje! Oje! Ojemine!“, läuft sie panisch im Blumengarten der Fee auf und ab, während Rendall sie zu beruhigen versucht. „Wie konnte mir nur so ein fürchterlicher Fehler unterlaufen?“ „Jetzt beruhig dich doch“, schnauft Rendall bereits genervt, der in Rays Augen mit seinen hellblauen Hosen immer noch wie ein Trottel aussieht. „Was hat sie denn jetzt schon wieder angestellt?“, landet Ray eine Minute später auf einer Bank vor dem Häuschen und wartet darauf, dass man ihn beachtet. „Hundert Jahre!“, beklagt sich Zoe weiterhin. „Wie bin ich nur auf hundert Jahre gekommen?“ „Du warst nervös!“, versucht Rendall sie zu beruhigen. „Da passieren solche kleinen Fehler schon einmal.“ „Hundert Jahre sind aber kein kleiner Fehler“, heult Zoe auf und rauft sich die Haare. „Ich kann doch unmöglich eine Prinzessin hundert Jahre schlafen lassen.“ „Na ja!“, mischt Ray sich in die Diskussion ein. „Sehr effektiv ist dann der Schönheitsschlaf sicher nicht.“ „Oh, Ray!“, stürmt Zoe sogleich zu ihm. „Ich habe meinen ersten Auftrag vermasselt.“ „So richtig vermasselt“, räuspert Rendall sich, „hast du ihn ja nicht. Die Prinzessin wird wenigstens nicht an dem Stich einer Spindel sterben.“ „Aber dafür an Altersschwäche, bevor sie erwacht“, jammert Zoe noch lauter und versteckt ihr Gesicht hinter ihren Händen. „Ich bin wirklich die schlechteste Gute Fee, die es im ganzen Märchenreich gibt.“ „Dann heb den Zauber doch einfach auf“, wirft Ray ein, erhält aber nur ein Kopfschütteln von Zoe, bevor Rendall zu sprechen beginnt. „Das geht leider nicht“, beginnt er seine Erklärung, „der Zauber kann nicht einfach aufgehoben werden, sondern maximal ein wenig umgeändert werden.“ „Und wo ist dann das Problem?“, zuckt Ray verwirrt mit seinen Schultern. „Mach doch aus hundert Jahren nur hundert Minuten. Dann hat ihr zukünftiger Mann wenigstens noch ein wenig Spaß daran, sie zu küssen, da sie noch nicht wie die Sohle eines Lederschuhs aussieht.“ „Das ist es!“, springt Zoe sogleich freudig auf und strahlt über das ganze Gesicht. „Ein Kuss der wahren Liebe, der sie wiedererwecken kann. Ich danke dir, Ray!“ Doch anstatt ihm wirklich zu danken, springt sie Rendall begeistert in die Arme und übt scheinbar schon den Kuss der wahren Liebe, den sie als Lösung für ihr Dilemma einsetzen möchte. Deswegen beschließt Ray, den beiden nicht länger zuzusehen, wie sie auf sehr unappetitliche Weise ihre Zungen verknoten, und fliegt zu Moyra.  
 
      
 
    Diese trifft er wie erwartet in der Wüste der Träume an, wo sie zusammen mit Sardos ein paar Säckchen mit Sand für die Nacht auffüllt. „Und, wie ist das werte Befinden?“, setzt Ray zur Landung an und hätte sich fast seine Pfoten verbrannt, weil der magische Traumsand gerade von der Sonne aufgeheizt ist. „Ganz gut!“, antwortet Moyra und gähnt herzhaft. „Wir sind gleich fertig mit den letzten Säckchen.“ „Hier, der ist auch schon fertig!“, reicht Sardos ihr einen prall gefüllten Sack und gähnt ebenfalls so laut und herzhaft, dass selbst Ray mitgähnen muss. „Sagt mal“, kann Ray kaum mehr sprechen, so sehr muss er sich zusammenreißen, um nicht ein weiteres Mal zu gähnen, während Moyra und Sardos weniger diszipliniert sind und permanent ihre Münder aufreißen, „wie viele Säcke Sand habt ihr schon gepackt, wenn ihr so müde seid?“ „Müde, wir?“, schüttelt Moyra ihren Kopf und gähnt. „Wir sind nicht wirklich müde oder erschöpft.“ „Und warum genau“, beschließt Ray, seine Augen zu schließen, um dieses fürchterliche Gähnen nicht länger sehen zu müssen, „müsst ihr dann durchgehend gähnen?“ „Das liegt am Traumsand“, schießen Sardos Tränen in die Augen, weil er verzweifelt versucht, seinen Mund nicht aufzureißen. „Dann hört doch auf, euch dieses Zeug in die Augen zu reiben oder es durch die Nase zu ziehen“, brummt Ray genervt, den das nächste Gähnen auch wieder überrollt, sodass er seine Schnauze weit aufreißen muss. „Das machen wir ja auch nicht“, gibt Moyra pampig zurück. „Aber dieser Sand ist einfach überall und fliegt in der Luft herum.“ „Dann bindet euch doch Tücher um den Kopf oder setzt wegen mir einen Eimer auf, damit ihr das Zeug nicht permanent in die Augen bekommt. Ansonsten kann sich doch kein normales Lebewesen mehr mit euch unter… *gähn* …halten.“ „Das ist eigentlich keine schlechte Idee“, gähnt Sardos erneut, bevor er zu einem drastischeren Mittel greift und sich eine Ohrfeige auf die Wange verpasst. „Wir könnten uns tatsächlich Tücher umbinden, damit wir nicht so viel Sand abbekommen, wenn wir die Säckchen packen.“ „Oh, Ray, vielen Dank!“, freut Moyra sich überschwänglich, bevor sie zu Sardos eilt, ihm über die Wange streichelt, auf die er sich zuvor noch geschlagen hat, und ihn zu küssen versucht, nachdem sie das nächste kollektive Gähnen hinter sich gebracht haben. Doch bevor Ray ebenfalls nicht mehr aufhören kann zu gähnen, weil diese blöde Eigenheit auf magische Weise ansteckend ist, beschließt er, so schnell wie möglich aus dieser fürchterlichen Wüste zu verschwinden, und steuert auf das Wolkengebirge zu, wo Talia und Gideon ihre Zeit bei den Sternenkindern verbringen.  
 
      
 
    „Nein! Das werde ich nicht machen!“, hört Ray schon von Weitem das aufgebrachte Knurren von Gideon, der sich in seiner Wolfsgestalt vor Talia befindet, die ihn mit verschränkten Armen und wütendem Blick anfunkelt. „Und ob du das wirst!“ „Nein!“, fletscht Gideon verärgert seine Zähne. „Das werde ich ganz sicher nicht tun!“ „Jetzt stell dich nicht so an, Gideon!“, stöhnt Talia frustriert und hebt genervt ihre Arme in die Luft. „Es ist doch nur zu deinem Besten.“ „NEIN!“, wird seine Stimme immer zorniger. „Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht machen werde, und dabei bleibt es.“ „Aber es würde dir helfen, endlich mit diesem Thema abzuschließen.“ „Ich habe bereits mit dem Thema abgeschlossen“, peitscht Gideons silberner Schwanz aufgebracht von links nach rechts. „Und warum genau“, hebt Talia provokant ihr Kinn, „fängt dein rechtes Augenlid immer noch an zu zittern, wenn ich die sieben Geißlein erwähne?“ „Das bildest du dir nur ein“, knurrt Gideon abweisend und will sich gerade von ihr wegdrehen, als Ray auf Talias Schulter landet. „Ach, das ist der Grund, warum der Kerl immer so seltsame Gesichtszuckungen hat. Ich habe mich schon gewundert und dachte, er hätte einen Schaden davongetragen, weil er sich für dich entschieden hat.“ „Vielen lieben Dank, Ray“, verdreht Talia ihre Augen. „Es ist immer wieder eine Freude, deine täglichen Besuche ertragen zu dürfen.“ „Keine Ursache!“, nickt Ray belustigt und deutet auf den Wolf. „Eine Leine und eine Woche Stöckchenverbot und du hast ihn weichgekocht.“ „Ich bin kein verdammter Köter“, wandelt sich in diesem Moment Gideon in seine menschliche Gestalt und stapft wütend auf Talia und Ray zu. „Ich bin immer noch ein Alphawolf.“ „Aber ein feiger Alphawolf“, argumentiert Talia und zeigt Gideon die kalte Schulter, auf der Ray sitzt. „Würdet ihr mir jetzt endlich erklären, um was es geht, oder muss ich raten?“ „Es geht schon wieder einmal um die sieben Geißlein“, murrt Gideon, während sein rechtes Augenlid zu zucken beginnt. „Heiliger Hüttenkäse!“, pfeift Ray anerkennend durch seine Zähne. „Das Augenlid kann ja wirklich auf Kommando zucken. Sieben Geißlein! Sieben Geißlein! Sieben Geißlein!“ „Hör auf mit dem Blödsinn!“, dreht Gideon sich wütend von ihnen weg, während Ray aufgrund eines Lachkrampfes beinahe von Talias Schulter purzelt. „Jetzt sieh es doch ein!“, dreht Talia sich mit einem versöhnlicheren Ton zu Gideon. „Solange du deiner Vergangenheit nicht in die Augen siehst, wirst du …“ „Wird dein Augenlid weiterhin auf Kommando zucken und mich köstlich amüsieren“, prustet Ray belustigt und zwinkert dem Wolf zu.  
 
      
 
    „Ist ja schon gut“, hebt Gideon resigniert seine Arme. „Eventuell könntest du recht haben. Dann lasst uns aber gleich diese nervige Sache hinter uns bringen, bevor ich meine Meinung ändere.“ „Ist gut“, nickt Talia erleichtert, holt eine Handvoll Feenstaub aus einem Säckchen, wirft das Pulver über Gideon, Ray und sich und wünscht sich zu den sieben Geißlein und ihrer Mutter.  
 
      
 
    Überrascht, innerhalb von Sekunden auf die Erde gereist zu sein, sieht Ray ein verfallenes Häuschen vor sich, aus dem gerade leises Schluchzen dringt. Da nicht nur Ray die Neugierde gepackt hat, sondern auch Talia und Gideon, braucht er nichts weiter zu tun, als auf Talias Schulter sitzen zu bleiben. Denn schon setzt die junge Frau einen Fuß vor den anderen und geht in das Häuschen hinein. Dort angekommen, erblicken sie jedoch heilloses Chaos, während sich sechs Geißlein vor einer Tür aufhalten und leise schluchzen. „Was geht da vor sich?“, runzelt Gideon verwirrt seine Stirn und geht durch die Tür hindurch in ein schäbiges Zimmer, in dem das jüngste der Kinder hustend im Bett liegt. „Werde ich sterben, Mama?“, meckert das Zicklein krank und schwach, während die Muttergeiß auf dem Bettgestell sitzt und mit Tränen in den Augen den Kopf schüttelt. „Nein, mein Schatz“, antwortet die Geiß ruhig und fürsorglich. „Ich werde einen Weg finden und das nötige Geld für deine Medizin auftreiben.“ „Aber, Mama!“, hustet das Zicklein mehrmals. „Du darfst die anderen nicht allein lassen. Wenn wieder ein Wolf kommt und sie verschlingt? Das könnte ich nicht ertragen.“ „Aber, mein Schatz“, rinnen auch der Geißenmutter die Tränen aus den Augen, „ich kann doch nicht dabei zusehen, wie du langsam stirbst.“ „Doch, Mama!“, blickt das Zicklein ihr in die Augen. „Wenn du dadurch zu Hause bleiben und meine Geschwister beschützen kannst, dann bin ich bereit, den Preis dafür zu zahlen.“ „Aber ich bin es nicht“, muss sich die Muttergeiß fest auf die Lippen beißen, um so leise wie möglich zu trauern, damit ihre Kinder vor der Tür nicht alles mitbekommen. „Wie schrecklich!“, stellt Talia sich neben Gideon und ergreift seine Hand. „Mit so etwas Traurigem hätte ich jetzt nicht gerechnet.“ „Dann kommen wir eben wieder, wenn das Geißlein gestorben ist und alle in ein paar Monaten über die Trauer hinweggekommen sind“, erklärt Ray gelangweilt und wartet schon darauf, dass Talia und Gideon den Raum verlassen, als der große Mann sich vor das Bett kniet. „Er war es“, schluckt Gideon mehrmals, „der mich damals verraten hat.“ „Dann müsstest du jetzt eigentlich vor Freude ein Tänzchen aufführen, auch wenn der Raum dafür zu klein ist“, argumentiert Ray, während Talia ihm kurz darauf die Schnauze zuhält. „Deine Hilfe in allen Ehren“, zischt sie ihn wütend an, „aber das ist gerade nicht der richtige Zeitpunkt für deine blöden Sprüche.“  
 
      
 
    Doch gerade als Talia sie alle zurückzaubern möchte, erscheint der Gevatter Tod im Raum. „Vater?!“, keucht Talia erfreut und entsetzt zugleich. „Was machst du denn hier?“ „Ich wollte mich nur vergewissern“, räuspert der Tod sich, „ob das Zicklein auch wirklich in zwei Stunden sterben wird.“ „Wie meinst du das?“, schaut Talia verwirrt auf das Geißenkind und seine Mutter. „Das heißt“, hebt der Gevatter herausfordernd eine seiner Augenbrauen, „dass sich gerade in diesem Moment das Schicksal des Kindes entscheidet, ob es leben oder sterben wird.“ „Das verstehe ich nicht“, schüttelt Talia verwirrt ihren Kopf. „Dann musst du deinen Wolf fragen“, deutet der Tod auf Gideon, der immer noch neben dem Bett des Kindes sitzt und ihm sachte über die Stirn streicht. „Er ist es, der über das Schicksal dieses Ziegenjungen entscheidet.“ „Und wie genau macht er das?“, ist es Ray, der unbedingt die Antwort wissen möchte. „Indem er dem Kind verzeiht, seinen Groll ablegt und ihm einen Kuss auf die Stirn drückt.“ „Und ein einfacher Kuss“, verzieht Ray abweisend seine Schnauze, „soll dem Jungen das Leben retten?“ „Ja!“, antwortet der Gevatter kopfnickend. „Weil die Seele des Jungen mit der Schuld, die sie auf sich geladen hat, nicht mehr leben möchte und sich deswegen selbst die Lebenskraft entzieht.“ „Das ist doch dämlich!“, schüttelt Ray genervt seinen Kopf. „Wie kann man denn wegen einer Schuld nicht mehr leben wollen? Das ist doch absoluter Schwachsinn!“ „Das mag für dich vielleicht zutreffen“, erklärt der Tod in ruhigem und wohlwollendem Ton, „aber die reine Seele des Kindes kann damit nicht umgehen.“ „Das heißt also, küssen oder sterben“, fasst Ray die Worte des Todes zusammen und blickt zu Gideon, der mit bewegungsloser Miene vor dem Kind sitzt.  
 
      
 
    Obwohl Gideon sich eigentlich freuen sollte, dass es seinen Peinigern so schlecht geht, so empfindet er dennoch keine Freude bei dem Anblick des kranken Kindes. Vielmehr berührt es zutiefst sein Herz, wie aufopferungsvoll das Zicklein für seine Geschwister eintreten möchte. Aber ist er wirklich bereit, ihm zu verzeihen? Kann er wirklich seinen Groll und seinen Hass ablegen und Frieden schließen? Frieden mit den Geißlein und Frieden mit sich selbst? „Jetzt mach schon!“, reißt ihn plötzlich die ungeduldige Stimme der Ratte aus seinen Gedanken. „Küss ihn oder lass es. So schwer ist die Entscheidung nicht.“ „RAY!“, hört Gideon hinter sich Talia zischen, die ihm bis jetzt noch nicht gesagt hat, was er machen soll. Sie lässt ihm also die alleinige Entscheidung. Rettet er das Zicklein und begräbt damit die Vergangenheit, oder lässt er das Kind sterben und erhält damit seine Rache, die er sich so lange gewünscht hat? Doch ein Blick in die glasigen Augen des Kindes, und vergessen sind all seine Rachegelüste. Denn wie könnte er sich jeden Tag selbst im Spiegel betrachten und sich als starken und mutigen Alphawolf sehen, wenn er Gefallen daran finden würde, wenn ein krankes Kind vor seinen Augen stirbt, obwohl er es hätte retten können? Deswegen beugt Gideon sich über das kranke Zicklein und haucht ihm einen Kuss auf die Stirn, bevor er leise flüstert: „Ich verzeihe dir!“ Als sich die Augen des Kindes jedoch plötzlich auf ihn richten und es ein leises „Danke!“ haucht, ist es Gideon, dem die Nackenhaare zu Berge stehen. Verwirrt und verwundert, schaut Gideon sogleich zum Gevatter, der ihm zufrieden zunickt. „Es ist geschafft!“, räuspert dieser sich und nickt Gideon anerkennend zu. „Du bist über deinen eigenen Schatten gesprungen und hast damit das Schicksal vieler zum Guten verändert. Ich bin überaus stolz, dass meine Tochter so einen fabelhaften Mann an ihrer Seite hat.“  
 
      
 
    Und schon verschwindet der Tod aus diesem Raum, und das Zicklein nimmt einen tiefen Atemzug, bevor sich seine Augen ein wenig klären und es mit einem Lächeln auf den Lippen zu seiner Mutter spricht. „Mama“, erklärt es freudig und richtet sich auf, „heute werde ich noch nicht sterben.“ „Wie kannst du dir da so sicher sein?“, wischt die Geißenmutter sich eine Träne aus den Augenwinkeln. „Weil mein Schutzengel gerade bei mir ist und mir die Kraft gegeben hat, wieder gesund zu werden.“ Überrascht von den Worten des Zickleins, weicht Gideon einen Schritt vom Bett zurück. „Wie kommt er darauf, dass ich …“, schluckt Gideon mehrmals, ohne den Satz zu beenden. „Weil du ihm gerade das Leben gerettet hast“, erklärt Talia gerührt und ergreift seine Hand. „Du bist ab heute der Retter der sieben Geißlein und ihrer Mutter.“ „Ich … aber ich …“, kann Gideon kaum sprechen, so gerührt ist er. „Du brauchst nichts zu sagen“, stellt Talia sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn auf die Lippen. „Nimm es einfach an und beginne ein neues Kapitel als wölfischer Schutzengel.“ „Wölfischer Schutzengel!“, verziehen sich daraufhin Gideons Mundwinkel zu einem Lächeln. „Das könnte mir gefallen.“ Und schon packt er Talia, während Ray angewidert das Gesicht abwendet, und küsst sie so leidenschaftlich, dass es Ray zu viel wird und er von Talias Schulter auf das Bett des Geißleins springt.  
 
      
 
      
 
    „Dass diese Weiber aber auch permanent ihre Pantoffelwölfe küssen müssen!“, schüttelt Ray genervt seinen Kopf und spricht dann laut zu sich:  
 
    „Und da sie schon gestorben sind, küssen sie sich wohl bis in alle Ewigkeit!“ 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Nachwort  
 
      
 
      
 
    Was wäre, wenn ein Märchen erst nach dem Tod seinen Anfang nehmen würde? Wäre da ein Happy End überhaupt noch möglich? In „Chaos im Märchenhimmel“ steht nicht nur die Thematik des Todes im Vordergrund. Es sollen auch Wege aufgezeigt werden, wie man über sich, seine Ängste, Traumata und Grenzen hinauswachsen kann. Dieser Winterroman verführt zum Lachen, Nachdenken und Hoffen, auch wenn eine kleine, unverschämte Ratte sich durchgehend einmischt und absolut keine Lust darauf hat, drei nervige Frauen auf ihren Wegen zu begleiten.  
 
      
 
    Was wären Geschwister ohne ihre Probleme und Streitereien? In „Schneesturm und Rosenblut“ erzähle ich die Geschichte von zwei Schwestern, die aufgrund eines schweren Schicksalsschlages nicht mehr in der Lage sind, über ihre Gefühle zu sprechen, und sich deswegen durchgehend bekriegen. Doch was wäre eine Märchengeschichte, wenn nicht zwei ungleiche Brüder ihren Weg kreuzen würden? Aber auch diese scheinen nicht das beste Verhältnis zueinander zu haben, da sie kaum Zeit miteinander verbracht haben. Also wie die geschwisterlichen Probleme lösen, ohne sich gegenseitig umzubringen?  
 
      
 
    In meinem Werk „Der verfluchte Drachenprinz“ müssen Hänsel und Gretel über sich selbst und ihre Gefühle hinauswachsen und erfahren, dass wahre Liebe oft keine Grenzen kennt und alles bisher Dagewesene auf den Kopf stellen kann. Doch nicht nur die Liebe stellt sie hart auf die Probe, sondern auch Machtmissbrauch, Geldgier und tiefe Feindschaften von Völkern, die unüberwindbar scheinen.  
 
      
 
    Bei „König Ziegenbart“ habe ich mir die Themen Hochmut, Egoismus und Narzissmus herausgepickt und meiner Prinzessin gleich alle drei Eigenschaften verpasst. Doch was wäre ein Märchen, wenn die Hauptperson nicht an ihren Fehlern reifen und sich entwickeln würde, wenn alles um sie herum zusammenbricht? ;-)  
 
      
 
    In meinem Buch „Schweineprinzen küsst man nicht“ steht die Selbstentwicklung im Vordergrund. Deswegen kommt mein Prinz mit bestimmten Charaktereigenschaften, Situationen und Lebewesen in Berührung, die ihm helfen, das Leben besser zu verstehen. Doch weil mein Prinz bis jetzt in einem goldenen Käfig aufgewachsen ist, muss er Aufgaben lösen, in denen er Geduld, Ehrlichkeit, Mitgefühl, Selbstlosigkeit und Liebe erlernt.  
 
      
 
    Aber auch meine Fee Giselagunde macht eine sehr schöne Entwicklung durch, was ihren Selbstwert betrifft.  
 
      
 
    In meinem Märchen „König Blaubart und seine Bräute“ geht es um die Rolle der Frau und des Mannes in der Gesellschaft. Ein Umstand, der meiner Heldin überhaupt nicht zusagt. Aber auch Rollenklischees werden gnadenlos aufgezeigt und aufgearbeitet, wobei mir meine vier Prinzessinnen helfen.  
 
      
 
    Ein besonderes Augenmerk habe ich aber auch auf die Problematik von Vorurteilen gelegt. Was passiert mit Menschen, die wegen Vorurteilen in Schubladen gesteckt werden und keine Chance mehr haben, daraus auszubrechen?  
 
      
 
    Bei „Rotkäppchens mysteriöse Träume“ habe ich den Konflikt der Selbstfindung und der Selbstzweifel in der Pubertät hervorgehoben. Aber auch die Ängste, Wutausbrüche und die emotionalen Hochs und Tiefs, die man in diesem Alter erlebt, wurden von mir aufgegriffen. Wenn ihr euch fragt, wie ich auf diese Idee kam, verweise ich gerne auf meinen dreizehnjährigen Sohn, der mir gerade alles an Nerven und Geduld abverlangt. 
 
      
 
    In „Aladins siebter Wunsch“ geht es um zwei unterschiedliche Frauen, die in einer männerdominierten Welt gefangen sind und sich sehnlichst die Freiheit wünschen. Doch was ist mit den Männern? Geht es diesen besser? Wie also mit der Rolle umgehen, die das Leben einem von Geburt an aufgedrückt hat? Muss man sich fügen oder hat man das Recht, sein eigenes Schicksal zu bestimmen? 
 
      
 
    Falls ich damit euer Interesse geweckt habe, dann könnt ihr gerne auch meine jetzigen und zukünftigen Romane lesen. Und falls – aber nur falls – euch zusätzlich noch die Zeit bleibt, dann würde ich mich über eine positive Bewertung bei Amazon freuen.  
 
      
 
    Ich wünsche euch noch einen schönen restlichen Tag und schicke euch ganz liebe Grüße.                              
 
      
 
    Jacqueline  
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Über die Autorin  
 
      
 
    Hallo, ich bin Jacqueline, seit 2009 Therapeutin und ein absoluter Fan von Märchen und Liebesgeschichten mit Happy End. Da mein liebstes Hobby das Lesen ist und einer meiner größten Wünsche das Schreiben von Büchern, habe ich den Lockdown genutzt und mich an den Laptop gesetzt. 
 
    Und siehe da, der Lockdown war lang und meine Leidenschaft geweckt. 
 
      
 
    Somit schreibe ich nun seit Januar 2021 Märchenromane für Jugendliche und Erwachsene, die psychologische Aspekte beinhalten, die auf sehr humorvolle und abenteuerliche Art und Weise verpackt sind und Menschen nicht nur unterhalten, sondern auch zum Nachdenken anregen sollen. 
 
      
 
    Der größte Nutznießer meines neuen Hobbys ist auf jeden Fall meine Katze Eileen. Diese genießt es in vollen Zügen, vor meinem Laptop zu liegen und durchgehend gestreichelt zu werden. Meine Kinder sind ebenfalls begeistert, da sie dadurch weniger unter mütterlicher Kontrolle stehen und dies zu ihrem Vorteil nutzen. 
 
      
 
    Ich dagegen gehe vollkommen in meinen Märchenwelten auf und habe so viele Ideen und Einfälle, dass ich mit dem Schreiben kaum hinterherkomme. Natürlich habe ich auch meinen persönlichen Humor in meine Bücher gepackt, der sich wie ein roter Faden durch all meine Romane zieht. 
 
      
 
    Falls ihr noch mehr über mich und meine Bücher wissen wollt, besucht doch einfach meine Homepage: 
 
      
 
    www.weichmann-fuchs.de 
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